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			Zu diesem Buch

			Nach dem skrupellosen Anschlag auf die Farm seines Bruders ist Elijah sich einer Sache vollkommen sicher: Wenn er den Albtraum beenden will, in den Harrison Grant sein Leben vor dreizehn Jahren verwandelt hat, dann muss er dem Verbrecher ein für alle Mal das Handwerk legen – koste es, was es wolle. Doch schlimm genug, dass Grant der Vater der Frau ist, in die Eli sich Hals über Kopf verliebt hat, und sie nach wie vor keine Wahl haben, als ihre Liebe weiterhin um jeden Preis geheim zu halten. Eli muss auch feststellen, dass er seine Familie nur schützen kann, wenn er nach Grants Regeln spielt. Denn dieser droht, seine schrecklichen Taten niemand anders als Trish anzuhängen, sollte Eli gegen ihn vorgehen. Gemeinsam mit seinen Freunden setzt Eli dennoch alles daran, einen Weg zu finden, Grant zu überführen, auch wenn er weiß, dass er damit nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel setzt …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Lena und euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für Andrea.

			Wenn es dich nicht gäbe,

			müsste man dich erfinden.
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			»Not a whit, we defy augury: there’s a special

			providence in the fall of a sparrow. If it be now,

			’tis not to come; if it be not to come, it will be

			now; if it be not now, yet it will come: the

			readiness is all.«

			William Shakespeare, 
Hamlet

		

	
		
			
			Prolog

			Harrison Grant hatte schon immer gewusst, wann es an der Zeit war, zu handeln. Das war so etwas wie seine Superkraft, ein Instinkt, der ihn warnte, wenn die Dinge sich in eine brenzlige Richtung entwickelten. Als man ihm vor ein paar Stunden gesagt hatte, dass Elijah Coldwell sich mit Carpenter im 405 House getroffen hatte, war dieser Instinkt angesprungen. Mit Argwohn hatte er den Jungen in den letzten Monaten beobachtet, nicht nur wegen Felicity. Es lag vor allem an der Sorge, dass Elijah sich offenbar doch noch mit dem Fall von Sissy Goldsteen befasste, obwohl Grant sämtliche Register gezogen hatte, damit er sich von den Gründen für seine Entführung fernhielt. 

			Also hatte er ihn beobachtet, hier und da ein Zeichen geschickt und alles dafür getan, dass er ihm nicht zu nahe kam. Aber dann war ihm entgangen, dass sich der junge Coldwell offenbar auf den Weg nach New Orleans gemacht hatte, um die Familie von Sissy Goldsteen zu besuchen. Dass er herausgefunden hatte, was da mit der Sallinger Bank und diesem Wendehals Carpenter gelaufen war. Und nun war es allerhöchste Zeit, zu handeln und dem Jungen klarzumachen, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

			»Danke, ich melde mich«, sagte er in sein Telefon und legte dann auf. Rex Farragano hatte ihm gerade Bescheid gegeben, dass der Plan mit dem Hund von Coldwell nicht aufgegangen war. Buddy, wie der Labrador wohl hieß, hatte keine bleibenden Schäden erlitten, da er schnell genug in die Klinik eingeliefert worden war. Und nun befand sich sein Herr auf dem Weg upstate, um die Farm seines Bruders aufzusuchen. Es war nicht schwer, sich auszurechnen, was er dort vorhatte: Offenbar wollte er nun Verbündete für seinen Krieg gewinnen. Und das bedeutete, dass er einen kräftigen Schuss vor den Bug brauchte. Sehr viel kräftiger als bisher.

			Grant drehte sich zu den beiden Männern um, die in seinem Arbeitszimmer warteten. »Es wird noch dauern, Coldwell ist auf dem Weg zu seinem Bruder. Die Sache mit dem Hund war offenbar nicht eindrucksvoll genug. Wir müssen die nächste Stufe zünden.« Im wahrsten Sinne. Wenn das, was Farragano nun vorhatte, Coldwell nicht endlich dazu bringen würde, auszurasten und hier aufzutauchen, dann war er vermutlich der Cyborg, für den ihn alle hielten. Es hätte zu seiner Mutter gepasst, aber Grant wusste genau, dass ihr Sohn sehr viel emotionaler war als Trish. Wenn man die Menschen angriff, die er liebte, würde er reagieren. Und dann konnte Grant ihm endgültig klarmachen, dass es eine verdammt schlechte Idee war, sich mit ihm anzulegen. 

			»Was, wenn er nicht herkommt?«, fragte einer der beiden Handlanger. »Sollen wir die ganze Nacht darauf warten, ob er auftaucht?«

			»Dafür werdet ihr bezahlt«, blaffte Grant ihn an. »Und nicht zu knapp, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«

			»Ja, aber nicht von Ihnen«, erinnerte der andere ihn. »Deswegen sollten Sie uns lieber nicht verärgern.«

			Grant schwieg, er wusste genau, wovon der Typ sprach, doch etwas daran ändern konnte er nicht. In dieser Hinsicht waren ihm die Hände gebunden, schon so lange, dass er sich gar nicht mehr erinnerte, wie es sich ohne diese Fesseln lebte. Er hatte einen hohen Preis für seinen Erfolg gezahlt – etwas, das ihm damals nicht bewusst gewesen war. Aber nun kam er da nicht mehr raus.

			»Coldwell wird auftauchen und dann werden wir das Ganze erledigen«, beharrte er. »Bis dahin bedient euch einfach am Whiskey im Wohnzimmer.«

			Das ließen die beiden sich nicht zweimal sagen, sondern gingen aus dem Arbeitszimmer, und Grant lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ohne sich auch nur einen Funken zu entspannen. Das hier war eine ernste Situation und er musste sie schnell bereinigen, sonst würde er alles verlieren, wofür er so hart gearbeitet hatte. Immerhin hatte sich das mit Felicity und Coldwell erledigt. Ein kleines Plus in dieser ganzen Misere. 

			Der Abend zog sich endlos in die Länge und es war bereits nach Mitternacht, als Farragano per Textnachricht meldete, dass er den Brand gelegt hatte und nun darauf wartete, dass die Coldwells ihn bemerkten. Der Plan war sehr simpel – wenn Elijah merkte, dass man seinen Bruder und dessen Freundin angriff, würde er nicht länger stillhalten, nicht länger auf seine neutrale, rationale Art vertrauen, sondern auf seinen Zorn, der darunter lauerte. Und das war genau das, worauf Grant setzte.

			Eine weitere Stunde verging, dann rief Farragano an. Er klang etwas gepresst, so als hätte er Schmerzen oder wäre eine weite Strecke gerannt. Was immer es war, Grant interessierte es nicht. Er wollte nur hören, ob der Plan funktionierte. 

			»Und?«, fragte er.

			»Er ist auf dem Weg«, antwortete Farragano. »Und die nehmen mich gleich fest, fürchte ich. Wenn Sie das nicht regeln, werde ich reden. Ich weiß mehr über Sie, als gut für Ihre saubere Weste ist.«

			»Drohungen sind unnötig, Rex. Sie wissen, dass ich es nicht so weit kommen lasse.« Damit legte er auf, bereits eine andere Nummer auf dem Display.

			»Coldwell wird bald hier sein, das habe ich im Griff«, meldete er. »Aber ich bräuchte Hilfe mit Farragano in Swan Lake.«

			»Sehen Sie es als erledigt an«, antwortete die Stimme am anderen Ende. 

			Dann war die Leitung tot.

			Wie so oft.

		

	
		
			
			1

			Felicity

			Das Haus auf der Upper West Side war dunkel, als wir darauf zusteuerten, und ich wartete nicht, bis Jess vollständig gehalten hatte, bevor ich aus dem Auto sprang. Mein Herz schlug so schnell, dass ich meinen Puls nur als Flattern in meiner Brust wahrnahm, während ich die Stufen zur Haustür hinauflief. Ich konnte mich gerade noch daran hindern, wütend an die Tür zu klopfen, obwohl ich es am liebsten getan hätte. Stattdessen spähte ich durch den schmalen Glaseinsatz in den dunklen Eingangsbereich. Dort war nichts zu erkennen – was an jedem anderen Tag um 5 Uhr morgens normal gewesen wäre, aber nicht heute. Wir waren gerade in Rekordzeit von Swan Lake nach Manhattan gerast, um zu verhindern, dass Elijah irgendetwas passierte. Und nun stand ich hier, atmete wie nach einem Marathon und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte eine Katastrophe erwartet, Polizei, Krankenwagen, überall Blaulicht, aber es war komplett still. War Elijah überhaupt hierher gefahren? Und wenn ja, wo war er jetzt? Hatte Grant ihn verschleppt, ihn erneut entführen lassen? Bitte nicht. 

			Bitte nicht, bitte nicht. 

			»Farraganos Wagen ist nirgendwo zu sehen.« Jess kam hinter mir die Treppe hinaufgerannt. »Ist Eli hier?«

			»Sieht nicht danach aus. Aber wo soll er dann sein?« Ich drehte mich um, mein Hirn war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Auf dem Weg nach New York hatten Jess und ich uns die Hälfte der Zeit gegenseitig versichert, dass alles gut gehen würde, obwohl niemand von uns tatsächlich daran glaubte. Den Rest hatte ich vergeblich damit verbracht, Alec anzurufen – und Jess damit, es bei seiner Mutter zu versuchen. Keiner von beiden war ans Telefon gegangen, was keine Überraschung war, schließlich schliefen alle. Und an Malia hatten wir uns nicht wenden wollen, bevor wir nicht wussten, was Sache war. Wenn Elijah gar nicht zu Grant gefahren war, hätten wir diesen so auf jeden Fall vorgewarnt und damit all unsere Karten aus der Hand gegeben. Sobald er erfuhr, dass Elijah hinter ihm her war, würde er reagieren. Ganz zu schweigen davon, was passierte, wenn meine Beteiligung an der Sache zu ihm durchdrang. 

			»Man hört nichts.« Jess hatte das Ohr an die Tür gelegt und richtete sich nun wieder auf. »Wenn er da drin wäre, würde sicher keine Totenstille herrschen.« 

			Der Ausdruck ließ mich zusammenzucken. Elijahs Bruder bemerkte es.

			»Bitte entschuldige.«

			Ich schüttelte nur den Kopf. Wir machten uns beide fürchterliche Sorgen, da war Rücksichtnahme nicht notwendig. Auch wenn sich in meinem Hirn hundert verschiedene Horrorszenarien die Klinke in die Hand gaben, seit wir wussten, dass Elijah mit dem Auto von Rex Farragano weggefahren war. Das Schlimmste davon war, dass Grant ihm etwas angetan hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, wenn es sich bewahrheitete. Mit mir. Oder mit meinem Vater. 

			»Hast du einen Schlüssel?«, fragte Jess, sichtlich um Fassung bemüht. Wenn man bedachte, wie oft er sich in seinem Leben schon Sorgen um jemanden aus seiner Familie gemacht hatte, war es ein Wunder, dass er nicht vollkommen ausflippte. Vor meinem inneren Auge flackerten immer noch die Flammen über die Wände des Pferdestalls. Wie grausam musste man sein, so etwas zu tun? 

			»Ja, er ist hier.« Ich kramte meinen Schlüsselbund aus der Tasche, den ich schnell geholt hatte, bevor wir losgefahren waren. Daran befand sich seit der Zeit, als ich nach dem Einbruch auf die WG hier gewohnt hatte, ein Schlüssel für das Haus. Grant hatte damals gesagt, ich solle ihn behalten. Ich möchte, dass du das hier als Zuhause betrachtest. Ich hätte kotzen können, als ich mich daran erinnerte. 

			»Vielleicht wäre es besser, wenn du draußen wartest.« Ich deutete auf den Gehsteig. »Wenn doch jemand da sein sollte, wird es schwierig, deine Anwesenheit zu erklären.«

			»Und wie erklärst du ihnen deine Anwesenheit?«, fragte Jess skeptisch. 

			Ich hob die Schultern. »Indem ich auf betrunken mache und so tue, als hätte ich nicht allein in meiner Wohnung schlafen wollen. Das funktioniert immer.«

			Er hob eine Augenbraue. »Du hast definitiv zu viel Zeit mit Eli verbracht.«

			Nein, ich habe definitiv zu wenig Zeit mit ihm verbracht, dachte ich und die Angst, die seit dem Moment in mir tobte, als wir festgestellt hatten, dass er auf dem Weg nach New York war, brach sich unkontrolliert Bahn. Mein Herzschlag beschleunigte, ohne dass ich mich einen Millimeter bewegte. Würde ich ihn wiedersehen? Und wenn ja, in welchem Zustand war er dann?

			»In Ordnung, ich warte am Wagen«, sagte Jess. »Wenn du allerdings in zehn Minuten nicht wieder da bist, komme ich rein.«

			Ich nickte und es beruhigte mich zumindest ein bisschen, dass Jess hier war. In seiner Nähe hatte man das Gefühl, dass alles in Ordnung kommen würde, wie auch immer er das machte. Vielleicht wollte ein Teil von mir einfach daran glauben, dass wir glimpflich davonkamen.

			Er zog sich zurück und ich schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete die Tür, so leise es mir möglich war, ließ sie angelehnt. Es roch wie immer schwach nach Holzpolitur und Leder, als ich den Eingangsbereich betrat. Aber was hatte ich auch erwartet? Dass man riechen konnte, ob hier gerade jemand verletzt oder entführt worden war – oder sogar Schlimmeres? Das war lächerlich.

			Grants Arbeitszimmer war verschlossen und es drang kein Lichtschein unter der Tür hervor. Die Durchgangstür zum Wohnzimmer war ebenfalls zu. Als ich sie aufschob, zerrte ein Luftstrom an der Klinke und ich bemerkte, dass der Ausgang zum Garten offen stand. War Elijah hier hereingekommen? Oder hatte Grant ihn hinten rausgeschafft? Meine Angst drückte auf meinen Körper, der mir zu klein für all die Gefühle vorkam, die gerade auf mich einprasselten: Sorge, Panik, Wut, Zuneigung. Erst vor ein paar Stunden hatte ich Elijah gesagt, dass ich ihn liebte. Würde er das je erwidern können, so wie er es mir versprochen hatte?

			Ich ging zur Terrassentür und warf einen prüfenden Blick in den dunklen Garten. Er war von einer drei Meter hohen Mauer umschlossen, von daher war es unwahrscheinlich, dass Grant diesen Weg gewählt hatte, wenn er mit jemandem hätte verschwinden wollen. Auch auf dem Boden gab es keine Spuren, soweit ich es im Licht des Mondes erkennen konnte. Die Tür rastete nicht richtig ein, wenn man nicht dagegendrückte, vielleicht war sie einfach aufgeflogen. Vielleicht bedeutete es gar nichts. 

			Im Haus war es weiterhin ruhig, also schloss ich die Terrassentür und schlich die Treppe in den ersten Stock hoch. Mir war bewusst, dass man mich für eine Einbrecherin halten konnte, falls Alyssa oder Grant da waren. Ich hatte jedoch keine Wahl. Wenn ich nicht direkt die Betrunkene spielen wollte, dann musste ich erst nachsehen, ob jemand zu Hause war. 

			Das Zimmer meiner Halbschwester war leer, die Tür stand offen und auf dem Bett sah ich die dunklen Schemen verschiedener Kleidungsstücke. Entweder war sie ausgegangen oder übernachtete bei Wade. Gegenüber von ihrem Zimmer lag das von Grant und diese Tür war zu. Ich war nie dort drin gewesen und wollte auch jetzt nicht reingehen. Aber wenn er im Bett lag und schlief, gab es immerhin Entwarnung – denn dann war Elijah sicherlich nicht hier gewesen. Er hatte etwa eine halbe Stunde Vorsprung gehabt, in der Zeit wäre es für Grant nicht möglich gewesen, ihm etwas anzutun und danach wieder schlafen zu gehen. 

			Ich hielt die Luft an, als ich die Hand auf den Knauf legte und ihn Millimeter für Millimeter drehte. Er gab ein leises Quietschen von sich und ich stoppte in meiner Bewegung, dachte über die Konsequenzen nach. Was, wenn mein Vater eine Waffe auf dem Nachttisch liegen hatte und sie benutzte, sobald ich hineinging? Zuzutrauen wäre es ihm. 

			Hinter mir raschelte es und ich ließ den Knauf los, er schnappte zurück und klackte dabei laut. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich mich umdrehte, aber da war niemand. Noch einmal traute ich mich nicht, einfach so den Türknauf zu drehen, stattdessen hob ich die Hand, ballte sie zur Faust und klopfte gegen das Holz. Einmal, kurze Pause, dann ein zweites Mal. Keine Reaktion. Also nahm ich meinen Mut zusammen, öffnete die Tür nun doch mit einem Ruck und erkannte auf den ersten Blick, dass das Zimmer leer war. 

			Mehr noch, das Bett war ordentlich gemacht, die Tagesdecke festgesteckt, wie Myra es jeden Vormittag in allen Schlafzimmern des Hauses zu tun pflegte. Grant hatte sich nie schlafen gelegt. Mein Herzschlag drehte erneut auf volle Leistung, Angst machte meinen Hals eng. Was bedeutete das? 

			Hatte er etwa auf Elijah gewartet? Hatte er gewusst, dass er kommen würde? Aber dann hätte das ja alles geplant sein müssen – das mit Buddy, der Brand … wenn er so vorging, würde es schwieriger sein als geahnt, ihn für irgendetwas davon dranzukriegen. 

			Ich schloss die Tür wieder, lief eilig zur Treppe, achtete nicht länger darauf, leise zu sein, schließlich war niemand im Haus. Als ich im Erdgeschoss ankam, sah ich durch die Eingangstür Jess, der gerade die Stufen hinaufkam, offenbar waren die zehn Minuten um. Schnell ging ich raus. 

			»Niemand da, weder meine Schwester noch Grant, sein Bett ist unbenutzt«, gab ich ihm knapp eine Antwort auf die Frage, die er gar nicht gestellt hatte. »Vielleicht war er heute Abend nicht hier im Haus und Elijah hat ihn verpasst.« Diese Schlussfolgerung war eher hoffnungsvolle Beruhigung als alles andere, denn das klamme Gefühl in meinem Magen hielt dagegen. 

			»Oder er hat auf ihn gewartet«, sprach Jess das aus, was ich vorhin selbst gedacht hatte. »Aber –« Kaum hatte er Luft geholt, klingelte sein Handy. Er zog es so schnell hervor, dass es ihm beinahe aus der Hand fiel. Als er den Namen auf dem Display erkannte, stieß er einen Seufzer aus, der trotzdem nicht nach Entspannung klang. »Malia, hast du was zu dem Wagen?«

			Ich ging mit Jess die Treppe hinunter, konnte aber leider nicht verstehen, was die Detective zu berichten hatte – und aus den knappen Erwiderungen von Elijahs Bruder wurde ich auch nicht schlau, schließlich hatte ich bislang nicht gewusst, dass er sie in der Zwischenzeit angerufen und nun doch informiert hatte. Er gab kurz durch, dass er kommen würde, dann legte er auf.

			»Was ist los?«, fragte ich, noch bevor er sein Telefon wieder in die Tasche gesteckt hatte.

			»Das NYPD hat den Wagen gefunden, mit dem Elijah hergefahren ist. Ein Officer hat ihn entdeckt, ganz unabhängig von meiner Nachfrage bei Malia. Er ist ihm aufgefallen, weil er mit offenen Türen auf dem Parkplatz stand.« Jess war schon auf dem Weg zu seinem Pick-up, zog die Fahrertür auf und sprang hinein. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte. 

			»Und wo?« Verdammt, wieso ließ sich der Typ alles aus der Nase ziehen? War das so ein Familiending?

			»Rockaway Beach.« Jess drehte den Zündschlüssel und fuhr los, während ich noch nach dem Gurt angelte. »Aber keine Spur von Eli, soweit der Officer es feststellen konnte. Entweder hat er das Auto nicht selbst abgestellt, oder er ist von dort aus losgelaufen. Malia hat angeboten, ein paar Kollegen hinzuschicken, um die Umgebung abzusuchen, aber ich habe sie gebeten, noch zu warten, bis wir selbst nachgesehen haben.«

			Rockaway Beach war der Strand auf der Peninsula in Queens, an dem man surfen gehen konnte. Ich hatte es nicht dorthin geschafft, solange es noch warm genug gewesen war, aber ich wusste, dass Elijah mein Hobby – und das seines Bruders – nicht teilte. Es konnte demnach keinen harmlosen Grund geben, warum er dort hingefahren war. Was hatte Grant ihm angetan? Ihn irgendwo vergraben? Mir wurde übel. 

			»Du kennst dich dort aus, oder?« Ich atmete tief ein und aus, um meinen Magen zu beruhigen. »Gibt es in der Gegend irgendwelche Gebäude, wo man ihn festhalten könnte?«

			»Direkt am Strand nicht, aber es stehen viele Wohnblöcke in den Reihen dahinter. Trotzdem ergibt es für mich keinen Sinn. Wenn Grant ihn entführen wollte, warum sollte er das Auto dann als Hinweis auf seinen Aufenthaltsort stehen lassen?« Jess’ Stimme brach ein wenig am Ende des Satzes und mir kam erst jetzt in den Sinn, dass diese Situation nicht nur eine ganz aktuelle Angst in ihm heraufbeschwor. Sondern auch eine aus der Vergangenheit. 

			»Es erinnert dich an damals, oder?« Er musste ungefähr sechzehn oder siebzehn Jahre alt gewesen sein, als man Elijah entführt hatte. 

			Er nickte. »Man hat keine Vorstellung davon, wie sich so etwas anfühlt, bevor es einem passiert«, antwortete er leise. »Und ich wünsche es niemandem, nicht einmal meinem ärgsten Feind, dass er das erleben muss, was wir damals erlebt haben. Diese Sorge, dass er tot sein könnte, verfolgt mich bis heute, genau wie die Hilflosigkeit, weil wir nichts tun konnten. Dass er gerettet wurde, kam uns wie ein Wunder vor.«

			Ein Wunder, das sich hoffentlich wiederholen würde. Das sagte ich jedoch nicht laut und ich drückte auch nicht mein Mitgefühl aus, weil es abgedroschen klang, das zu sagen. Er hatte recht, ich hatte keine Vorstellung davon. Aber die Angst, die ich gerade empfand, reichte mir, um eine Ahnung zu bekommen. 

			Wir fuhren Richtung Queens und ich hielt mein Smartphone so fest umklammert, dass es in meiner Handfläche schmerzte. Jess und ich schwiegen, während sich in meinem Kopf ein Plan formte, der ziemlich gewagt war – wenn auch nicht gewagter als sich nachts in das Haus von Grant zu schleichen, um nachzusehen, ob er dort war. 

			»Ich könnte ihn anrufen«, fasste ich meine Gedanken schließlich in Worte. 

			»Wen meinst du?« Jess wechselte die Spur.

			»Grant. Ich rufe an und sage ihm, dass ich in Not bin und seine Hilfe brauche. Was immer er gerade tut, er wird vermutlich damit aufhören und zu mir kommen.«

			Jess überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich das richtig verstanden habe, erledigt er die Drecksarbeit nicht selbst, sondern hat dafür seine Leute. Es würde also nichts bringen, wenn du ihn von dort wegholst, wo er gerade ist. Außerdem wäre es doch ein großer Zufall, wenn du ihn ausgerechnet in dieser Nacht erneut anrufst, oder?« Elijah hatte ihm gestern Abend auch von Rex’ Angriff auf unseren Wagen erzählt und dass ich es mit einem Anruf bei Grant geschafft hatte, uns in Sicherheit zu bringen. 

			»Vielleicht, aber es ist immer noch besser, als gar nichts zu tun.« Es machte mich wahnsinnig, dass wir nicht wussten, wo Elijah war oder ob es ihm gut ging. Er war nach dem Brand und dem Kampf mit Farragano sicher außer sich gewesen vor Wut und Rachegelüsten. Und auch wenn er sonst unglaublich rational war, ließ sich nicht sagen, ob er sich wieder abgekühlt hatte, bis er in New York angekommen war. 

			»Warte noch damit«, bat Jess. »Vielleicht haben wir ja Glück und es geht ihm gut. Vielleicht hat er es sich anders überlegt und ist zum Strand gefahren, um zu laufen und sich abzureagieren.«

			Sein Telefon klingelte wieder und er ging über die Freisprecheinrichtung dran. 

			»Helena, alles okay?« Erneut dieser Unterton, der mir verriet, dass er sich gerade um alle Menschen sorgte, die er liebte. Der Brand war zwar gelöscht gewesen, als wir gefahren waren, aber was bedeutete das schon? Grant konnte schließlich noch jemanden geschickt haben, der irgendetwas zerstörte. 

			»Ja, hier ist alles unter Kontrolle, die Feuerwehr überprüft die Glutnester und reagiert sofort, falls etwas passiert.« Helena klang gleichermaßen müde und besorgt. »Ich wollte wissen, ob es bei euch etwas Neues gibt.«

			»Malias Kollegen haben den Wagen gefunden, er steht am Rockaway. Felicity und ich fahren hin, um Eli zu suchen. Bei Grant zu Hause war niemand.«

			Die beiden sprachen miteinander, doch ich hörte nicht mehr zu, weil ich in meinem Kopf diese Bilder bewältigen musste, die mir immer wieder eingeblendet wurden. Ich hatte Elijah natürlich damals nicht gesehen, nachdem er befreit worden war, aber seinen Narben nach zu urteilen, war er in einem fürchterlichen Zustand gewesen. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn das wieder geschah. Oder noch Schlimmeres als das, was ihm vor über dreizehn Jahren passiert war. 

			»Wir finden ihn«, sagte Jess zu mir und sicherlich auch sich selbst, nachdem er aufgelegt hatte. »Eli ist der vernünftigste Mensch, den ich kenne, er wird sich gedacht haben, dass er es auf die Art nicht durchziehen kann, weil es nur dazu führt, dass er selbst im Gefängnis landet.«

			Vielleicht war es so, aber ich hielt es nicht für wahrscheinlich. Wenn er es sich anders überlegt hätte, warum hatte er sich dann nicht gemeldet? Er hatte zwar sein Smartphone auf der Farm gelassen, aber es gab auch noch andere Möglichkeiten, zum Beispiel das Festnetz in seiner Wohnung. Er hätte zu Alec fahren können, zu seiner Mutter, in den Park. Aber ausgerechnet zum Strand, einem Ort, mit dem ihn rein gar nichts verband? Warum zum Teufel sollte er das machen? 

			Wir verließen den Highway und fuhren Richtung Rockaway Beach, zumindest sagten mir das die Schilder, an denen wir vorbeikamen. Jess wurde langsamer, als wir einen Parkplatz passierten, auf dem ein Zivil- und ein Streifenwagen neben einem vermutlich grauen Wagen mit offenen Türen standen – in der Dunkelheit war das schwer zu erkennen. Trotzdem hielt Jess nicht an und bog ab, sondern fuhr weiter geradeaus.  

			»Was hast du vor?«, fragte ich und schaute über die Schulter zu den Polizisten, die immer kleiner wurden. 

			»Ich folge einer Eingebung«, antwortete er kryptisch. 

			»Einer Eingebung?«

			»Mir ist gerade etwas eingefallen. Etwa einen Kilometer von hier am Breezy Point Tip gibt es eine Buhne, so eine Art Steindamm, auf dem ein Aussichtsturm steht. Einmal, als Eli eine Attacke hatte, bin ich mit ihm dort gewesen, damit er durchatmen kann, und wir haben uns hingesetzt und aufs Wasser geschaut. Er meinte damals, das wäre der friedlichste Ort, den es in New York gibt. Ich hatte es nur vergessen, weil es ewig her ist.«

			Aufregung machte sich in mir breit, mehr als ohnehin schon. »Dann denkst du, er könnte dort sein?«

			»Ich hoffe es. Denn wenn nicht …« Er musste den Satz nicht beenden, um mir klar zu machen, was er dachte – dass Elijah entführt worden sein könnte. Schon wieder. 

			»Wenn er nicht da ist, werde ich Grant anrufen.« Ich versicherte das eher mir als Jess, weil ich dann einen Plan hatte, wie es weitergehen sollte. Allmählich verstand ich Elijahs Wunsch nach vollkommener Kontrolle immer besser. Es war grauenhaft, wenn man das Gefühl hatte, nichts in der Hand zu haben. 

			Wir fuhren durch Straßen mit zweistöckigen Häusern, die mich ein wenig an Venice Beach erinnerten, und parkten schließlich an einem kleineren Parkplatz neben einem Gebäude, das ein Schild mit »Breezy Point Surf Club« an der Stirnseite trug. Dann stiegen wir aus. 

			»Es ist da drüben, wir müssen ein Stück laufen. Hier, zieh die an, es ist kalt am Meer.« Jess gab mir eine Windjacke vom Rücksitz seines Pick-ups mit dem Logo eines seiner Clubs und dem Zusatz »Valet Service«, die wohl für seine Mitarbeiter gedacht war. Anschließend zog er sich selbst etwas über und wir gingen los. 

			Der Wind pfiff eiskalt um unsere Köpfe und ich bereute es, dass ich nicht wärmer angezogen war. Immerhin drang die Kälte nicht durch die Jacke hindurch, aber meine von Helena geliehene Jogginghose hielt sie nicht ab. Wir waren noch nicht einmal an der Buhne angekommen, da waren meine Beine bereits zwei Eiszapfen, die ich kaum mehr spürte.

			»Ich dachte, wir hätten so was wie Frühjahr«, murrte ich und war froh, dass der Wind sich in diesem Moment ein wenig legte. 

			Jess schnaubte nur. »Willkommen in New York.«

			Der Damm bestand aus großen, würfelförmigen Steinen, über die man ganz gut laufen konnte, und es war hilfreich, dass endlich der Morgen graute und man mehr von der Umgebung erkennen konnte. Je weiter wir uns dem kleinen Aussichtsturm aus dunklem Metallgestänge näherten, desto angespannter wurde ich. Hatten wir uns umsonst auf den Weg gemacht und verschwendeten hier gerade wertvolle Zeit, die wir damit verbringen sollten, Grant zu finden? Oder konnte es sein, dass Jess’ Instinkt richtig lag?

			»Pass auf, es ist rutschig«, warnte er mich, als wir auf Höhe des Wassers weiter in Richtung Ende liefen. Die Gischt spritzte auf die Steine und durchnässte meine Hose. Ich versuchte, gleichzeitig auf den Untergrund zu achten und Ausschau nach Elijah zu halten – oder eher danach, ob ich am Turm jemanden sehen konnte. Aber erst, als wir nur noch zwanzig Meter entfernt waren, wurde klar, dass niemand dort oben saß. Der Turm war leer. 

			Er war nicht hier. 

			Fuck.
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			Felicity

			Jess schien zum gleichen Schluss zu kommen, denn er fluchte und wandte sich um, als erwarte er, Elijah irgendwo zu entdecken, obwohl links und rechts von uns nichts war außer Steine und Meer. Ich ging noch ein Stück weiter, ohne zu wissen, warum. Etwas trieb mich vorwärts, vielleicht war es Hoffnung, vielleicht auch nur die Weigerung, die Tatsachen zu akzeptieren.

			Als ich ein paar Meter vorangekommen war, sah ich einen dunklen Schatten hinter dem Aussichtsturm. Erst wirkte es wie ein weiterer Stein, doch dann erkannte ich, dass es ein Mensch war. Jemand kauerte auf dem Vorsprung direkt am Wasser, scheinbar reglos.

			»Jess, komm her!«, rief ich und setzte mich schnell in Bewegung, glitt auf den feuchten Steinen beinahe aus, bevor ich endlich bei der Person ankam. Als ich erkannte, dass es tatsächlich Elijah war, der dort saß, schluchzte ich auf vor Erleichterung. Bis mir klar wurde, dass er sich nicht rührte. 

			Ich fiel neben ihm auf die Knie, meine Gelenke machten schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Beton. Es kümmerte mich nicht. Ich sah nur Elijah, dem das Wasser von den dunklen Haaren ins Gesicht tropfte und den das nicht zu kümmern schien. Seine Augen waren offen, starrten jedoch leer vor sich hin. Meine Erleichterung, weil er lebte, wurde sofort wieder von tiefer Sorge abgelöst.

			»Elijah«, sprach ich ihn an, ziemlich laut, um den Wind und die Wellen zu übertönen. »Bist du okay?« Er schaute mich nicht an, schien aber immerhin zu registrieren, dass ich da war, denn er sagte etwas, das zu leise war, um es zu verstehen. Ich berührte ihn nicht, scannte allerdings mit dem Blick seinen Körper, um festzustellen, ob er Verletzungen hatte. Außer der Tatsache, dass er komplett durchnässt war und zitterte, war jedoch nichts zu erkennen. 

			»Ist er verletzt?« Jess kam neben uns zum Stehen, hockte sich hin. Im Gegensatz zu mir hatte er keine Skrupel, Elijah zu berühren, sondern fasste ihn an den Schultern, als hätte er das schon Hunderte Male getan – sanft, aber so, dass er es spürte. »Rede mit mir, Kleiner. Was ist passiert?«

			Wieder sagte Elijah etwas, wieder war es nicht laut genug, um den Inhalt seiner Worte wahrnehmen zu können, weder für mich noch für Jess. Der schüttelte den Kopf und drehte sich zu mir um. 

			»Wir müssen ihn von hier wegbringen.« Er zog seine Jacke aus, um sie Elijah zu geben, dann brachte er seinen Bruder dazu, sich zu erheben. Der ließ das alles geschehen, ohne richtig zu reagieren. Auch nicht, als wir ihn zwischen uns nahmen und langsam über die Buhne Richtung Strand liefen. Es war lächerlich zu glauben, dass ich mit meiner Statur jemanden wie ihn tatsächlich halten konnte, aber Jess erledigte den Großteil der Arbeit. Auf mich wirkte es, als wären wir Stunden unterwegs, und allmählich spürte ich meinen Körper kaum noch vor Kälte und Sorge. Irgendwann erreichten wir jedoch den Strand und dann den Parkplatz. Jess öffnete die Autotür und bugsierte Elijah auf den Beifahrersitz seines Wagens. Danach holte er eine Decke von der Rückbank und legte sie seinem jüngeren Bruder um. 

			»Sag uns, was passiert ist«, bat er dann. Mit den geöffneten Türen war der Wind immer noch laut, aber bei Weitem nicht so heftig wie vorne am Aussichtsturm. 

			»Grant hat auf mich gewartet. Das war alles geplant.« Elijahs Stimme klang dünn. Resigniert. Als hätte ihn jeglicher Mut verlassen. »Es ist vorbei.« 

			»Was ist vorbei, was meinst du damit?«, fragte ich. »Hat er dir was getan?«

			»Nein.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Darum ging es nicht.«

			»Dann hat er dir gedroht?« Jess hakte nach. 

			»Mir? Nein.« Elijah schnaubte und zog die Decke enger um seine Schultern. Es war die erste Reaktion, die zeigte, dass ihm nicht alles egal war, und das machte mir ein wenig Hoffnung.  

			»Wem dann?«

			»Ich …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil er heftig schauderte und zu zittern begann wie bei Schüttelfrost, und ich machte mir Sorgen, dass er eine Lungenentzündung bekommen würde, wenn er nicht bald die nassen Klamotten loswurde und ins Warme kam. 

			»Wir sollten fahren.« Jess schien die gleichen Gedanken zu haben wie ich. »Gehen wir erst mal in die Wohnung, dann kannst du heiß duschen und was Trockenes anziehen. Und wir auch.« Er warf mir einen Blick zu und ich konnte nicht leugnen, dass ich mich wie ein Eisblock fühlte. Aber das lag nicht nur daran, dass ich durchgeweicht war und mich im kalten Wind aufgehalten hatte. Sondern vor allem an Elijah. 

			Ich zog meine Jacke aus und rutschte dann auf den Rücksitz, wo es keine Sitzheizung gab, aber eine zweite Decke, die ich mir umlegen konnte. Viel lieber hätte ich vorne bei Elijah gesessen, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging, wenn ich jedoch ehrlich war, wusste ich, dass es nicht so war. Irgendetwas war passiert, das ihn hatte erstarren lassen. Und falls es keine physische Verletzung war, musste Grant ihn psychisch angegriffen haben. Ich hätte ihn dafür umbringen können. Elijah hatte doch seinetwegen wirklich genug gelitten. 

			Mein Handy war in der Tasche und ich nahm es hervor, ging in meinen Messenger, rief den Chat mit meinem Vater auf. Keine der Nachrichten, die in der letzten Zeit hin- und hergeschickt worden waren, deutete daraufhin, was für ein Monster er war. Oder dass ich wusste, was er getan hatte. Aber in diesem Moment wollte ich es ihm sagen, ihm einfach schreiben, dass mir all seine Taten bekannt waren. Sissy, Elijah, Buddy, der Brand. Ich wollte ihm sagen, dass er auch mich beinahe getötet hatte, zweimal. Und dass ich alles dafür tun würde, damit er seine gerechte Strafe bekam. 

			Nur wäre es nicht klug gewesen und ich musste mich klug verhalten, so schwer es mir in diesem Moment auch fiel. Also steckte ich das Telefon wieder weg, schob meine Hand über die Kante des Rücksitzes und berührte Elijah an der Schulter, streichelte ihn. Er reagierte nicht und es tat mir weh, auch wenn ich kein Recht hatte, verletzt zu sein. Also nahm ich meine Hand wieder weg, legte sie in meinen Schoß, lauschte dem Schweigen, das sich im Wagen ausbreitete. Es gab gerade keine Verbindung zwischen uns, das musste ich für den Moment akzeptieren.

			Ich hoffte nur, dass es ab jetzt nicht für immer so sein würde.

			Auf der Fahrt sprach keiner von uns viel, denn die zaghaften Versuche von Jess, Elijah zu Infos über das zu bewegen, was passiert war, prallten an einer Mauer aus Stille und Zittern ab. Ich selbst versuchte es erst gar nicht, weil ich wusste, dass ich keine Chance hatte. Dabei hätte ich ihn am liebsten gepackt und so lange geschüttelt, bis er mit der Wahrheit herausrückte – während ich gleichzeitig Angst davor hatte, sie zu erfahren. Daher war das einzige Gespräch, das im Auto geführt wurde, das von Jess mit Helena, die er anrief, um ihr in knappen Worten mitzuteilen, dass wir Elijah gefunden hatten.

			Schneller als gehofft kamen wir wieder in Manhattan an und parkten vor dem Haus. Mittlerweile war es hell draußen und auf den Straßen waren Menschen mit ihren Hunden unterwegs oder joggten auf dem Gehsteig. Niemand beachtete uns, während wir aus dem Wagen stiegen, aber ich sah mich dennoch um, ob uns jemand beobachtete. Rex Farragano war zwar in Haft, aber vielleicht hatte Grant weitere Leute, die auf seinen Befehl handelten und mich im Auge behielten. Die Vorstellung war gruselig, in diesem Moment jedoch mehr als real. Allerdings konnte ich niemanden entdecken, der verdächtig wirkte. 

			Ich war bereits ein paarmal in der Wohnung von Helena und Jess gewesen – schließlich lag sie direkt über der Agentur und manchmal kochte er für das Team, dann aßen wir hier oben. Aber heute hatte ich keinen Blick für die gemütliche Einrichtung oder die angenehme Wärme, die der Holzboden und die Backsteinwände ausstrahlten. Sondern nur für Elijah, dessen Hände vor Kälte bebten, während er sich mühsam aus der Jacke von Jess schälte.

			»Geh am besten sofort duschen, damit du wieder warm wirst«, sagte sein Bruder und ging zu der entsprechenden Tür, um sie zu öffnen. »Du weißt ja, wo die Handtücher sind. Kommst du allein klar?«

			»Du meinst, ob ich mich ohne fremde Hilfe unter eine Dusche stellen kann? Natürlich.« Elijah wirkte immer noch gedämpft, aber nicht länger vollkommen apathisch. Es erleichterte mich, obwohl wir nicht wussten, was geschehen war. Er würde zu uns zurückkommen, ganz sicher. An diesen Gedanken klammerte ich mich.

			Elijah verschwand im Bad und die Tür schloss sich hinter ihm. Jess und ich blieben allein zurück.

			»Ich besorge dir was zum Anziehen, warte einen Moment.« Er ging zu einer anderen Tür, hinter der sich offenbar eine Art Ankleidezimmer befand, denn nur eine Minute später kam er mit einem Sweatshirt und einer Jogginghose zurück – quasi mein aktuelles Outfit, nur in trocken. Man hörte, wie das Wasser im Bad angestellt wurde. 

			»Was glaubst du, ist passiert?«, fragte ich.

			»Schwer zu sagen. Ich kenne so ein Verhalten von ihm nicht – wenn er früher Panikattacken hatte, hat er sich eigentlich immer von mir rausholen lassen, und da war er auch nicht so … dumpf, eher das Gegenteil.« Jess’ Sorge trieb eine tiefe Falte zwischen seine Augenbrauen. Er befürchtete sicher genau wie ich, dass Elijah erneut traumatisiert worden war. Wie viel konnte man davon ertragen, bis man endgültig zerbrach?

			»Ich hätte gute Lust, Grant anzurufen und ihn anzuschreien.« Meine Hände bebten immer noch, nun allerdings vor Wut. »Er hinterlässt nichts als Leid und Schmerz. Man muss ihn aufhalten.« 

			»Wir werden ihn aufhalten«, antwortete Jess grimmig. »Genau wie wir damals Adams und Valeries Mörder geschnappt haben.«

			Ich erinnerte mich an Elijahs Worte. »Aber er hat gesagt, es wäre vorbei.«

			»Ja, also muss Grant etwas in der Hand haben, um zu verhindern, dass wir ihn zu Fall bringen. Ich hoffe, Eli sagt es uns, wenn er da wieder rauskommt.« Dann deutete er auf die Kleidung in meinen Händen. »Du kannst dich oben umziehen, wenn du möchtest.« 

			Ich nahm das Angebot an und ging die Treppe hoch auf die zweite Ebene, wo offenbar das Schlafzimmer war. Es war mir unangenehm, auf diese Art in die Privatsphäre von Helena und Jess einzudringen, aber ich beeilte mich und ließ den Blick so wenig wie möglich schweifen. Als ich fertig war und wieder nach unten ging, öffnete sich zeitgleich die Badezimmertür.  

			Elijah hatte sich kein Shirt übergezogen und trug nur eine tiefsitzende Jeans, die Jess ihm vermutlich in der Zwischenzeit gegeben hatte, aber zum ersten Mal schenkte ich seinem Körper keine Beachtung, sondern sah besorgt in sein Gesicht. Es war verschlossen wie so häufig und ich konnte kaum eine Regung erkennen – es war jedoch nicht mehr so leer und hilflos wie vor einer Stunde. Die Haare waren noch feucht und er rieb mit einem Handtuch darüber, bevor er von seinem Bruder einen Hoodie entgegennahm und ihn anzog. Ich wusste nicht so recht, wie ich mit ihm umgehen sollte, also ging ich die letzten Stufen hinunter und sah mich nach einer Beschäftigung um, ohne eine zu finden. Jess war in der Küche dabei, die Kaffeemaschine in Betrieb zu nehmen, und die Geräusche der Mühle waren das Einzige, was den Raum erfüllte.

			»Ist dir … jetzt wärmer?«, fragte ich und fühlte mich, als hätte ich noch nie in meinem Leben mit Elijah gesprochen. Selbst bei unserer Begegnung in der Garderobe des Lestrange war es nicht so verkrampft zwischen uns gewesen.

			Er nickte müde und schaute mich dann zum ersten Mal, seit wir ihn gefunden hatten, direkt an. 

			»Es tut mir leid, dass ich einfach losgefahren bin, ohne jemandem etwas zu sagen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

			Ich schluchzte auf, obwohl ich eigentlich hatte schnauben wollen, weil es mich so sehr erleichterte, dass er mit mir sprach, als wäre er wieder er selbst. Schnell presste ich die Hand auf den Mund, um meine Gefühle zu ersticken. Trotzdem brauchte ich einen Augenblick, bis ich erneut etwas sagen konnte.

			»Ist schon okay. Ich hätte das Gleiche getan wie du, schätze ich.« Ich wagte es nicht, zu ihm zu gehen oder ihn zu umarmen – und es kam mir lächerlich vor, wenn ich daran dachte, auf welche Art wir uns nur ein paar Stunden früher berührt hatten. Aber da war diese unsichtbare Wand zwischen uns und ich hatte nichts, um sie einzureißen. 

			Jess kam zu uns, drückte jedem von uns einen Becher mit dampfendem Kaffee in die Hand und zeigte zum Bad. »Willst du dir die Haare trocknen, Felicity? Nicht, dass du dich erkältest.« 

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich den Verdacht hatte, dass ich etwas Wichtiges verpassen würde, wenn ich jetzt ging. Außerdem hatte ich in meinem Leben vermutlich mehr Zeit mit feuchten Haaren verbracht als mit trockenen, ich würde das schon überleben. 

			Jess setzte sich auf die Couch und ich nahm den Sessel gegenüber. Fast erwartete ich, Elijah würde sich dem Gespräch entziehen wollen, aber er nahm neben seinem Bruder Platz und sah in seinen Becher. 

			»Du hast gesagt, es wäre vorbei«, begann ich erneut sanft die Befragung. »Was meinst du damit? Was ist bei Grant passiert?« 

			»Spielt keine Rolle«, murmelte Elijah abweisend und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Wichtig ist nur, dass ich nicht weiter gegen ihn vorgehen werde. Und ihr auch nicht.«

			Ich starrte ihn an, fassungslos. »Was willst du damit sagen? Wir lassen ihn davonkommen?« Das konnte nicht sein Ernst sein. Ich warf einen Hilfe suchenden Blick zu Jess und der stellte seinem Bruder die einzige Frage, die jetzt noch zu helfen schien.

			»Was hat er gegen dich in der Hand?«
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			Elijah

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, bis ich endlich wieder etwas fühlte. Nicht nur in meinem Körper, der komplett durchgefroren gewesen war, weil ich ohne Jacke in der eiskalten Gischt gesessen hatte. Sondern auch sonst. Ich nahm Felicity und Jess zwar immer noch wie durch eine dicke Plexiglasscheibe wahr, so als wären sie nicht richtig da – oder vielmehr ich –, aber ich fühlte wieder etwas. Hilflosigkeit. Und Wut, die von der Gewissheit erstickt wurde, dass mein Kampf vorbei war. 

			»Was hat er gegen dich in der Hand?«, fragte Jess und traf damit nur halb ins Schwarze.

			»Gegen mich?« Ich lachte verzweifelt auf. »Gar nichts.« Als hätte ich in meinem Leben jemals etwas getan, mit dem man mich erpressen konnte. Mir hatte es gereicht, dass ich auf der Abschussliste eines Menschen stand, der über Leichen ging. Und ich hatte mir zudem geschworen, dass ich das Gesetz nie auf die gleiche Weise dehnen würde, wie es meine Mutter früher getan hatte. Wenn ich nicht auf ehrlichem Wege in dieser Stadt meine Marke setzen konnte, würde ich es lassen. Das war es einfach nicht wert.

			»Gegen wen dann?« Jess blieb dran, weil er genau wusste, dass es irgendein Druckmittel geben musste.

			»Es ist Mom.« Ich holte tief Luft, als würde Sauerstoff etwas besser machen. Als würde es dann weniger wehtun, mich zwischen meinem eigenen Frieden und der Freiheit meiner Mutter zu entscheiden. Dabei schmerzte es so grauenhaft, dass ich das Gefühl hatte, mein Körper stünde in Flammen. Weil keine von beiden Optionen etwas war, mit dem ich leben konnte. Und trotzdem musste ich es tun. 

			»Mom?« Es war vermutlich das erste Mal seit immer, dass Jess sie nicht beim Vornamen nannte und es hätte mich berührt, wenn ich nicht entschieden hätte, gerade so wenig wie möglich zu fühlen. Es war ein Überlebensmodus, den ich viel zu früh hatte entwickeln müssen. Vielleicht würde er auch jetzt dafür sorgen, dass ich nicht unterging. 

			Ich nickte. »Der Typ aus der Bank, der Sissy an Grant verraten hat – Carpenter –, hat mir den Namen einer Firma genannt, die in die Geldwäsche verstrickt war: Franklin Constructions. Das war mein Ansatzpunkt, um Grant diese ganze Scheiße nachzuweisen, aber er war schneller als ich.«

			»Was bedeutet das? Dass sie mit drinhängt?« Auf Jess’ Gesicht zeichnete sich Zorn ab. Sein Verhältnis zu unserer Mutter war nie einfach gewesen, auch nie nah oder liebevoll. Man konnte das vergessen, weil sie mittlerweile zivilisiert miteinander umgingen – bis zu Momenten wie diesen. 

			»Nein, natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Er hat es so gedreht, dass nicht er derjenige ist, auf den am Ende alles hindeutet, sondern Mom. Ich habe die Dokumente gesehen, es ist alles erstklassig gefälscht. Ihre Verbindung zu Franklin Constructions ist belegt, die Geldwäsche führt zu Konten auf den Caymans, die mit ihrem Namen verknüpft sind. Er muss unzählige Menschen bestochen und erpresst haben, um das hinzukriegen. Das bedeutet, wenn ich Sissy Goldsteens Mord aufdecke, geht nicht Grant ins Gefängnis. Mom ist es, die dann dran ist.« Die nächste Wahrheit kam mir nicht leichtfertig über die Lippen, aber es musste sein. »Und er hat zusätzlich dafür gesorgt, dass die Geschäfte mit CW Buildings verknüpft werden.«

			»Fuck.« Jess stieß hörbar die Luft aus, während Felicity vor allem verwirrt aussah. Ich hatte sie kaum angeschaut, seit sie mich gefunden hatte. Ich konnte nicht auch noch damit umgehen, was das alles für uns bedeutete. 

			»Was heißt das?«, fragte sie jetzt. Natürlich verstand sie es nicht, sie hatte keine eigene Firma oder war Teil einer solchen. Jess schon.

			»Es bedeutet, dass Trish nicht nur persönlich dran ist«, erklärte er. »Sondern auch die Firma.« 

			Grant hatte mir klargemacht, dass er jedes Schlupfloch gestopft hatte. Das bedeutete, ich konnte machen, was ich wollte, am Ende würde meine Mutter statt Grant ins Gefängnis gehen. Wir hatten gute Anwälte, doch da konnten sie sie nicht rausboxen. Und die Öffentlichkeit würde Trish Coldwell solche Machenschaften ohne Weiteres zutrauen. Was das betraf, war ihr Ruf wirklich keine Hilfe. 

			Felicity wirkte schockiert. »Aber das kann doch nicht sein. Es darf nicht sein, dass er damit einfach so durchkommt.«

			»Das wird er.« Ich senkte den Blick. »Weil er offensichtlich schlauer ist als ich, oder zumindest skrupelloser.« 

			»Und warum macht er das erst jetzt? Wieso hat er nicht viel eher darauf gesetzt, dich auf diese Art in Schach zu halten?« Ich sah ihr an, wie sehr sie daran glauben wollte, dass ihr Vater nur bluffte. Dass es seine neueste Strategie war, mir vorzumachen, ich würde meine eigene Mutter ins Gefängnis bringen, wenn ich weiter ermittelte. Das Dumme war nur, dass ich die Dokumente gesehen hatte, die Kontoauszüge, die Unterschriften. Die Sache war wasserdicht. 

			»Weil er vermutlich geglaubt hat, ich würde mich von der Androhung roher Gewalt eher einschüchtern lassen. Das hat damals schließlich auch funktioniert.« Ich hob die Schultern. »Nur, dass ich darauf nicht so reagiert habe, wie von ihm geplant. Also hat er jetzt einen Weg gefunden, der mich dazu zwingt, die Sache endgültig ruhen zu lassen.«

			»Du kannst ihn aber doch nicht mit dem davonkommen lassen, was er getan hat!«, rief Felicity und stand auf. Wir waren so unterschiedlich, fiel mir wieder mal auf. Während mich Grants Informationen in eine Starre getrieben hatten, passierte bei ihr das Gegenteil und sie geriet in Bewegung. Trotzdem nahm ich es nur am Rande wahr, als wäre sie nicht die Frau, in die ich mich verliebt hatte. Es war, als könnte ich gar nichts mehr empfinden. Nicht einmal für sie. 

			»Es geht nicht anders«, antwortete ich leise. Felicity hatte keine Ahnung, was für eine Katastrophe das für mich war. Zu wissen, dass Grant niemals bestraft werden würde. Und das nur, weil ich im Gegensatz zu ihm viel zu fair gespielt hatte. Ich hätte ebenfalls Beweise fälschen sollen, lügen und betrügen müssen, um gleichzuziehen und ihn dranzukriegen. Aber ich hatte darauf vertraut, dass die Gerechtigkeit siegen würde. Was für ein dummer Irrtum.

			»Dann müssen wir eben ein anderes Verbrechen finden«, sagte Felicity heftig. »Er wird doch nicht nur diese beiden Male getötet haben, oder er hat jemanden bedroht, bestochen, was weiß ich. Das darf hier nicht enden, nur weil er deine Mutter in der Hand hat.« 

			Genau darüber hatte ich auch schon nachgedacht, aber dann war mir der Brand in den Sinn gekommen, die Vergiftung von Buddy – und mir war bewusst geworden, dass der Preis für meinen Seelenfrieden einfach zu hoch war. Immer wieder hatte ich in den vergangenen Wochen geschwankt, hatte abgewogen, ob ich eher diejenigen schützen wollte, die mir wichtig waren, oder die potenziellen Opfer von Grant. Bisher war diese Entscheidung immer zugunsten der Zukunft ausgefallen. Ab heute ging das nicht mehr.

			»Es geht nicht nur um meine Mom. Es geht um alle, die er bedroht. Das ist es nicht wert.« Der Punkt hinter diesem Satz hallte durch die anschließende Stille wie ein Schuss.

			Felicity schnappte nach Luft. »Du kannst das nicht ernst meinen. Nicht nach allem, was er dir angetan hat. Nicht nachdem wir bei den Goldsteens waren und gesehen haben, wie sie um ihre Tochter trauern!«

			»Ja, und ich kann Sissy nicht mehr lebend zurückbringen, aber ich kann verhindern, dass noch jemandem etwas geschieht! Jemandem, der mir wichtig ist!« Es war das Gedankenkarussell, in dem ich schon bei meinem letzten Sonntagsessen im Adam & eVe ein paar Runden gedreht hatte. »Ich habe mir eingeredet, dass es mir besser gehen würde, wenn er seine Strafe bekommt. Dass ich frei sein würde, wenn ich das schaffe. Aber wie frei werde ich wohl sein, wenn auf dem Weg dorthin jemand ins Gefängnis muss oder draufgeht? Er ist mir immer zwei Schritte voraus, verflucht!« 

			Die Konfrontation mit Grant hatte mir mehr als deutlich gemacht, dass dieser Mann alles tun würde, um sich selbst vor einer Bestrafung zu beschützen. Ich hatte die ganze Zeit gedacht, ich wäre ihm gewachsen, aber als er da vor mir in seinem Arbeitszimmer gesessen und keinen Funken von Unsicherheit gezeigt hatte, während mein Puls auf 200 gewesen war und ich nur einen halben Meter von einer Panikattacke entfernt – da war mir klar geworden, dass ein Teil von mir immer noch der neunjährige Junge war, der damals keine Chance gehabt hatte. Und dass er auch jetzt keine hatte.

			»Das bedeutet, du willst nichts tun? Du willst einfach mit deinem Leben weitermachen, während du genau weißt, dass er es war, der es dir versaut hat?« Felicity fand klare Worte und jedes einzelne davon tat weh. 

			»Ich wusste nicht, dass du so über mein Leben denkst«, antwortete ich, obwohl ich es wohl besser gelassen hätte. Sie schnaubte, mehr hilflos als wütend. Ich konnte es nachfühlen.  

			»Du weißt genau, was ich meine.«

			Natürlich wusste ich das, nur änderte es nichts an den Tatsachen, dass ich gar keine andere Option hatte. Wahrscheinlich war es armselig, dass Grants eigene Tochter dessen Verurteilung mehr wollte als ich. Aber sie hatte schließlich auch nichts zu verlieren.

			»Ich kann nicht weitermachen, Felicity. Ganz egal, was er mir angetan hat.«

			»Und was wird dann aus uns?«, fragte sie, nun fast schon zaghaft. 

			Okay, vielleicht hatte sie doch etwas zu verlieren.

			Mein Bruder erhob sich so schnell, als hätte er nur auf den passenden Zeitpunkt gewartet. »Ich habe was im Auto vergessen«, murmelte er und war schon aus der Tür. Offenbar wollte er bei diesem Teil des Gesprächs nicht dabei sein und ich konnte es ihm nicht verübeln. 

			Felicity schaute mich abwartend an. 

			»Er hat sich nicht zu uns geäußert«, gab ich ihr endlich eine Antwort. Grant hatte kein Wort über seine Tochter oder ihre Beziehung zu mir verloren, also wusste er offenbar nichts darüber, wie wir zueinander standen. Aber es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was er tun würde, sobald er davon erfuhr. Auch wenn ich ihn von jetzt an in Ruhe ließ, würde er kaum akzeptieren, dass ich mit ihr zusammen war.  

			»Das war nicht meine Frage.« Felicity hatte das Kinn gehoben, die Unsicherheit in ihren Augen strafte ihre selbstbewusste Haltung jedoch Lügen. 

			»Ich bleibe bei dem, was ich letzte Nacht zu dir gesagt habe.« Auch wenn es sich anfühlte, als wären wir nicht die beiden Menschen, die vor gerade einmal sechs Stunden eng umschlungen auf dem Teppich der Bibliothek gelegen hatten. Sie kam mir vor wie eine Fremde – wahrscheinlich deshalb, weil ich mich selbst vollkommen fremd fühlte. 

			»Mit dem Unterschied, dass wir uns für immer und ewig heimlich treffen müssten, richtig?« Sie schaute mich an. 

			Ich konnte das nicht verneinen, weil sie recht hatte. Wenn Grant nicht ins Gefängnis ging, hatte unser Plan, vorerst im Verborgenen zu bleiben, kein Ablaufdatum mehr. Ich atmete aus und rieb mir über das Gesicht. Es schien so, als wären alle meine Chancen auf eine glückliche Zukunft in dem Moment verpufft, in dem ich Grants Arbeitszimmer betreten hatte. Und in diesem Augenblick sah ich keine Möglichkeit, wie sich daran etwas ändern sollte.

			»Ich verstehe, dass das für dich keine Option ist«, sagte ich leise.

			»Ist es etwa eine für dich?«, gab sie kaum lauter zurück. Wir waren nur zwei Meter voneinander entfernt, aber sie hätte auch auf dem Mond sein können. Wie ironisch, dass ihr Vater mir nicht verboten hatte, sie zu treffen – und es trotzdem unmöglich erschien, mit ihr zusammen zu sein. 

			Ich antwortete nicht, obwohl mir das Es ist besser als nichts auf der Zunge lag. Denn es stimmte nicht, es war schlimmer als nichts. Ein solcher Versuch würde vor allem Felicity nur Frust und Schmerz bescheren. Letzteren spürte ich jetzt bereits. Wer wollte schon eine Beziehung führen, bei der man immer Angst haben musste, dass jemand davon Wind bekam? Ich hätte es versucht, aber ich würde es ihr nicht antun. Sie hatte was Besseres verdient. Also schwieg ich. 

			»Okay, verstehe.« Sie ging zur Couch und nahm die Jacke mit Valet-Aufdruck, die sie auch getragen hatte, als wir hier angekommen waren. Ich erhob mich.

			»Felicity, bitte warte.« 

			»Worauf denn, Elijah? Dass du deine Meinung änderst? Ich verstehe, dass du in diesem Moment keine andere Chance siehst, als Grant laufen zu lassen, aber versteh du auch, dass ich gerade nicht damit klarkomme.« Sie atmete aus. »Ich habe keine Ahnung, was ich denken, was ich fühlen soll. Ich muss das erst einmal verarbeiten und das kann ich nicht, wenn wir streiten.«

			Sie warf mir einen Blick zu, der mich innerlich verbrannte, dann lief sie zur Tür und rannte dort Jess in die Arme, der sie gerade von der anderen Seite öffnete. Sie fragte ihn, ob sie die Jacke noch länger behalten könnte, er bejahte und hakte nach, ob alles okay wäre. Felicity gab ihm nur ein knappes »Ich brauche frische Luft« zur Antwort, dann lief sie an ihm vorbei und schloss die Tür hinter sich. Es hatte etwas schmerzhaft Endgültiges. Denn auch wenn wir es hier und heute nicht beendet hatten, wusste ich trotzdem nicht, wie es weitergehen sollte. 

			»Sie kommt bestimmt wieder«, sagte mein Bruder nach einer kurzen Pause.

			»Nein, das glaube ich nicht.« Ich setzte mich erneut, lehnte mich vor und stützte mein Gesicht für einige Augenblicke in die Hände. »Ich verstehe sie ja und mir fällt das alles auch nicht leicht. Aber was soll ich tun?«

			»Vielleicht erst einmal in Ruhe darüber nachdenken, welche Möglichkeiten es gibt. Und zwar nicht allein, sondern mit uns zusammen. Vor allem mit Trish.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es, ich werde ihr nichts sagen.«

			»Ach so, dann möchtest du, dass sie keine Ahnung hat, wie nah sie daran ist, ins Gefängnis zu gehen?«

			»Natürlich nicht, aber …« Ich brach ab.

			»Ich verstehe, dass du Entscheidungen treffen willst, Eli.« Jess schaute mich ernst an. »Nur ist dafür gerade vielleicht nicht die richtige Zeit.«

			Ich erwiderte seinen Blick ungerührt. »Grant weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin, Jess. Und er hat bereits bewiesen, dass er nicht nur an Buddy herankommt, sondern auch an Helena oder dich. Deswegen wollte ich ja nach dem Brand zu ihm, deswegen wollte ich es beenden, bevor er noch jemandem etwas antut. Aber er hat das alles geplant und ich bin direkt in seine Falle gelaufen. Jetzt habe ich gar nichts mehr, keinen Vorteil, keinen Trumpf. Welche Wahl bleibt mir noch?« 

			Mein Bruder presste die Lippen aufeinander. »Zumindest die, alle Möglichkeiten durchzugehen. Du bist der Rationale von uns beiden, deswegen weiß ich, dass du mir genau dasselbe sagen würdest.« 

			Ich schaute zur Tür, hinter der Felicity verschwunden war, und es fühlte sich an, als wäre unsere Verbindung mit ihrem Abgang gekappt worden. Ich wusste, dass sie recht hatte und es keine Chance auf eine richtige Beziehung gab, solange Grant auf freiem Fuß blieb – es war zu gefährlich, erwischt zu werden, und würde auf Dauer nur zu Frustration und Vorwürfen führen. Es fühlte sich furchtbar an, sie so zu enttäuschen. Vor allem, weil es nicht das erste Mal war, dass es passierte. Ich hätte sie nie ansprechen sollen, im Lestrange. Dann wäre zwar der Abend für sie mies gewesen, aber wenigstens wären ihr die Gefühle für mich erspart geblieben. 

			»Ich sehe keine Möglichkeit«, sagte ich leise.

			»Noch nicht. Du befindest dich im Schock, nachdem du auf Grant getroffen bist. Vielleicht betrachtest du das alles anders, wenn etwas Zeit vergangen ist.«

			Schweigen hielt Einzug zwischen uns, das ich schließlich durchbrach. 

			»Was ist mit der Farm?«, fragte ich, weil ich mich auf keine Zusagen einlassen wollte, meine Entscheidung zu überdenken. »Ist dort so weit alles okay?« Jess hatte meinetwegen Helena allein gelassen und Buddy war auch noch bei ihr. 

			Mein Bruder nickte. »Der Stall war nicht zu retten, aber den Tieren geht es gut und Helena sagt, es besteht keine Gefahr mehr. Farragano wurde von der örtlichen Polizei verhaftet und hat wohl keinen Anwalt oder einen Anruf verlangt. Vermutlich weiß er, dass Grant ihn eher verschwinden lassen würde, als ihm zu helfen. Malia ist an der Sache dran, sie redet mit der Staatsanwaltschaft wegen eines Deals. Sofern Grant keinen Weg findet, ihn vor der Verhandlung zu erwischen.«

			Dann hätten wir immerhin einen weiteren Mord, den man ihm vielleicht nachweisen könnte. Sobald der Gedanke in meinen Kopf kam, schämte ich mich bereits dafür. Wenn ich anfing, so zu denken, war ich nicht besser als Grant. 

			Jess lief in die offene Küche des Lofts. »Ich mache uns mal Frühstück. Das war eine lange Nacht.« 

			»Du fährst nicht zurück nach Swan Lake?« Ich hatte erwartet, dass er so schnell wie möglich zu Helena wollte – und sich den Schaden ansehen, den das Feuer verursacht hatte. 

			»Nein, meine Verwalterin kümmert sich um die Abwicklung mit der Versicherung. Helena wollte sich noch mal hinlegen und kommt dann mit Buddy her. Wir haben beide in den nächsten Tagen wichtige Termine und können erst kommendes Wochenende wieder hinfahren.« 

			Schuldgefühle sammelten sich wie Säure in meinem Magen, als ich daran dachte, dass die beiden nur meinetwegen jetzt solche Umstände hatten. Wäre ich gestern nicht zur Farm gefahren, hätte Farragano den Stall nicht in Brand gesteckt.

			»Hör auf damit«, sprach mich mein Bruder an und sein Tonfall war so sanft wie damals, als ich noch ein Teenager gewesen war. »Es ist nicht deine Schuld, sondern die von Grant. Dass du zu uns gekommen bist und uns davon erzählt hast, war überfällig.«

			Ja, vielleicht, aber es machte nichts besser. Oder einfacher. Felicity war enttäuscht von mir, weil ich nicht weiter gegen ihren Vater vorgehen wollte, mein Bruder war ebenfalls dagegen, die Ermittlungen aufzugeben – und ich konnte nur die schrecklichen Folgen sehen, die eintreten würden, wenn ich dranblieb. 

			»Warum ist Felicity denn eigentlich gegangen?«, fragte mein Bruder, während er Eier aus dem Kühlschrank nahm und sie in einer Schüssel aufschlug. 

			»Weil sie es nicht mehr ertragen hat, in meiner Nähe zu sein.« Ich stand auf und strich mir die Haare zurück, die mittlerweile beinahe trocken waren. »Letzte Nacht haben wir …«

			»Die Bibliothek verwüstet, ich weiß.« Jess grinste und ich wusste, er wollte mich aufmuntern. »Ich hätte dir nie zeigen sollen, wo diese Kondombox steht.« 

			»Und dabei warst du so stolz darauf«, gab ich mit einem halben Lächeln zurück. »Aber offenbar hast du mich angelogen, was den angeblichen Schallschutz der Bücher angeht, wenn du etwas davon mitbekommen hast.« 

			»Sagen wir so, es war nur eine Vermutung, dass man draußen nichts hört. Ich war schließlich noch nie außerhalb des Raumes, wenn ich es getestet habe.« Er nahm eine Pfanne, um die verrührten Eier hineinzugießen. »Aber ich habe dich unterbrochen, entschuldige. Was wolltest du sagen?«

			Ich nahm den Faden wieder auf. »Felicity und ich haben beschlossen, dass wir uns nicht voneinander fernhalten wollen, solange ich gegen Grant vorgehe. Dass wir uns heimlich treffen können, bis er hinter Gittern ist.« Ich erklärte nichts weiter, weil ich wusste, dass Jess es auch so verstand. 

			Er enttäuschte mich nicht. »Und nun müsstet ihr euch für immer heimlich treffen, ohne Hoffnung auf eine Verbesserung.«

			Ich nickte. »Für mich wäre das eine Option, aber es ist sicherlich keine für sie.« Dann sah ich auf. »Du warst doch auch mal in dieser Situation, oder? Und du hast es beendet.«

			»Das stimmt, aber es war ein Fehler. Helena war klüger als ich und ich bin dankbar dafür, dass sie nicht aufgegeben hat. Sonst würde ich jetzt vermutlich allein in dieser Wohnung leben und sie wäre nichts weiter als die verpasste Möglichkeit einer großen Liebe.«

			Ich schwieg, wie ich es heute schon so oft getan hatte. Weil mir Worte fehlten, hilfreiche Worte, bedeutsame Worte, wichtige Worte. Überhaupt Worte, um auszudrücken, wie ich mich gerade fühlte, weil in meinem Inneren so viel los war und gleichzeitig alles stillstand. Ich würde Zeit brauchen, um klarzukommen und Entscheidungen zu treffen. Und das bedeutete, ich musste mit dem weitermachen, was da gewesen war, bevor die Ermittlungen angefangen hatten. Bevor das mit Felicity angefangen hatte. 

			Fürs Erste musste ich in mein altes Leben zurückkehren.

			Ob ich das wollte oder nicht.
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			Felicity

			Zum Glück wurde man in New York City nicht merkwürdig angestarrt, wenn man in Jogginghose, mit Valet-Service-Jacke und einem wütenden Gesichtsausdruck durch die Straßen lief. Exzentriker waren in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches und vermutlich hielt man mich für eine davon. Es war mir auch egal, was die Leute dachten, denn ich hätte ihren Eindruck von mir ohnehin nicht ändern können: Ich war angepisst und ich trug nun einmal diese Klamotten. 

			Mittlerweile war meine Orientierung hier sehr gut, deswegen wusste ich, wo ich hinlaufen musste, um zur Upper West Side zu kommen, auch wenn es ein bisschen irre war, dorthin zu laufen. Immerhin war so noch genug Zeit, rechtzeitig abzubiegen und nach Hause zu gehen, bevor ich den Plan, meinen Vater zu konfrontieren, in die Tat umsetzen konnte.

			Ein Teil von mir bereute es jetzt schon, einfach abgehauen zu sein. Elijah hatte in dieser Nacht Schreckliches erlebt und ich hätte für ihn da sein sollen, statt ihm auch noch mein Drama aufzubürden. Aber Fakt war, ich hatte es nicht hinbekommen, meine eigenen Gefühle rauszuhalten. Mein Unverständnis darüber, dass er, ohne länger nachzudenken, die Ermittlungen hinschmeißen wollte. Mein Zorn darüber, wie ungerecht es war, wenn Grant für den Mord an Sissy und die Entführung von Elijah nicht zur Rechenschaft gezogen wurde. Und nicht zuletzt meine Angst, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, eine Beziehung zu führen, die nur hinter geschlossenen Türen stattfand. Gab es auch nur ein Beispiel in der Geschichte der Menschheit, wo so etwas funktioniert hatte? 

			Vielleicht weiß es nur niemand, weil es ewig geheim geblieben ist.

			Ich lachte trocken über meinen eigenen Scherz, denn anders war das alles kaum zu ertragen. Wie konnte die Welt so unfair sein? Ich fragte mich das schon, seit ich von Elijahs Entführung wusste, aber heute hatte diese Ungerechtigkeit definitiv ihren Höhepunkt erreicht. 

			Warum also nicht Grant konfrontieren? Wenn Elijah den Kampf gegen ihn ohnehin nicht weiterführen wollte, konnte ich doch auch zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich Bescheid wusste. Ihm immerhin ein bisschen wehtun, nachdem er es mit so vielen anderen Menschen getan hatte. Es hätte mir Genugtuung verschafft und nach kaum etwas sehnte ich mich mehr in diesem Augenblick. Nach Gerechtigkeit. Nach dem Glauben daran, dass sie siegen konnte.

			Ich lief stur weiter, ohne tatsächlich zu entscheiden, dass ich zu Grant gehen würde. Als ich in der Nähe des Central Parks angekommen war, bremste hinter mir ein Auto ab.

			»Hey Süße, wie wäre es mit uns beiden?« Der Ausruf brachte mich dazu, mich umzudrehen, und beinahe hätte ich den Typen angeraunzt, was ihm eigentlich einfiel, mich zu catcallen. Dann sah ich, wer es war.

			»Was machst du denn hier?«

			»Dich fragen, ob ich dich nach Hause fahren soll.« Alec hielt am Straßenrand und stieg aus seinem Wagen. Er trug ein ähnliches Outfit wie ich, deswegen ging ich davon aus, dass er noch nicht allzu lange wach war. »Es sei denn, du möchtest weiterhin laufen. In dem Fall würde ich dich begleiten, falls du erlaubst.«

			»Warum, damit ich keine Dummheiten mache? Hat dich Elijah angerufen?« Es war eigentlich keine Frage. Garantiert hatte er im Hintergrund die Fäden gezogen, um zu verhindern, dass ich etwas Unüberlegtes tat. So wie immer. Ich liebte ihn, aber manchmal machte er mich wirklich wahnsinnig.

			»Nein, das war Jess«, überraschte mich Alec. »Er meinte, du wärst wahrscheinlich auf dem Weg zur West Side und dass ich nachschauen soll, ob es dir gut geht.« Alec hob die Schultern. Er sah müde aus, vermutlich hatte er nach allem, was gestern mit Buddy passiert war, auch nicht sonderlich gut geschlafen. »Aber ja, ich nehme an, dass es auf Elijahs Wunsch hin passiert ist.« 

			Ich seufzte und ein Teil der Wut wich aus meinem Körper. Das war Alecs Ausstrahlung, er schaffte es immer, dass man sich entspannte. Dass alles etwas weniger furchtbar wirkte, als es tatsächlich war. Allerdings hatte ich keine Hoffnung, dass dieser Effekt lange anhielt.

			»Komm, spring rein, wir fahren erst einmal zu mir. Ich habe extra Frühstück geholt, Pain au Chocolat aus dem Le Moulin.« Er zeigte zur Rückbank.

			»Kannst du dir das überhaupt leisten?«, neckte ich ihn erschöpft, während ich auf den Beifahrersitz rutschte. Sicherlich war es das Beste, meinem Vater jetzt nicht unter die Augen zu treten. Auch wenn ich meinem Zorn gerne Luft gemacht hätte, um wenigstens irgendetwas zu tun. 

			»Für dich immer, meine Teure. Schließlich sind wir doch madly in love.« Alec lächelte spöttisch und fädelte sich dann wieder in den morgendlichen Verkehr ein. Als er den Ausdruck aus dem Artikel über uns verwendete, fiel mir ein, dass ich erst vor Kurzem zu meiner Schwester gesagt hatte, zwischen Alec und mir würde vielleicht etwas laufen. Bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihm das zu sagen. 

			»Könnte sein, dass ich gegenüber Alyssa nicht dementiert habe, was in diesem Artikel stand«, warnte ich ihn vor. 

			»Was, dass wir was miteinander haben? Warum willst du sie in dem Glauben lassen?« Alec hob eine Augenbraue.

			»Ich war bei Grant, nachdem Elijah und ich vom Flughafen zurückgefahren sind, und es erschien mir klug, mich nicht dagegen zu wehren.« Grants Fragen und sein forschender Blick hatten mich glauben lassen, dass es die richtige Idee wäre. Mir war klar, dass ich das erst mit Alec hätte absprechen müssen, aber dafür war keine Zeit gewesen und dann hatte ich es über allem anderen vergessen. 

			»Du meinst, weil er so nicht auf die Idee kommt, euch beiden etwas anzudichten?«, fragte er mich.

			Als müsste man da dichten, dachte ich. Wobei ich nach dem heutigen Morgen nicht den Eindruck hatte, dass ein Wir existierte. Gestern Nacht waren wir noch so sicher gewesen, dass wir das trotz der Widrigkeiten hinbekommen würden, und nun schien alles auseinanderzufallen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. 

			»Was ist heute Nacht eigentlich passiert?«, fragte Alec. »Jess hat nur gemeint, dass es einen Zwischenfall auf der Farm gegeben hat, nachdem ihr hingefahren seid, um den beiden endlich die Wahrheit zu sagen.«

			Ich nickte. »Der Handlanger von Grant hat den Stall in Brand gesteckt, während wir geschlafen haben.«

			Alec bremste scharf und wir hatten Glück, dass niemand hinter uns war, sonst hätte es einen Unfall gegeben. Dann starrte er mich an, fassungslos. »Er hat was getan?«

			Es war irgendwie beruhigend, dass ihn das schockierte, während ich immer mehr abstumpfte und mich kaum noch etwas überraschte, das Grant tat. Vielleicht war das Selbstschutz, vermutlich sogar, Sorgen machte es mir trotzdem. Schließlich war da immer wieder die Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuraunte: Was, wenn du etwas von seiner Grausamkeit geerbt hast? 

			Alec fuhr wieder an und ich erzählte ihm die ganze Geschichte von Beginn, wie wir erst bei Earl gewesen waren, der zugegeben hatte, Buddy das vergiftete Stück Wurst verabreicht zu haben, und dann zur Farm weitergefahren waren, um Helena und Jess einzuweihen. Dass Elijah und ich in der Nacht miteinander geschlafen hatten, ließ ich aus und machte beim Wecken durch Buddy und der Entdeckung des Brandes weiter, berichtete davon, wie die Coldwell-Brüder die Tiere gerettet hatten, und schließlich von dem Zusammenstoß mit Farragano und unserer Fahrt nach New York, wo wir Elijah am Rockaway Beach gefunden hatten. Was er uns gesagt hatte, war schnell erzählt, und ich schloss mit dem Grund, warum ich aus dem Village losgelaufen war.

			»Er will nicht weiter gegen Grant vorgehen, weil er glaubt, das Risiko wäre zu groß. Und sicherlich hat er damit recht, gerade wenn es um seine Mutter geht. Aber ich konnte das nicht ertragen und bin gegangen. Nicht sehr erwachsen, ich weiß.« Ich senkte den Blick auf meine Hände und ließ zum ersten Mal die Traurigkeit zu, die unter der ganzen Wut gelauert hatte. Tränen drückten gegen meine Kehle und ich versuchte nicht, sie wegzuschlucken. »Ihm muss doch klar sein, dass er so nie Frieden finden wird. Und dass wir auf diese Art niemals zusammen sein können.« 

			»Sicherlich ist ihm das klar«, antwortete Alec sanft. 

			»Warum lehnt er es dann so rigoros ab, weiter zu ermitteln?«

			»Weil er so ist, wie er eben ist. Die letzten Monate hat ihn nichts anderes angetrieben als der Wunsch, Grant seine Taten nachzuweisen. Er hatte Scheuklappen auf, was du am besten wissen müsstest. Aber dann wurde die Bedrohung real und ich vermute, dass die Konfrontation mit deinem … mit Grant ihm gezeigt hat, dass es sehr gefährlich ist, was er da tut. Und nun muss er das erst mal verarbeiten.«

			Ich sah auf. »Dann glaubst du, er wird seine Meinung noch mal ändern?«

			»Das weiß ich nicht.« Alec verzog das Gesicht. »Aber so, wie ich Elijah kenne, wird er keine Entscheidung treffen, die auf Emotionen basiert. Sondern nur aufgrund der Faktenlage.« 

			Ein Seufzen entfuhr meinem Mund. »Nur sieht die Faktenlage so aus, dass seine Mutter ins Gefängnis geht, wenn er weiterermittelt. Und das wird er nie riskieren.«

			»Vielleicht nicht. Aber es könnte ja sein, dass ihm mit etwas Abstand doch ein Plan einfällt, der Trish vor dem orangefarbenen Overall bewahrt. Oder sie findet selbst einen, wenn sie davon erfährt. Die Frau ist extrem beharrlich.« Alec sagte es mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst und ich musste grinsen, bis er seine nächste Bemerkung machte: »Ich glaube nicht, dass er euch leichtfertig aufgeben wird, Fel. Dazu bist du ihm zu wichtig.«

			Ja, nur könnte es sein, dass ich den Eindruck erweckt habe, ich würde uns aufgeben. Was mir immer noch leidtat, aber ich wusste nicht, ob ich etwas anderes sagen würde, wenn ich an diesen Punkt zurückgehen könnte. 

			Ich behielt meine Gedanken für mich und lächelte nur zur Antwort. Als wir fast schon in der Billionaire’s Row angekommen waren, fiel mir etwas ein. »Können wir noch kurz bei mir vorbeifahren? Ich will mir was anderes anziehen.« 

			»Klar.« Alec bog ab und nur wenige Minuten später standen wir vor meinem Wohnhaus. Er parkte hinter dem Lieferwagen einer Firma, die offenbar für Schädlingsbekämpfung zuständig war, und wir stiegen aus, um reinzugehen. Der Portier telefonierte und ich grüßte ihn auf dem Weg zum Aufzug, bevor wir nach oben fuhren. Als ich allerdings aus dem Lift auf den Flur trat, war dieser nicht leer. Mehrere Männer in blauen Overalls trugen kompliziert aussehende Gerätschaften in Richtung meiner Tür. Ich erinnerte mich an den Wagen unten vor dem Haus. Waren die etwa wegen meiner Wohnung gekommen?

			»Was ist denn hier los?«, fragte ich die Typen. Und stockte in meiner Bewegung, als im nächsten Moment jemand aus der Tür kam, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Jemand, den ich unbedingt hatte treffen wollen und dessen Anblick mich nun trotzdem in Schockstarre versetzte. 

			Mein Vater. 

			»Hallo, Kleines.« Er lächelte, als hätte er nicht letzte Nacht beinahe mehrere Leben zerstört. Nicht einmal, als hätte er schlecht geschlafen. Wahrscheinlich kümmerte es ihn gar nicht, was er anderen antat. »Gut, dass du da bist, ich wollte dich gerade anrufen. Es sieht so aus, als hättest du einen Schädlingsbefall in deiner Wohnung.«

			»Was für einen Schädlingsbefall?« Hass und Angst wallten in mir auf. Ich war froh, dass Alec mit raufgekommen war, denn er legte mir leicht seine Hand auf den Rücken und gab mir zu verstehen, dass ich nicht allein war.

			»Abortfliegen.« Grant nickte. »Das sind eigentlich harmlose Viecher, aber sie haben sich offenbar sehr kräftig vermehrt, seit du in Los Angeles warst. Deine Nachbarin hat bemerkt, dass sie aus der Lüftung kamen. Ich habe eine Firma beauftragt, sie zu beseitigen, aber das wird etwa eine Woche in Anspruch nehmen.«

			»Eine Woche?« Ich ahnte, worauf er hinauswollte. »Und wo soll ich so lange hin?«, fragte ich trotzdem, um den Schein zu wahren. 

			»Nun, du könntest –«

			»Du kannst so lange bei mir wohnen«, schlug Alec eilig vor und ich hätte ihn dafür küssen können, dass er so schnell reagierte. »Ich habe natürlich ein Gästezimmer, Sir.« Und dafür, dass er so ein guter Schauspieler war, der vor Grant auch noch Respekt heucheln konnte. Der verengte nun die Augen, sicherlich weil sein schlauer Plan, mich besser unter Kontrolle zu halten, fehlgeschlagen war. Nicht nur das, ich hatte zudem das Angebot bekommen, in Coldwell House unterzukommen. Das musste ihm gewaltig gegen den Strich gehen, aber mir verschaffte es Genugtuung. 

			»Das wäre super«, antwortete ich mit einem Strahlen und drückte Alec tatsächlich einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Beste.« Das war keine Schauspielerei, sondern die Wahrheit. Alec war die Sorte Freund, bei der man sich fragte, ob man ihn überhaupt verdiente. 

			»Ja, das höre ich öfter.« Er legte einen Arm um mich und zog mich etwas enger an sich heran, sodass es wirkte, als wären wir tatsächlich zusammen. »Dann hol doch ein paar Klamotten und ich nehme dich gleich mit. Wir können uns direkt vor Ort um eine Schlüsselkarte für dich kümmern, damit du jederzeit reinkommst.«

			»Alles klar, ich beeile mich.« Hastig schlüpfte ich in die Wohnung und lief ins Schlafzimmer. An der Tür zum Badezimmer war ein roter Aufkleber angebracht, der über den Schädlingsbefall informierte, aber ich war mir absolut sicher, dass es keinerlei Fliegen dort drinnen gab – und wenn doch, sie nicht auf natürlichem Weg ins Bad gelangt waren. Entweder hatte Grant mitbekommen, wo ich heute Nacht gewesen war, oder er wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Zum Glück hatte ich seine Pläne dank Alec durchkreuzt. 

			»Ins Bad können Sie jetzt nicht, Miss«, informierte mich einer der Schädlingsbekämpfer. »Da haben wir bereits Pestizide versprüht. Aber Ihr Vater war so nett und hat Ihre Sachen vorher rausgetragen.« Er deutete zu einer Ansammlung an Kosmetikprodukten, die auf der Kommode in meinem Schlafzimmer aufgereiht waren.

			»Ja, sehr nett von ihm«, sagte ich mit einem Hauch Sarkasmus, den der Mann sicherlich nicht bemerkte. Dann holte ich meine alte Reisetasche unter dem Bett hervor und begann, mein Shampoo, meine Zahnbürste und die Hautcreme hineinzupacken. 

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Grant war mir gefolgt und stand nun in der Tür, während ich Kleidung in die Tasche warf. »Du kennst den Jungen doch kaum.«

			»Ich kenne ihn gut genug«, gab ich zurück, ohne Grant anzusehen. Ich wusste nicht, ob ich es dann durchhalten würde, normal mit ihm zu reden und ihn nicht anzubrüllen. Oder direkt auf ihn loszugehen. Ich war kein gewalttätiger Mensch, ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden geschlagen, aber in diesem Augenblick hätte ich es am liebsten getan, um meiner Wut Luft zu machen. »Und außerdem sagt man doch, dass man erst weiß, ob eine Beziehung funktioniert, wenn man mal zusammen gewohnt hat, oder? Das können Alec und ich jetzt testen.«

			»Dann ist das etwas Ernstes mit euch?« Der Tonfall war lauernd, vielleicht nahm ich es auch nur so wahr. Was wusste er über letzte Nacht und meine Beteiligung daran? Hatte mich Farragano aus der Tierklinik kommen sehen und Bericht erstattet, bevor er sich auf den Weg zur Farm gemacht hatte? Oder stocherte Grant einfach nur im Nebel? Nachdem er Elijah gestern erwartet hatte, hielt ich das für nahezu unmöglich. Aber wenn er mich nicht darauf ansprach, würde ich weiterhin so tun, als wäre Elijah kein Thema mehr für mich.

			»Ich bin erst zwanzig, muss ich das jetzt schon entscheiden?« Weil ich wusste, dass es sonst auffiel, brachte ich mich dazu, ihn doch anzusehen. Ein Fehler, weil sofort wieder dieser enorme Hass in mir hochkam. Ich hasste Grant so sehr dafür, was er Elijah antat. Dass er mich zwang, meine Gefühle verbergen zu müssen, nicht nur vor ihm, sondern auch dem Rest der Welt. Sehnsucht zog an meinem Herz, obwohl es nicht einmal eine Stunde her war, dass ich Elijah gesehen hatte. Wahrscheinlich deswegen, weil ich nicht wusste, ob meine Liebe zu ihm überhaupt eine Zukunft hatte. 

			»Bitte entschuldige.« Grant lächelte nachgiebig und ich hasste ihn noch mehr, weil er so tat, als wäre er ein guter, ein fürsorglicher Vater, während er ohne Zögern das Leben anderer Menschen zerstörte. »Ich wollte nicht übergriffig erscheinen. Es ist deine Angelegenheit, wen du triffst. Und der junge Wentworth ist sicher nicht die schlechteste Wahl.«

			Nein, wer für dich die schlechteste Wahl ist, hast du ja schon mehrfach deutlich gemacht. 

			»Wenn du auf Elijah anspielst …« Die Worte waren heraus, bevor ich sie wieder einfangen konnte. Ich hatte es mir einfach nicht verkneifen können, ihn zu erwähnen, auch wenn ich nicht das sagen konnte, was ich eigentlich sagen wollte. Ich liebe Elijah. Und du wirst uns nicht daran hindern, zusammen zu sein. Oder daran, dich hinter Gitter zu bringen, ganz egal wen du bedrohst oder einschüchterst. Am Ende wird die Gerechtigkeit siegen. 

			»Ich spiele auf nichts an, aber die Tatsache, dass du ihn erwähnst, macht mir Sorgen. Meintest du nicht, das wäre vorbei?«

			»Es ist vorbei. Und –«

			»Hey, Fel?« Alec machte sich hinter Grant bemerkbar und ich sah ihm an, dass er besorgt war und mir helfen wollte. »Wenn wir nicht bald loskommen, schaffen wir es nicht rechtzeitig nach Hause und danach zum Brunch. Und du weißt, dass Marc und Louisa es hassen, wenn sie warten müssen.«

			Es gab weder Marc noch Louisa oder eine Einladung zum Brunch, aber das wusste Grant ja nicht. 

			»Ich bin schon fertig.« Mit einem kräftigen Ruck zog ich den Reißverschluss der Tasche zu und reichte sie Alec, der die Hand danach ausgestreckt hatte. »Wir sehen uns«, sagte ich zu Grant, ohne das Dad über die Lippen zu bringen. Ich musste mich ohnehin die ganze Zeit zusammenreißen, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen, da war diese Art von Schauspiel wirklich zu viel verlangt. 

			»Ich gebe dir Bescheid, wenn das Fliegenproblem gelöst ist.« Er nickte und schien mich dann noch einmal zu mustern. »Was trägst du da eigentlich für eine Jacke?«

			Mir wurde schlagartig heiß, aber nicht auf die gute Art. Eher auf die, bei der man das Gefühl hatte, die Hölle wäre plötzlich ganz in der Nähe. »Sie ist von Jess Coldwell«, brachte ich dann heraus. »Ich war neulich in der Agentur und es hat geregnet, da hat er sie mir gegeben.«

			Grant verzog den Mund, als wäre ihm meine Nähe zu den Coldwells alles andere als recht, aber er sprach es nicht aus. Stattdessen wurde er von einem der Schädlingsbekämpfer weggerufen und ich atmete auf, sobald er weg war.

			»Verschwinden wir«, sagte ich zu Alec. »So schnell wie möglich.«

			»Ich bin so wütend.« Kaum hatten wir die Wohnungstür in Coldwell House hinter uns geschlossen, pfefferte ich meine Reisetasche auf den glänzenden Boden und drehte mich zu Alec um. »Wie kann er dastehen und so tun, als wäre alles in Ordnung? Als hätte er nicht das Leben von Elijahs Familie bedroht?«

			Alec legte seine Schlüsselkarte auf die Kommode im Eingang und zog seine Jacke aus. »Ich nehme an, das geht, wenn man ein Soziopath ist. Oder Psychopath? Ich verwechsle das immer.«

			»Irgendein Path muss er jedenfalls sein. Ich hätte ihm am liebsten sein beschissenes Grinsen aus dem Gesicht gehauen. Schädlingsbefall, ja sicher. Er will nur, dass ich wieder bei ihm wohne, damit er mich unter Beobachtung hat!« Ich schaute Alec an. »Danke, dass du mich davor gerettet hast.«

			»Kein Problem, jemand musste es tun. Außerdem ist es sicher nicht die schlechteste Idee, wenn wir beide eine Beziehung vortäuschen. Wegen Elijah und dir. Er kann jederzeit hier rein, ohne dass es einen Verdacht erregt.«

			»Wenn er das überhaupt will«, murmelte ich. Mit etwas Abstand war es wirklich ziemlich verletzend gewesen, ihm das Gefühl zu geben, es nicht länger in seiner Nähe auszuhalten. Aber ich war so ratlos gewesen und er so weit weg, dass ich mir nicht anders zu helfen gewusst hatte. Fakt war jedoch: Ich vermisste ihn jetzt schon. Ich vermisste ihn immer, wenn er nicht bei mir war.

			»Ich bin sicher, dass er das will.« Alec lächelte leicht und nahm dann meine Tasche, um sie ins Gästezimmer zu tragen, das sich offenbar direkt hinter der Küche befand. Es war sehr hübsch eingerichtet – ein großes Bett mit cremeweißer Wäsche, dazu ein flauschiger Teppich in der gleichen Farbe und zartblaue Vorhänge an der Seite des Zimmers, die komplett aus Glas bestand. 

			»Ich möchte auf jeden Fall Miete bezahlen«, sagte ich, weil ich keine Antwort auf Alecs Worte fand. Was Elijah wollte oder nicht wollte, schien weniger klar zu sein denn je. Ich würde mit ihm reden müssen, um zu erfahren, ob er den Kampf gegen Grant wirklich beenden würde – aber im Moment hatte ich zu viel Angst vor der Endgültigkeit seiner Antwort, um die Frage zu riskieren. 

			Alec lachte auf und stellte meine Reisetasche ab, die ziemlich schäbig in dieser schicken Umgebung wirkte. »Ja, sicher lasse ich dich Miete zahlen, wenn ich hier umsonst wohne. So weit kommt es noch.« 

			»Dann bezahle ich sie eben an Elijah«, beharrte ich, obwohl ich wusste, dass es lächerlich war. Er hatte mehr Geld, als er in seinem Leben ausgeben konnte, und auch wenn ich das gewusst hatte, erschien es in dieser Wohnung noch mal sehr viel offensichtlicher. Das Apartment hatte mehrere Jahre leer gestanden, bevor Alec hier eingezogen war, weil Elijah es schlicht nicht brauchte. Wenn man ihn sonst erlebte, bekam man keinen realistischen Eindruck davon, wie reich er tatsächlich war. 

			»Für den Versuch zahle ich Eintritt.« Alec zeigte hinter sich. »Lust auf Kaffee? Die Schokobrötchen wollen gegessen werden.«

			»Ja«, seufzte ich. »Wieso nicht.« Fürs Erste konnte ich ohnehin nichts weiter tun, als abzuwarten, meine Wut in den Griff zu bekommen und mir Grants Niedergang in allen Farben auszumalen. Warum also nicht sündhaft teures Gebäck dazu essen? 

			Das war wenigstens eine gute Sache an diesem Tag.
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			Elijah

			Draußen wurde es langsam dunkel und ich wusste nicht, wie lange ich hier schon saß und versuchte, das Chrysler Building zu zeichnen. Meine Augen wurden müde, aber ich machte mir nicht die Mühe, Licht einzuschalten. Die Linien verschwammen vor mir, auch das war egal, denn die Zeichnung war eh nicht meine beste. Wie sollte ich mich auch konzentrieren, wenn neben dem Block das Foto lag, das ich heute in meinem Spind in der Schule gehabt hatte? Eine Aufnahme von meinem Bruder Adam an der Uni, er saß mit einem Freund beim Mittagessen und lachte über etwas. Das hätte mich nicht weiter kümmern müssen, wäre da nicht das Fadenkreuz gewesen, das man direkt auf sein Gesicht gemalt hatte. Und der Hinweis hinten auf der Rückseite: Sag kein Wort.

			Mein Puls stieg unwillkürlich an, ich merkte, wie mir die Panik, die seit einigen Monaten ständig in meiner Nähe blieb, unter die Haut kroch. Ich atmete ein und aus, wie ich es in der Therapie gelernt hatte, aber da war immer noch das Foto und ich konnte meinen Blick nicht davon lösen, konnte nicht vergessen, was es bedeutete. 

			»Eli?« Es klopfte an der Tür, kurz danach ging sie auf. Hastig schob ich das Foto unter mein Schulbuch, damit niemand es sah. 

			»Hey Großer, alles okay bei dir?« Adam lächelte, als er zur Tür hereinkam, aber ich durchschaute seine aufgesetzte Sorglosigkeit. Seit der Entführung behandelte mich meine Familie wie eine Bombe, die jederzeit hochgehen konnte. Alle waren immer darauf bedacht, mich nicht aufzuregen, und ich spürte ihre Erleichterung, wenn sie bemerkten, dass ich an manchen Tagen einen stabilen Eindruck machte. Das war so ein Wort von der Psychologin, zu der ich gehen musste: Stabil. Es klang nach Möbelstücken, nach einem Stuhl, auf den man sich setzte und der das Gewicht aushielt. Ich fühlte mich allerdings nicht so. Ich fühlte mich wie etwas, das bei der kleinsten Berührung zusammenbrechen würde.

			»Ja«, sagte ich verzögert, jedoch nicht so sehr, dass es auffiel. »Alles okay.«

			»Wie hast du geschlafen?« Er setzte sich auf den Sessel, der zum Lesen vor meinem Bücherregal stand. Da Adam nicht mehr hier wohnte, bekam er meine Albträume nicht so oft mit wie Jess, dessen Zimmer direkt neben meinem lag. 

			»Ganz gut.« Ich hasste es, zu lügen, aber in diesem Fall hatte ich keine andere Wahl. Sie mussten denken, dass es besser wurde, sonst würden sie sich fragen, warum ich keine Fortschritte machte. Ich schaute zu dem Schulbuch, unter dem das Bild von Adam lag, das Bild mit dem eindeutigen Hinweis, dass ich den Mund halten sollte. Ich durfte ihm nichts sagen, obwohl ich es so gerne getan hätte. Ich durfte es einfach nicht.

			»Macht die Schule dir Sorgen?« Mein Bruder schaute mich aufmerksam an. »Sind die anderen Kinder blöd zu dir?« Er wusste, dass es ein paar dumme Fragen gegeben hatte, nachdem ich befreit worden war. Aber das hatte längst aufgehört.

			Die Angst leider nicht.

			»Nein. Das geht schon.« Ich senkte den Blick.

			»Bist du sicher?« Adam runzelte die Stirn. »Du machst den Eindruck, als wäre es nicht einfach für dich, hinzugehen, weil alle mitbekommen haben, was passiert ist. Mom denkt darüber nach, dich auf eine andere Schule zu schicken.«

			Ich schaute auf. »Was? Warum?«

			»Sie denkt, dass dort vielleicht weniger Leute gemein zu dir sind.«

			»Es ist niemand gemein zu mir. Sie … sie waren nur neugierig.« Es lag an mir, dass es oft zu viel wurde. Die meisten waren freundlich und besorgt, aber ich ertrug das Mitgefühl in ihren Augen nicht, weder bei den Schülern noch bei den Lehrern. Ich wusste, was sie dachten, wenn sie mich ansahen: Zum Glück ist das nicht mir passiert. An meiner Privatschule gab es einmal im Jahr eine Unterrichtseinheit mit dem NYPD zum Thema Entführungen, weil die Kinder wohlhabender und einflussreicher Menschen besonders gefährdet waren. Wie man sich verhalten sollte, damit es nicht passierte. Hatte mir nichts gebracht. 

			»Ich kann mitkommen und sie bitten, dich in Ruhe zu lassen.« Das war typisch Adam, immer eine diplomatische Lösung parat. Jess dagegen hatte angeboten, jeden zu verhauen, der mich schief ansah. 

			»Ist nicht nötig. Ich komme klar.« Das Problem waren nicht die anderen Kinder. Das Problem war die ständige Bedrohung meiner Familie, von der ich weder meinen Eltern noch meinen Brüdern etwas sagen durfte. 

			»Was steigt denn hier für eine Party?«

			Jess kam durch die offene Tür und warf sich auf mein Bett, wie immer sah er wild aus mit den zusammengebundenen Locken, zerrissenen Jeans und einem verwaschenen Hoodie, auf dem der Schriftzug kaum noch zu lesen war. Trotzdem erkannte man, dass dort irgendetwas mit Fuck gestanden hatte. Jess gab sich immer sehr viel Mühe, Mom zu ärgern, seine Klamotten waren nur ein Teil davon. Wobei sie seit meiner Entführung fast schon freundlich miteinander umgingen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn nicht jeder in diesem Haushalt wie auf rohen Eiern gelaufen wäre, aber was ich wollte, interessierte niemanden. 

			»Keine Party«, sagte Adam. »Ich wollte nur wissen, wie Eli geschlafen hat.«

			Der Blick von Jess wurde aufmerksam. »Und, wie hat er geschlafen?« Es klang neckend, doch ich hörte die Vorsicht dahinter. Diese Nacht war ich zweimal wegen Albträumen aufgewacht und hatte am Ende bei ihm im Zimmer übernachtet, weil es dann meistens besser war. 

			»Ganz okay«, murmelte ich, um nicht zu offensichtlich der Lüge überführt zu werden. Adam hatte sowieso viel zu tun mit dem Studium und der Firma. Ihn noch mehr zu belasten kam mir falsch vor. Er trug keine Schuld an dem, was passiert war. Es sollte nicht seine Aufgabe sein, es wieder in Ordnung zu bringen. 

			Jess neigte kaum merklich den Kopf, aber er verriet mich nicht und ich war froh darüber. Dann bekam Adam einen Anruf und ging aus dem Zimmer. Jess und ich blieben allein zurück, schweigend.

			»Warum lügst du ihn an?«, fragte mein Bruder sanft. »Wir haben uns versprochen, dass wir so was nicht machen.«

			Das war richtig, nur verstieß ich seit meiner Entführung dagegen, weil ich ihnen nicht von dem erzählen konnte, was ich gesehen hatte. Oder der Tatsache, dass sie bedroht wurden. Manchmal war ich kurz davor, immerhin Jess einzuweihen, aber im letzten Moment machte ich immer einen Rückzieher. Wenn die Entführer herausfanden, dass ich es ihm verraten hatte, würde er sterben. Und das konnte ich nicht riskieren. 

			»Adam macht sich Sorgen, wenn ich die Wahrheit sage.«

			»Das stimmt«, nickte Jess. »Aber damit umzugehen, ist seine Sache, nicht deine. Wenn du Albträume hast und er dich danach fragt, dann solltest du ehrlich sein.« 

			»Du lügst Mom und Dad ständig an«, erinnerte ich ihn trotzig. 

			»Richtig, und sie verdienen es.« Jess grinste. »Aber du nicht und Adam auch nicht. Das ist der Unterschied.« 

			Ich sah auf meine Hände und schämte mich, weil ich behauptet hatte, es wäre eine gute Nacht gewesen, obwohl das nicht stimmte. »Soll ich es ihm noch sagen?«, fragte ich Jess. Er schüttelte den Kopf.  

			»Ich glaube, dass er es eh weiß. Ist denn heute in der Schule etwas vorgefallen?« Er sagte nicht, dass ich gehetzt aussah oder als würde ich an der Schwelle zur nächsten Panikattacke stehen, obwohl er es ganz sicher bemerkte. Ich war froh, dass er es nicht tat. 

			»Ich komme schon zurecht«, antwortete ich, um nicht erneut lügen zu müssen. Denn es stimmte, ich kam irgendwie zurecht. Vielleicht hatte ich ja Glück und das mit den Bildern hörte bald auf, und das mit den Albträumen auch. Dann könnte ich vergessen, was passiert war, und mein Leben würde endlich wieder normal. 

			»Sicher?«, fragte Jess. 

			Mein Blick zuckte zu dem Schulbuch, ohne dass ich den Impuls unterdrücken konnte. Jess bemerkte es und folgte meinen Augen. Es schien so, als könnte er durch die Seiten und den Deckel hindurchschauen, um das Foto zu entdecken, das darunterlag. Ich widerstand dem Drang, das Buch noch etwas weiter darüber zu schieben. 

			»Ja, sicher.«

			»Du weißt, dass du immer zu Adam oder mir kommen kannst, wenn was ist, Kleiner. Egal, wann, und egal, was es ist.«

			»Ich weiß.« Ich erhob mich und Jess nahm mich in den Arm, wie er es neuerdings häufiger tat, als würde er spüren, dass ich Sicherheit brauchte. Ich erwiderte es und versuchte, nicht zu weinen. Es gelang mir besser als noch in den letzten Wochen. 

			»Die Obrigkeit ist nicht da, Trish und Henry sind im Theater«, meinte mein Bruder, als wir das Zimmer Richtung Küche verließen. Adam beendete gerade sein Telefonat, ich hörte, wie er sein Gegenüber verabschiedete. »Du weißt, was das bedeutet.«

			»Fast Food und Superheldenfilme?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			»Genau das.« Jess wuschelte mir durch die Haare, was ich nur halbherzig abwehrte. »Ich habe eingekauft, damit wir Fish and Chips machen und die Küche verwüsten können.« 

			»Und ich war in der Videothek, um alles auszuleihen, was ein Cape trägt«, ergänzte Adam und legte sein Telefon beiseite. »Klingt das gut?«

			Ich nickte. »Das klingt super.« Solche Momente mit meinen großen Brüdern waren das Beste in meinem momentanen Leben. Wenn ich mit ihnen zusammen war, herumalberte und einen Film schaute, konnte ich vergessen, was passiert war. Was immer noch passierte.

			Wenigstens für einen Abend.

			»Und dann sollten wir auf jeden Fall noch über die Finanzierung des Neubaus an der Amsterdam sprechen. Die Westons wollten sie schon vor zwei Wochen abschließen, aber Blake sagte, sie wolle erst noch … Elijah? Elijah, hören Sie überhaupt zu?«

			Ich schreckte aus meinen Erinnerungen und schaute den CFO von CW Buildings an, der offenbar schon eine Weile redete, ohne dass ich ein Wort mitbekommen hatte. »Entschuldigung Colin, ich war gedanklich woanders. Können Sie das noch einmal wiederholen?«

			Er tat es und ich gab mir alle Mühe, konzentriert zu bleiben. So bekam ich immerhin mit, dass Helenas Eltern gemeinsam mit Mom ein Projekt an der Upper West Side planten, bei dem ein historisches Gebäude kernsaniert werden sollte, ohne die Charakteristik der Baustruktur zu zerstören. Anscheinend gab es dabei jedoch einige Unstimmigkeiten, zu welchen Teilen das Ganze von beiden Seiten finanziert werden sollte. Und nun musste ich mich darum kümmern. 

			»Ich werde Blake Weston deswegen anrufen«, sagte ich, was Colin offenbar ausreichend beruhigte, um zum nächsten Punkt überzugehen. Helenas Mutter war in New York beinahe so gefürchtet wie meine eigene, allerdings aus anderen Gründen. Während sich mit Trish Coldwell niemand geschäftlich anlegen wollte, war Blake Weston bereits im Umgang eine Herausforderung. Ich fürchtete, dass sie mir meinen Abgang von der Junggesellen-Charity im vergangenen Herbst noch nicht verziehen hatte, aber ich würde das schon hinkriegen. 

			Es war drei Tage her, dass mein Plan, Grant seiner gerechten Strafe zuzuführen, gescheitert war. Drei Tage, in denen ich mich nicht dazu hatte durchringen können, irgendjemanden anzurufen oder zu sehen – weder Jess und Helena noch die Jungs, und schon gar nicht Felicity. Ich hatte es nicht einmal geschafft, ihr eine Nachricht zu schreiben, weil ich sie ohnehin nur enttäuschen konnte. Es gab keinen Ausweg, ich hatte ganze Nächte damit zugebracht, einen zu finden. Mir kam es vor, als wäre dieser Fall ein Sprengsatz mit unzähligen Drähten – und egal, welchen ich durchschnitt, das Ding detonierte. Die kunstvoll gefälschten Beweise gegen meine Mutter waren der Zünder und die kleinste Erschütterung reichte, um ihn auszulösen. Grant konnte sogar von mir verlangen, die Stadt zu verlassen, nackt vor seinem Haus Polka zu tanzen oder meine Anteile an der Firma auf ihn zu überschreiben.

			Er hatte mich in der Hand. Jetzt und für immer.

			Ich schaffte es, mich auf den Rest der Besprechung mit Colin zu konzentrieren, bis dieser zu seinem nächsten Termin musste. Als er weg war, lockerte ich meine Krawatte ein wenig und hockte mich dann einen Moment auf den Boden zu Buddy, der mit dem Schwanz auf den Teppich klopfte. Ich hatte nicht vergessen, wie knapp ich davor gewesen war, ihn zu verlieren, und war gestern mit ihm beim Check-up in der Klinik gewesen, um sicherzugehen, dass er keine Folgeschäden davontragen würde. Man hatte ihm dort beste Gesundheit bescheinigt, trotzdem erwischte ich mich ständig, wie ich ihn nach Anzeichen absuchte, dass es ihm nicht gut ging. Dabei war das albern. Grant hatte keinen Grund mehr, mir Drohungen zu schicken. Ich hatte schließlich kapituliert.

			Gemeinsam mit meinem Hund machte ich mich auf den Weg in die Küche der Chefetage, die wie meistens verwaist war. Die Führungskräfte von CW Buildings verbrachten ihre Mittagspause überwiegend in Restaurants, um geschäftliche Termine wahrzunehmen. Die Work-Life-Balance in unserem Unternehmen hatte einen deutlichen Ausschlag zur Work-Seite, aber das war etwas, das ich wohl erst angehen konnte, wenn ich hier Chef wurde. 

			Ich nahm mir aus dem gut gefüllten Kühlschrank ein Sandwich und hatte Schwierigkeiten, Buddys Hundeblick zu widerstehen. Seit seiner Vergiftung war ich wesentlich nachgiebiger, wenn es um Leckerlis ging, und er hatte das abgespeichert. 

			»Hier gibt es nichts für dich, mein Junge«, sagte ich und war mir sicher, dass er mich verstand, denn sein Blick verlor alle Hoffnung. Schnell strich ich ihm über den Kopf. »Aber ich habe im Büro noch ein paar von den Lachshappen, die du so magst.«

			Die Begeisterung meines Hundes kehrte zurück und er trabte aus der Küche hinaus durch den Gang in die richtige Richtung. Ich folgte ihm langsamer mit meinem Sandwich, das ich in meinem Büro achtlos auf dem Tisch liegen ließ, um nach der Tüte für Buddy zu suchen. Während er drei von den Lachsleckerli in Rekordzeit verschlang, klopfte jemand an meine offene Tür.

			»Elijah?« Es war ausgerechnet meine Mutter, die nun hereinkam. Mein Glück war es, dass sie die letzten zwei Tage mit ihrem Freund Alan de Luca in Chicago gewesen war und ich ihr solange nicht unter die Augen hatte treten müssen. Eigentlich hätte ich diese Zeit nutzen sollen, um mir eine Strategie für den Moment zu überlegen, wenn wir aufeinandertrafen. Leider herrschte in meinem Kopf in dieser Hinsicht gähnende Leere. Ich konnte nur hoffen, dass meine Schauspielkünste auch diesmal ausreichten, um ihr vorzumachen, es wäre alles in Ordnung.

			»Hey, was gibt es?« Ich setzte ein unbekümmertes Lächeln auf und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange, so wie sie es von mir kannte.

			»Nichts Besonderes, ich wollte nur schauen, wie es dir geht.« Sie schloss die Tür hinter sich – nie ein gutes Zeichen – und setzte sich dann auf die schwarze Couch, die in meinem Büro stand. 

			»Viel Stress, aber es ist alles gut.«

			»Ach ja?« Sie ließ ein Schnauben hören und ich hielt die Luft an. »Es ist noch keine Woche her, da hat dieser fürchterliche Mann beinahe deinen Hund vergiftet und danach versucht, die Farm deines Bruders abzubrennen. Denkst du wirklich, ich nehme dir ab, dass alles okay ist?«

			Also hatte Jess ihr erzählt, was in Swan Lake passiert war. Was hatte er ihr noch gesagt? Hatte er durchblicken lassen, wie mich Grant zum Stillhalten zwang? Oder wusste sie nichts davon?

			»Ich komme schon zurecht«, schwächte ich meine Aussage etwas ab. Wenn ich jedes Mal einen Dollar bekommen hätte, sobald ich diesen Satz aussprach, hätte ich Buddy davon sehr viele Tüten mit Lachshappen kaufen können.

			»Das bedeutet, es geht voran mit deinem Plan, ihn hinter Gitter zu bringen?«

			Trish Coldwell, direkt wie eh und je. Manche sagten, ich hätte das von ihr geerbt, aber im Grunde redete ich doch schon seit Wochen nur um die eigentlichen Themen herum und tat so, als würden sie abgesehen von mir niemanden etwas angehen. Nur hatte ich dummerweise diese Regel gebrochen, kurz bevor alles eskaliert war: Mom wusste von Grant. Und nun musste ich ihr klarmachen, dass ich ihn nicht weiter verfolgen würde. Ohne ihr zu verraten, warum.

			Kinderspiel.

			»Ich habe den Plan ad acta gelegt«, sagte ich in neutralem Ton.

			»Du hast was?« Ihre Verwunderung war nicht zu übersehen. 

			»Ich habe entschieden, dass ich nicht riskieren kann, noch mehr von uns zu gefährden«, antwortete ich in defensivem Ton. »Ich will nicht, dass jemand verletzt wird oder Schlimmeres.«

			»Na, da sind wir uns ja mal komplett uneinig, denn ich möchte, dass jemand verletzt wird – und zwar Grant. Was ist passiert, dass du deine Meinung so plötzlich geändert hast?« Ihr Blick war aufmerksam, aber sie hatte mir beigebracht, wie man sich nicht in die Karten schauen ließ.

			»Du weißt, was passiert ist. Er hat Buddy fast umgebracht, dann Jess’ Pferde und am Ende beinahe alle, die auf der Farm waren. Wer weiß, ob er sich als Nächstes meine Freunde oder Lilly vornimmt. Das ist es nicht wert, Mom. Ich kann nicht meinen Frieden über das Leben von anderen stellen. Wir haben schon zu viel verloren, um ein solches Risiko einzugehen.« Ich hoffte, die Diskussion mit dem subtilen Hinweis auf Adam beenden zu können, aber ich hätte es besser wissen müssen. 

			»Im Gegenteil, mein Sohn – wir haben schon zu viel verloren, um uns nun von irgendeinem dahergelaufenen Kriminellen einschüchtern zu lassen.« Mom setzte ihren entschlossensten Gesichtsausdruck auf. »Wir sind die Coldwells. Niemand hält uns davon ab, für Gerechtigkeit zu sorgen.«

			Das hätte pathetisch klingen können, aber sie meinte es ernst – erst recht, seit sie die Stiftung in Adams Namen ins Leben gerufen hatte. Nur wusste sie nicht, dass sie in diesem Fall das Opfer sein würde, und dass die von ihr geforderte Gerechtigkeit nicht möglich war, weil Grant die Wahrheit unter einem riesigen Haufen Lügen begraben hatte. 

			Ich antwortete nicht, da ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Natürlich fiel es ihr auf.

			»Du verschweigst mir doch etwas Wichtiges. Was ist es? Raus damit.« Ihr Tonfall war herrisch, aber ich ging nicht darauf ein, also legte sie nach. »Wenn du es mir nicht sagst, frage ich Jess. Ich bin sicher, dass er freigiebiger mit Informationen ist als du.«

			Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um ihr zu sagen, dass ich allein damit fertigwerden würde, aber dann schloss ich ihn wieder und schüttelte den Kopf. Natürlich konnte ich ihr nicht die ganze Wahrheit verraten, jedoch immerhin so viel, dass sie Ruhe gab. Es war nicht notwendig, ihr von Grants Beweisen zu berichten, denn wenn ich nichts gegen ihn unternahm, war sie in Sicherheit. Von meiner Begegnung mit ihm konnte ich ihr allerdings erzählen. Vielleicht half das, damit sie nicht weiter nachbohrte.

			»Ich war bei Grant, in der Nacht nach dem Brand auf der Farm. Ich wollte es ein für alle Mal beenden, nachdem er zuerst Buddys Leben und dann das von Helena und Jess bedroht hat.«

			Meine Mutter sah mich an. »Du wolltest ihn töten?«

			»Keine Ahnung, was ich genau wollte.« Ich strich mir die Haare zurück. »Ich wollte vor allem, dass es aufhört. Dass er niemandem mehr wehtun kann, der mir etwas bedeutet. Oder überhaupt jemandem. Nur hat er bereits auf mich gewartet, in seinem Haus auf der Upper West Side, mit zwei bewaffneten Typen.«

			Das Gesicht von Mom verhärtete sich und ihre Augen wirkten noch eisiger als ohnehin schon. »Und was wollte er von dir?«

			»Mir klarmachen, dass ich keine Chance gegen ihn habe, egal, was ich versuche. Das hat er geschafft.«

			Sie rutschte auf die vorderste Kante des Sofas, gespannt wie eine Feder. »Was hat er getan?« Ihr Blick scannte mich, als könnte sie auf diese Art irgendwelche Verletzungen entdecken. Mir wäre es fast lieber gewesen, die Kerle hätten mich verprügelt. Dagegen hätte ich mich immerhin wehren können. 

			»Er hat mir nicht wehgetan, wenn du das meinst. Es war nur ein Gespräch.«

			»Ein Gespräch, während dem du mit einer Waffe bedroht wurdest.«

			Ich sparte mir, das zu bejahen, es war überflüssig. »Grant kommt an jeden heran, der mir wichtig ist. Ich werde das Risiko nicht eingehen und damit ist die Diskussion beendet.«

			Der Kiefer meiner Mutter mahlte, als wollte sie das infrage stellen. Aber wenn Jess ihr nichts über die weiteren Gründe gesagt hatte, warum ich meine Mission aufgab, dann musste sie fürs Erste einlenken. Und das tat sie auch, ich erkannte es an ihrem tiefen Einatmen. 

			»Gut, es ist vertagt.« Das war genau der passende Ausdruck, und wir wussten es beide. Sie gab nur klein bei, um an mehr Informationen zu kommen und mich dann erneut darauf anzusprechen. Doch darum musste ich mich kümmern, wenn es so weit war. »Dann zu etwas anderem: Ich hatte vorhin einen Anruf von der Baubehörde. Die wollen die Pläne für dein Museum nicht akzeptieren.«

			»Was?«, echote ich. »Warum nicht?« Die Unterlagen waren schon vor Monaten eingereicht worden und wir hatten uns abgesichert, dass die Behörde daran nichts beanstanden würde. Ich hatte die Pläne sogar mit dem Leiter der verantwortlichen Abteilung durchgesprochen, um Verzögerungen zu verhindern. Und nun das? 

			»Mr Alvarez ist nicht länger der Leiter der Baubehörde. Und die neue Chefin will sich natürlich selbst verwirklichen und schlägt deswegen einen neuen Kurs ein. Sie möchte eine Ausschreibung für das Museum und dass sich mehrere Firmen mit entsprechenden Bauplätzen darum bewerben. Ein Gremium soll dann bewerten, wer den Zuschlag erhält.«

			»Verdammt, ist das ihr Ernst?« Wieso ging denn gerade alles schief? Erst scheiterte mein Kampf gegen Grant und nun konnte ich nicht einmal mein Traumprojekt umsetzen? Im Vergleich mit den konservativen Entwürfen der anderen hatte meine Idee kaum eine Chance, denn diese Gremien bestanden zu großen Teilen aus den weißhaarigen Das-haben-wir-schon-immer-so-gemacht-Dinosauriern der Stadt. Zwar hatte ich die Investoren für das Museum längst in der Tasche, wenn ich den Zuschlag jedoch nicht bekam, war das egal. »Wer ist denn die Neue?«

			»Man weiß nicht allzu viel über sie, aber sie soll in irgendeinem Kaff in Florida mal ordentlich aufgeräumt haben und nun wird sie als aufgehender Stern am Behördenhimmel gefeiert.«

			»Der Bürgermeister setzt irgendeine Frau auf diesen Posten, die vorher in einer Kleinstadt Bauvorhaben bewertet hat?« Die Sache wurde ja immer absurder. »Wo war das?«

			»In Tampa.«

			Ich lachte auf und für einen Augenblick vergaß ich sogar Grant und alles, was mit dem Fall zusammenhing. Das war so typisch Trish Coldwell. »Mom, Tampa ist nun wirklich kein Kaff.« 

			»Für mich schon.« Sie rümpfte die Nase, als würde allein der Gedanke an Tampa sie beleidigen. »Warst du mal dort? Die haben einen Freizeitpark.« Sie betonte das letzte Wort, als wäre es etwas abgrundtief Verwerfliches. 

			»Den haben wir auch, in Coney Island«, erinnerte ich sie. »Du warst nur nie mit uns dort.«

			»Ja, aus guten Gründen. Wenn man in einen Freizeitpark geht, um sich zu amüsieren, hat man die Kontrolle über sein Leben verloren, mein Sohn.« Sie schüttelte sich, als wollte sie die Erinnerung an Tampa loswerden. »Du solltest dir jedenfalls eine neue Strategie für das Museum überlegen. Vielleicht machst du einen Termin bei Ms Tampa und erklärst ihr, dass du den Zuschlag inoffiziell bereits hattest, es könnte ja sein, dass dein jugendlicher Charme bei ihr wirkt. Erzähl ihr eine rührende Geschichte, dass dieses Projekt schon immer dein Traum war und du am Boden zerstört wärst, wenn das Ganze nichts wird. Blabla.«

			Das würde nicht schwierig zu spielen sein. Nachdem ich Grant nicht mehr verfolgen durfte und Felicity … ich konnte den Gedanken nicht beenden, weil es zu wehtat. Ihr Blick, als sie die Wohnung verlassen hatte, verfolgte mich seit Tagen, vor allem wenn ich zu schlafen versuchte. Sie zu enttäuschen war das Schlimmste, was ich je getan hatte – und dass es nicht das erste Mal gewesen war, machte es nur noch grausamer. Ich musste mit ihr reden. Nur wann und wie, wenn ihr verdammter Vater ständig ein Auge auf sie hatte? Und was sollte ich dann sagen? Ich vermisse dich so sehr, dass ich keine Ahnung habe, wie ich weitermachen soll? Bitte lass es uns im Geheimen versuchen, ganz egal, wie es ausgeht? Damit machte ich es nur schon wieder schwerer, schon wieder schlimmer für sie. Ich musste einsehen, dass es sinnlos war. 

			Mein Leben war ein einziger Scherbenhaufen. 

			Und die Scherbe mit ihrem Bild schnitt mir mitten ins Herz.
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			Felicity

			»Los, Felicity, lass uns tanzen!« Brittany – oder war es Brianna? – fasste mich an der Hand. Ich befreite mich sanft aus ihrem Griff und lächelte, damit sie mir meine Abfuhr nicht übel nahm.

			»Später vielleicht, okay? Aber ich wünsche euch viel Spaß.« Ich trat ein paar Schritte zurück und ließ die beiden Richtung Tanzfläche verschwinden. Als ich sie aus den Augen verloren hatte, machte ich mich auf den Weg zu unserem gebuchten Tisch in der Nähe der Bar.

			Ich war heute spontan bei einer Tour eingesprungen, die nicht nur eine Shoppingtour in Greenwich, sondern auch das New Yorker Nachtleben mit abdecken sollte. Es waren vier Freundinnen, von denen eine bald heiratete, die aber keinen gewöhnlichen Junggesellinnenabschied mit Penis-Kopfschmuck und Strip-Club wollten, sondern etwas mit mehr Niveau, wie sie immer wieder lautstark betonten. Helena hatte ihre Gründe, warum Friends and the City solche Anlässe nicht im Portfolio hatte, aber offenbar im Vorgespräch den Eindruck gehabt, dass Brittany sich tatsächlich etwas mit Finesse wünschte. Ich war mir da nicht mehr so sicher, nach allem, was ich in den letzten zwei Stunden mitbekommen hatte. Mallory, die für die Gruppe zuständig war, tat ihr Bestes, aber selbst ein erfahrener Guide wie sie hatte ihre Grenzen.

			»Sie sind tanzen gegangen«, meldete ich und setzte mich neben sie.

			»Gut. Da können sie hoffentlich keinen Unsinn anstellen.« Mallory runzelte die Stirn. »Ich hatte noch nie eine Gruppe, die sich so sehr angefühlt hat wie ein Schulausflug in der achten Klasse. Irgendwie möchte ich mich nachträglich bei meiner Lehrerin entschuldigen.«

			Ich grinste. »Ja, die Mädels sind nicht gerade zurückhaltend.« In dem Restaurant, das wir für das Abendessen herausgesucht hatten, waren sie kurz davor gewesen, dem ziemlich heißen Kellner ein paar Scheine zuzustecken, damit er sich auszog. Daraufhin waren wir so schnell wie möglich gegangen.

			»Noch eine halbe Stunde, dann bringe ich sie ins Hotel, ich habe grauenhafte Kopfschmerzen. Was sie dort machen, ist nicht mehr meine Verantwortung.« Mallory sah auf die Uhr. Im Gegensatz zu ihr hoffte ich nicht darauf, bald nach Hause zu können. Nicht, weil das gerade Coldwell House war und allein die Buchstaben über den Fahrstühlen mich jedes Mal an Elijah erinnerten. Sondern weil Alec für ein paar Tage für ein Kolloquium nach Boston gefahren war, und ich dringend Ablenkung brauchte. Nur deswegen hatte ich zugesagt, für den kranken Pedro einzuspringen, um nicht allein in dieser riesigen Wohnung zu sitzen und darüber nachzudenken, dass ich Elijah vermisste. 

			Seit Tagen war ich kurz davor, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass ich es mir überlegt hatte. Dass ich bereit war, mit ihm eine heimliche Beziehung zu führen, weil das besser war als gar keine. Aber immer wieder hielt mich etwas davon ab. Vielleicht war es die Sorge, dass er das überhaupt nicht mehr wollte. Vielleicht auch die, dass wir früher oder später daran zerbrechen würden. Unsere gemeinsame Geschichte stand seit Beginn unter einem schlechten Stern und trotzdem zerriss es mir das Herz, wenn ich daran dachte, dass wir nie das sein würden, was wir uns wünschten. Dass wir nie diese beiden Hälften eines Ganzen sein konnten, weil die Umstände dagegen waren. 

			Gerade trieb ich im luftleeren Raum, musste Entscheidungen treffen und konnte es nicht. Mein Studium hatte ich abgebrochen, und ich war mir sicher, dass ich mit Tourismus anfangen wollte, nur wo? Hier in New York? Lieber in Los Angeles? Meine Freunde hatten die Fragen aufgegeben, ob ich bald zurückkommen würde, meine Mutter nicht. Ich vertröstete sie jeden Tag, aber irgendwann würde ich ihr etwas sagen müssen. Nur hatte ich keine Ahnung, was. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange mein Kopf voll war mit Sehnsucht nach Elijah und Wut auf meinen Vater. 

			Ich ließ den Blick schweifen und schaute mich im Club um, einem gehobenen Laden mit entsprechenden Preisen und Gästen – bei Weitem nicht so exklusiv wie das Lestrange, aber auf jeden Fall für Leute, die sich nicht sinnlos betrinken und bei den Songs mitgrölen wollten. Ich erwartete nicht, hier jemanden zu sehen, den ich kannte, deswegen stutzte ich, als ich eine Person entdeckte, mit der ich sogar verwandt war.

			Ausgerechnet Rosalie saß mit zwei weiteren jungen Frauen an einem Ecktisch und schien sich wunderbar zu amüsieren: Ich hätte sie beinahe nicht erkannt, weil sie ein Glitzertop trug und aus vollem Hals lachte. Seit ich sie kannte, hatte ich sie nie derartig gelöst erlebt, und es machte sie noch hübscher, als sie ohnehin war, wenn sie endlich mal Spaß hatte. Dann jedoch schien sie meinen Blick auf sich zu spüren, denn sie sah auf und erkannte mich. Für eine Sekunde erstarrte sie, das Lächeln verschwand und sie schaute sich um, als würde sie nach jemandem suchen. Ich brauchte kurz, bis ich verstand – sie erwartete, dass hier irgendwo einer von Grants Spitzeln war, der mir folgte, während sie selbst sich vermutlich abgesichert hatte, dass es bei ihr nicht der Fall war. Aber was hieran machte ihr Sorgen? Feiern zu gehen war auch den Töchtern von Harrison Grant nicht verboten. Alyssa tat das jedes Wochenende.

			Rosalie tippte etwas auf ihrem Handy und nur ein paar Sekunden später vibrierte meins. Sie hatte mir eine Nachricht geschrieben.

			Auf der Toilette in zwei Minuten. 

			Ich hob die Augenbraue angesichts ihres Befehls, aber sie schaute nicht noch einmal zu mir, sondern stand nach etwa eineinhalb Minuten auf, sagte etwas zu ihren Freundinnen und lief dann an der Bar vorbei zu einer Tür. Ich gab Mallory Bescheid, dass ich mal musste, und folgte meiner Halbschwester.  

			Rosalie wartete in dem Gang, der zu den Sanitärräumen führte und winkte mich mit einer hektischen Geste daran vorbei zu einer Tür, die in den Hinterhof des Clubs mündete. Es war das übliche Bild – Müllcontainer, mehrere Kartons mit Altglas und stapelweise Pappe. Ob es auch nur einen Hinterhof gab, der zu einer Bar, einem Restaurant oder einem Club gehörte und anders aussah?

			»Wenn du mich umbringen möchtest, ist das kein besonders guter Plan«, scherzte ich. Mich erinnerte diese Gasse an meine Begegnung mit Derek und ich musste irgendeinen Witz machen, um mich davon abzulenken, wie ich hinter einem solchen Container gehockt und darauf gehofft hatte, Elijah würde mich rechtzeitig finden. Natürlich wusste meine Schwester das nicht und ich sparte es mir, ihr davon zu erzählen.

			»Ach, halt den Mund«, gab Rosalie zurück, es klang jedoch nicht halb so schroff, wie ich es von ihr gewohnt war. Sie wirkte eher unsicher, schlang die Arme um sich und schaute mich an, als wollte sie abschätzen, was ich dachte. »Was machst du hier? Bist du mir gefolgt?«

			»Ob ich dir … was?« Ratlos schüttelte ich den Kopf. »Wir sind mit einer Gruppe von Friends and the City hier. Ich arbeite, wenn du so willst. Warum um Himmels willen sollte ich dir folgen?« Es war ja nicht gerade so, als würde ich ihre Gesellschaft genießen. Mir reichten die Sonntagsessen, bei denen wir regelmäßig aufeinandertrafen. Ich war froh, wenn ich sie darüber hinaus nicht zu Gesicht bekam.

			»Weil er dich drum gebeten hat?«

			»Er? Meinst du unseren Vater?« 

			Sie nickte knapp und mir wurde bewusst, wie Rosalie die Welt sehen musste. Überall Gefahren, überall Feinde. Hatte er ihr das beigebracht? Oder wurde man so, wenn man sein ganzes Leben vergeblich versuchte, die Liebe des eigenen Vaters mit Leistung zu erkaufen? 

			»Du bist doch sein neuer Liebling.« Ihr Ton klang verletzt. »Und jetzt, wo Farragano nicht mehr für Dad arbeitet, könnte es ja sein, dass er dich darum bittet, mich im Auge zu behalten.«

			Sie wusste also, dass der Privatdetektiv aus dem Verkehr gezogen worden war. Oder glaubte sie, er hätte gekündigt? Ich wagte es nicht, nachzufragen. Soweit ich es von Helena erfahren hatte, war Farragano von zwei vermeintlichen Agenten des FBI aus dem Polizeigewahrsam von Swan Lake mitgenommen worden, aber auf Nachfrage hatte Malia dort nichts über ihn in Erfahrung bringen können. Ich ging davon aus, dass Grant auch ihn hatte verschwinden lassen, genau wie Miranda und Baker, damit er nicht gegen ihn aussagen konnte. 

			»Rosalie, warum glaubst du so etwas? Ich würde dich niemals ausspionieren, selbst wenn man mich darum bitten würde.« Ich hatte schließlich Anstand, und außerdem fand ich es immer noch schockierend, dass man solche Maßnahmen ergriff, nur um seine Kinder unter Kontrolle zu halten. 

			»Was weiß ich«, antwortete sie und klang nun wieder eher wie die Rosalie, die ich kannte. »Du brauchst doch immer Geld, vielleicht hat er dir was dafür angeboten.«

			Ich lachte auf. »Erstens komme ich gut mit dem Geld zurecht, das ich habe, und zweitens – warum ist es dir überhaupt peinlich, wenn du hier gesehen wirst? Das ist doch kein Bordell, sondern einfach nur ein Club. Und deine Freunde scheinen keine Dealer oder Junkies zu sein. Oder doch?«

			Pikiert hob sie die Nase. »Natürlich sind sie das nicht, ich kenne sie vom Studium. Aber … ich sollte eigentlich nicht hier sein, sondern auf einer stinklangweiligen Konferenz in Austin, Texas.«

			Ich lachte erneut, nun jedoch mit deutlich mehr Freude. »Das bedeutet, du schwänzt?«

			»Man schwänzt in der Schule, Felicity«, berichtigte sie mich von oben herab. »Ich habe mich krankgemeldet.«

			»Und nun hast du Angst, dass Grant das mitbekommt?«

			Ihre Stirn legte sich in Falten. »Grant? Nennst du ihn immer beim Nachnamen, wenn du über ihn redest?«

			Verdammt. Ich hatte es mir in den vergangenen Wochen so sehr abgewöhnt, Dad zu sagen, dass ich nun nicht daran gedacht hatte, es wieder zu ändern, damit Rosalie nichts merkte. 

			»Manchmal«, sagte ich mit einem hoffentlich lässigen Schulterzucken. »Ist ja nicht so, als hätte ich sehr viel Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen, dass er mein Dad ist.«

			Rosalie schien diese Erklärung zu schlucken, denn sie knüpfte nahtlos an meine vorhergehende Frage an. »Ja, natürlich habe ich Angst davor, dass er es rausfindet. Einer wichtigen Konferenz fernzubleiben ist für ihn Arbeitsverweigerung und wenn ich jemals in der Firma aufsteigen will, dann muss ich beweisen, dass ich Biss habe. Aber ich konnte einfach nicht dorthin.« Wieder legte sie die Arme um sich und die Pailletten an ihrem Oberteil raschelten leise. 

			»Nur, weil es dort langweilig ist?«, fragte ich vorsichtig nach. Es ging mich sicherlich nichts an, ihr Tonfall hatte jedoch etwas an sich, das mein unverbesserliches Mitgefühl auf den Plan rief.

			Meine Schwester sah hoch und presste dann die Lippen aufeinander. »Nicht nur. Es ist auch jemand dort, dem ich auf keinen Fall begegnen möchte.« 

			Ich überlegte, ob ich nun erneut nachhaken sollte, aber die Entscheidung wurde mir abgenommen: Einer der Barmänner vom Club kam aus der Tür, einen Müllsack in der Hand. 

			»Ihr habt hier hinten nichts verloren, Ladys«, sagte er freundlicher, als seine Worte vermuten ließen, und hielt uns dann die Tür auf, damit wir wieder hineingehen konnten. 

			»Ich werde niemandem etwas verraten«, versprach ich Rosalie, während wir durch den Gang zurückliefen. »Und ich glaube nicht, dass mir jemand gefolgt ist, der dich verpfeifen könnte. Wenn du mich fragst, hast du ein Recht darauf, auch mal Spaß zu haben oder einer unangenehmen Situation zu entfliehen, ohne dafür abgestraft zu werden.« In einer idealen Welt hätte sie ihrem Vater einfach sagen können, dass sie nicht zu der Konferenz gehen wollte, jedoch waren wir weit davon entfernt, in einer solchen zu leben. 

			Rosalie stoppte, kurz bevor wir wieder im Club ankamen. Die Musik wummerte durch die geschlossene Tür bis zu uns. »Danke, Felicity.« Es kam widerwillig heraus, klang aber dennoch aufrichtig. Ich lächelte leicht. 

			»Kein Problem.«

			Rosalie nickte mir noch einmal zu, dann verschwand sie und ich folgte ihr kurze Zeit später. Und während ich ihr dabei zusah, wie sie zurück zu ihren Freundinnen ging und von ihnen mit Begeisterung empfangen wurde, hatte ich das Gefühl, dass wir uns vielleicht ein ganz kleines bisschen näher gekommen waren. Nur war das egal. Denn entweder entschloss sich Elijah, doch gegen Grant vorzugehen – dann würde mich Rosalie für den Rest ihres Lebens hassen. Oder unser Vater kam ungeschoren davon, dann würde ich es kaum ertragen, noch länger bei den Familienessen dabei zu sein. Es war schade, weil ich mir immer Schwestern gewünscht hatte. Aber auch das hatte Grant zerstört.

			Wie so vieles andere.

			Als ich eine Stunde später aus dem Hotel kam, in dem unsere Klientinnen untergebracht waren, hatten wir bereits nach Mitternacht. Mallory und ich hatten die Mädels heil und sicher abgeliefert, wie es unser Job war, und ich hatte mich im Gegensatz zu meiner migränegeplagten Kollegin dazu breitschlagen lassen, noch einen letzten Drink mit der Gruppe an der Hotelbar zu nehmen, bevor sie auf ihre Zimmer verschwanden.

			Es war kein Taxi zu sehen, also beschloss ich, ein paar Straßen weiter zu laufen, um dort eins anzuhalten. Dabei behielt ich meine Umgebung im Blick, schaute, ob mir etwas Ungewöhnliches auffiel. Dass Farragano aus dem Spiel war, bedeutete schließlich nicht, dass mir nicht doch jemand gefolgt war. Ich war keine CIA-Agentin und hatte zu viel Vertrauen in die Menschheit, um das zweifelsfrei zu erkennen, aber hier war sehr wenig los. Falls man mich im Auge behielt, würde ich es vermutlich bemerken.

			Ich war in einer Seitenstraße unterwegs, als mir tatsächlich jemand auffiel. Es war ein Mann, relativ groß, aber eher schmal, der ein ganzes Stück hinter mir lief, allerdings immer im gleichen Abstand blieb. Da es eigentlich normal war, dass größere Menschen auch größere Schritte machten, wunderte es mich, dass er nie näher kam, aber dennoch denselben Weg zu nehmen schien wie ich. Das war kein Zufall. 

			Das konnte kein Zufall sein. 

			Längst hatte ich das Pfefferspray in der Hand, das zu einem Set von Friends and the City gehörte. Jeder von uns bekam eins, falls wir abends für die Agentur draußen waren. Auch wenn Helena Wert darauf legte, dass wir immer mit dem Taxi fuhren und nie allein in Gegenden unterwegs waren, die als nicht sicher galten, war es ein beruhigendes Gefühl, Spray und Signalpfeife dabeizuhaben. Wir waren hier in Tribeca, das keinen schlechten Ruf hatte, aber ich rechnete auch nicht damit, angegriffen zu werden. Ich hatte einen anderen Verdacht.

			Ich wechselte noch einmal die Straßenseite, der Typ folgte mir. Dann traf ich eine Entscheidung, die entweder grenzenlos dumm oder grenzenlos mutig war. Vielleicht lag es an Grant und daran, dass ich ihn nicht konfrontieren durfte. Aber ich war es dermaßen leid, mich von ihm kontrollieren zu lassen. 

			Von einer auf die andere Sekunde blieb ich stehen, drehte mich um und ging auf die Person zu, die sich noch immer im Schatten der Hauswand versteckte. Mein Pfefferspray hielt ich mit ausgestrecktem Arm vor mich, jederzeit bereit, auf den Knopf zu drücken.

			»Wer bist du?«, herrschte ich in dem wütendsten Ton, den ich in dieser Situation hinbekam. Meine Stimme zitterte dennoch, da mein Körper meinem Hirn nicht glaubte, dass ich nicht in Gefahr war. »Warum verfolgst du mich?«

			Der Typ löste sich aus den Schatten und hob die Hände, als er das Spray entdeckte. Er war vielleicht Ende zwanzig und hatte kurz geschorene schwarze Haare. Ich war ihm noch nie begegnet. »Nur die Ruhe, ich verfolge dich nicht. Ich folge dir nur.« 

			»Und was soll das für einen Unterschied machen?« Vertrauenswürdig sah er nicht gerade aus, aber auch nicht wie jemand, der mich verschleppen wollte. »Was willst du von mir?« 

			»Ich will dir nichts tun, im Gegenteil«, sagte er, die Hände immer noch erhoben. »Ich passe auf dich auf. Das ist nicht gerade die beste Uhrzeit, um allein draußen unterwegs zu sein, Felicity.«

			Also hatte ich recht mit meinem Verdacht. Er passte auf mich auf, er kannte meinen Namen … vermutlich war er Farraganos Nachfolger. Allerdings ein sehr viel jüngerer und offenbar auch weniger skrupelloser Nachfolger, denn er sah kein bisschen brutal aus und wirkte angesichts meiner Konfrontation sogar etwas verschreckt. 

			»Mein Vater schickt dich, richtig? Damit du mich im Auge behältst.«

			»Ja«, gab er ohne Zögern zu. »Und es wäre sehr nett, wenn du ihm nicht verrätst, dass du mich enttarnt hast, denn dann bin ich den Job sofort los. Mein Boss war sehr eindeutig, was das betrifft. Ich bin noch nicht lange dabei und Grant ist ein wichtiger Kunde. Ihn zu verärgern ist keine gute Idee.« 

			Er sagte »enttarnt«, als wären wir in irgendeinem Agentenfilm – wobei ich mich allmählich wirklich so fühlte. Immerhin flaute mein Adrenalin ab und ich ließ die Hand mit dem Pfefferspray langsam sinken. 

			»Seit wann bist du schon im Einsatz?«, fragte ich.

			»Erst seit heute. Es war ein sehr kurzfristiger Auftrag, deswegen habe ich ihn vermutlich bekommen.« Er schien wirklich kein übler Kerl zu sein und ich dachte nach, wie ich diesen Umstand für mich nutzen konnte.

			»Wir machen einen Deal«, schlug ich schließlich vor. »Ich verrate nicht, dass ich dich entdeckt habe, dafür verschwindest du jetzt und behauptest, ich wäre gut und sicher zu Hause angekommen.«

			Mein Aufpasser verzog das Gesicht. Okay, er war wirklich nicht so wie Farragano. Offenbar war es ihm unangenehm, mich hier einfach stehen zu lassen, und fast tat er mir leid. 

			»Das wäre mir nicht so recht. Ich werde dafür bezahlt, für deine Sicherheit zu sorgen, und wenn rauskommt, dass ich das nicht getan habe …«

			»Bist du den Job los, verstehe. Okay, dann halte ich mir jetzt ein Taxi an und fahre nach Hause. Ist das sicher genug?«

			»Ja, ich schätze, das geht in Ordnung.« 

			»Gut, dann …« Ich hielt demonstrativ die Hand nach oben, um dem herannahenden Taxi den Hinweis zu geben, dass ich mitfahren wollte. »Warst du eigentlich auch in dem Club?«, fiel mir ein, als es neben mir stoppte. 

			Er nickte, wieder unangenehm berührt. 

			»Dann gehört es auch zu unserem Deal, dass du meine Schwester dort nicht gesehen hast.«

			»Deine Schwester?« Er schaute mich irritiert an. »Ich weiß nichts von einer Schwester. Es ging bei dem Auftrag nur um deine Sicherheit … und einen gewissen Elijah Coldwell. Wenn du zu ihm gehst, sollte ich Bescheid geben.« 

			Wut stieg in mir hoch, ein so vertrautes Gefühl, dass ich es beinahe begrüßte. Mein Vater hatte also nicht etwa jemand Neues auf seine Töchter angesetzt, um uns zu überwachen, es ging ihm vor allem um Elijah. Darum, ob ich Kontakt zu ihm hatte, weil Grant vermutlich noch mehr Druck ausüben würde, wenn ich es wagte, mit dem Mann Zeit zu verbringen, den ich liebte – und den er beinahe getötet hatte. 

			Ich riss mich zusammen, der Typ sollte nichts von meinen Gefühlen erraten können, oder zumindest nicht alles.

			»In Ordnung, dann kannst du ihm sagen, dass ich das nicht getan habe, richtig? Ich fahre jetzt nach Hause. Und wenn du auch in Zukunft für mich zuständig sein solltest, dann bleibt dieser Deal bestehen. Ich verrate nicht, dass ich dich entdeckt habe, und du behauptest, dass ich niemals auch nur in die Nähe von Elijah Coldwell komme.«

			»Das klingt fair.« Mein Schatten nickte und schien erleichtert zu sein. Ich hatte Glück, dass Grant nach dem Verlust von Farragano, der sich hoffentlich irgendwo Upstate vor einem Gericht verantworten musste wegen der Brandstiftung auf Helenas Farm, niemanden vom gleichen Kaliber aufgetrieben hatte. Den wäre ich sicherlich nicht so leicht losgeworden.

			Ich verabschiedete mich, stieg in das Taxi und es fuhr an.

			»Wo soll es hingehen?«, fragte mich der Fahrer.

			»In die …« Ich brach ab, bevor ich die Adresse von Coldwell House aussprechen konnte. Denn mir war ein Gedanke gekommen: Das hier war ein Freibrief. Ich konnte hundertprozentig sicher sein, dass mich gerade niemand verfolgte, im Auge behielt oder für Grant ausspionierte. Er hatte keine Ahnung, wo ich war und wo ich hinfuhr. Und das bedeutete, es war eine einmalige Gelegenheit, das zu tun, wonach mein Herz bereits seit Tagen verlangte. 

			»Nach Midtown, in die 54th, aber wir müssen vorher noch mal halten«, sagte ich, in meinem Bauch plötzlich ein heftiges Kribbeln aus Vorfreude und Angst. Ich war mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war.

			Aber was dachte er darüber?
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			Felicity

			Nach meinem Abstecher bei einem Laden in der Nähe des Times Square kam ich nur zehn Minuten später in der 54th an, bezahlte das Taxi mit Bargeld und stieg aus, atmete durch. Es war albern, nervös zu sein, aber ich konnte es nicht abstellen. Elijah war so oft schwer zu durchschauen und ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn ich jetzt spätabends bei ihm auftauchte. Trotzdem musste ich es tun. Ich vermisste ihn zu sehr, um weiterhin auf Abstand bleiben zu können.

			Ich stockte kurz, bevor ich in das Wohnhaus hineinlief – denn dort gab es einen Portier und wenn der mich sah, konnte er theoretisch jemandem davon erzählen. Aber ich setzte darauf, dass die Angestellten vor allem gegenüber den Bewohnern des Hauses loyal waren. Und dass mein Vater sich auf meinen Verfolger verließ, der ihm sagen würde, dass ich zu Alec gefahren war. Wir würden uns bald gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen müssen, wenn wir die Farce um unsere angebliche Beziehung aufrechterhalten wollten. Nur mochte ich daran jetzt nicht denken, weil in meinem Kopf nur der Gedanke an das Gegenteil existierte: ein heimliches Treffen mit demjenigen, den ich tatsächlich wollte.

			Der Portier grüßte mich freundlich mit Namen und fragte, ob er mich ankündigen sollte. Ich verneinte und er ließ mich nach oben, offenbar hatte Elijah mich offiziell als vertrauenswürdige Person eingestuft und das machte mir Mut. Zwar war ich diejenige, die nach dieser schrecklichen Nacht auf der Farm gegangen war und mich danach nicht wieder bei ihm gemeldet hatte. Aber ich kannte Elijah. Eine Woche war eine Menge Zeit für ihn, um sich selbst klarzumachen, dass eine Beziehung im Verborgenen keine Option war. Vielleicht wollte er mich gar nicht sehen. Ich hoffte dennoch, dass er mich nicht wegschicken würde. 

			Der Aufzug hielt in der obersten Etage und ich stieg aus, ging auf die Wohnungstür zu. Dahinter konnte ich dumpf Musik hören, die relativ laut aufgedreht war, Incubus, wenn ich das richtig zuordnete. Feierte Elijah etwa eine Party? Wer feierte eine Party mit Incubus? 

			Ich klingelte und wartete, aber nichts tat sich. Vermutlich, weil der melodische Ton über die Musik hinweg nicht zu hören war. Ich versuchte es noch einmal, anschließend klopfte ich fest an das Holz der Tür. Fast rechnete ich nicht mehr mit einer Reaktion, dann verstummte jedoch die Musik und Elijah öffnete. 

			»Felicity«, sagte er und klang dabei nicht ganz wie er selbst. Mein Name hatte seine Kanten verloren, seine Zunge schliff sie ab, anders als sonst. Schnell begriff ich, warum – sein Fokus war weicher, genau wie seine Körperhaltung. Als ich an ihm vorbeischaute, entdeckte ich eine Flasche Scotch auf dem Wohnzimmertisch neben einem leeren Glas. Offenbar hatte er etwas getrunken.

			»Hey.« Ich lächelte zaghaft. »Kann ich reinkommen?«

			»Natürlich.« Er trat zur Seite und ich beobachtete seine Bewegungen, um abschätzen zu können, wie sehr er dem Alkohol zugesprochen hatte. Aber er schwankte nicht, also war es vermutlich nicht allzu viel gewesen. Vielleicht gerade genug, um ein bisschen zu vergessen. 

			Als ich hereinkam, trottete Buddy die Treppe herunter, offenbar hatte er sich nach oben verzogen, was bei der Lautstärke der Musik von vorhin kein Wunder war. Hunde hatten empfindliche Ohren. 

			»Du bist wohl kein Fan von Incubus?«, fragte ich ihn und streichelte seinen weichen Kopf. Er wedelte freudig mit dem Schwanz. 

			»Nein, er steht auf Klassik. Bach, Vivaldi, an guten Tagen auch mal ein bisschen Strauss.« Elijah zeigte ein schiefes Lächeln und ich erkannte Unsicherheit in seinem Blick. Es war eine so ungewohnte Regung, dass ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, dass ich es war, die sie in ihm auslöste. »Was machst du hier, Felicity?« Es klang neugierig, nicht abweisend.

			»Ich …« Offenbar war die Unsicherheit ansteckend. »Ich habe vorhin den Kerl abgeschüttelt, der mich für Grant im Auge behalten sollte, und da ist mir klar geworden, dass es eine Chance ist, zu dir zu fahren und mich zu entschuldigen. Ich hätte dich bei Jess nicht so stehen lassen sollen, am Morgen nach dem Brand. Und ich hätte mich melden müssen.« Ich senkte den Blick, weil seiner so intensiv war, dass ich ihn nur schwer aushalten konnte. »Deswegen bin ich hier«, sagte ich und sah wieder auf. »Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist, um herauszufinden, wie wir es hinkriegen können.«

			Elijah atmete hörbar ein und anders als sonst war die ganze Bandbreite seiner Emotionen in seinem schönen Gesicht sichtbar: die Unsicherheit von vorhin, dazu Sehnsucht, Wut und etwas, das meinen Magen flirren ließ. Da er meist so verschlossen war, konnte man leicht denken, dass er gar nichts fühlte, aber ich wusste es besser. Er fühlte sehr viel, er machte es nur einfach mit sich selbst aus. 

			»Es ist nicht zu spät. Ich weiß nur nicht, ob …« Er brach ab, streichelte seinen Hund, mehr aus Verlegenheit. »Vielleicht sollten wir das nicht hier im Durchgang besprechen. Willst du was trinken?«

			»Du meinst, du teilst mit mir?« Ich deutete auf die Flasche Scotch und sparte mir den Kommentar, dass es ziemlich ungewöhnlich für ihn war, allein hier zu sitzen und Alkohol zu trinken. 

			Er lachte leise auf. »Ich dachte, wenn ich ohnehin keine Kontrolle mehr habe, dann kann ich sie auch ganz abgeben.« 

			»Was meinst du damit?« Besorgt schaute ich ihn an. »Ist etwas passiert?« Hatte er noch weitere schlechte Nachrichten erhalten als die, dass Grant ihn in der Hand hatte?

			»Frag mich lieber, was nicht passiert ist.« Elijah setzte sich auf die Couch und schob die Ärmel seines Sweatshirts nach oben. Der vertraute Anblick seiner Tattoos ließ etwas in mir sehnsüchtig aufseufzen, aber die Sorge behielt die Oberhand. »Meine Mission gegen Grant ist für den Arsch, mein Museumsprojekt kann ich vermutlich vergessen und wenn ich meinen Prof vorhin richtig verstanden habe, dann werde ich erst in einem Jahr meinen Abschluss machen können, weil ich irgendein beschissenes Formular nicht rechtzeitig abgegeben habe.« Er sah mich an. »Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht mit dem Mädchen zusammen sein darf, das mir alles bedeutet.« 

			Das Flirren in meinem Magen wurde zu einem Tornado, als er das aussprach und mir damit Gewissheit gab, dass ich mit meinem Abgang nicht alles zwischen uns zerstört hatte. Nur stimmte es, was er sagte – wir durften nicht zusammen sein, nicht offiziell. Aber das bedeutete nicht, dass wir es gar nicht sein konnten. 

			»Es tut mir leid, dass ich so abweisend war.« Ich setzte mich ebenfalls auf die Couch, nicht ans andere Ende, jedoch mit ausreichend Abstand. »Ich hätte dir nicht das Gefühl geben sollen, dass diese Sache mit der Heimlichkeit auf unbestimmte Zeit für mich keine Option ist.«

			»Du hattest doch recht damit.« Elijah stand auf und holte ein zweites Glas, schenkte uns beiden ein, aber keiner von uns trank. Stattdessen sah er mich an und in den grünen Augen erkannte ich Bedauern. Das angenehme Kribbeln in meinem Magen erstarb und machte einem unangenehmen Druck Platz. »Ich will dir nicht wehtun, das habe ich schon viel zu oft getan. Und ich würde dir jeden Tag wehtun, wenn wir das versuchen würden.« 

			Ich schluckte, weil ein Teil von mir widersprechen wollte, der andere es jedoch nicht konnte. In den letzten Tagen hatte ich so oft darüber nachgedacht, wie eine solche Beziehung aussehen würde. Kein Besuch im Kino, Restaurant oder Club, kein Spazierengehen mit Buddy im Park, kein gemeinsamer Urlaub, keine Sonntagsessen im Adam & eVe, keine Treffen mit seiner Familie oder meiner Mom. Stattdessen Telefonate über nicht registrierte Handys, wasserdicht geplante Verabredungen an geheimen Orten und die allgegenwärtige Angst, dass man uns entdeckte und jemand in Gefahr geriet, der uns wichtig war. Und Vermissen. Ständiges Vermissen, weil wir uns niemals so oft sehen konnten, wie wir es wollten. 

			Und trotzdem war es mir lieber. Es war mir lieber, als ihn zu vergessen.

			Nur war das nicht allein meine Entscheidung. 

			»Dann … möchtest du, dass ich gehe?« Ich ließ offen, ob ich damit seine Wohnung oder diese Stadt meinte. Dabei war mir klar, dass ich nicht in New York bleiben würde, wenn Elijah sich gegen uns entschied. Ich liebte die Arbeit in Helenas Agentur, doch sie war nicht genug, um alles andere in Kauf zu nehmen – den Kontakt mit meinem Vater, aber vor allem die Gewissheit, in der gleichen Stadt wie Elijah zu sein und gleichzeitig Lichtjahre entfernt. Ich konnte das nicht ertragen. 

			Er presste die Lippen aufeinander, bevor er schließlich antwortete. »Nein. Himmel nein, natürlich will ich das nicht. Alles in mir will, dass du bleibst. Ich weiß nur nicht, wie, ich weiß nicht …« Er brach ab, wich mir aus, die Tränen in seinen Augen sah ich trotzdem. Vielleicht lag es am Whiskey, dass er seine Gefühle so offen zeigte, aber vielleicht war es auch einfach überfällig, dass er seinen Schmerz zuließ. Sein komplettes Leben brach gerade auseinander, wie hätte er nicht verzweifelt sein können?

			Ich zögerte nicht, rückte an ihn heran und nahm ihn in die Arme, war froh, dass er sich mir nicht entzog. Im Gegenteil, er umschlang mich so fest, dass mir kurz die Luft wegblieb. Es lag jedoch nicht nur an seiner Geste, auch seine Nähe raubte mir den Atem. Das hatte sie schon immer. 

			Die Umarmung tat ebenso gut wie weh, weil ich keine Ahnung hatte, was sie bedeutete – ob sie ein Abschied sein sollte. Aber als ich Elijah losließ und wir nur ein wenig Abstand nahmen, gerade so weit, dass wir uns ansehen konnten, wagte ich zu hoffen. Denn da war derartig viel düstere Sehnsucht in seinem Blick, dass ich genau wusste, er würde mich jetzt nicht wegschicken. Er konnte es gar nicht. 

			Stattdessen küsste er mich. 

			Nicht zaghaft, nicht zögerlich, sondern so heftig und leidenschaftlich, als wäre dieser Kuss alles, was ihn am Leben hielt. Aber ich wehrte mich nicht, im Gegenteil. Schließlich ging es mir genauso wie ihm. 

			Er packte mich und zog mich auf seinen Schoß, ich spürte das weiche Polster der Couch unter meinen Knien und Elijahs Härte an meiner Mitte. Ich stöhnte auf, als seine Zunge sich beinahe verzweifelt den Weg in meinen Mund bahnte. Wie konnte es nicht alles wert sein, für dieses Gefühl zu kämpfen? Für dieses alles verschlingende Verlangen, das so viel tiefer ging als körperliche Anziehung? Ich war mir sicher, dass ich das nie wieder mit jemand anderem erleben würde. 

			Seine Hände wanderten meinen Rücken hinunter und unter meinen Pullover, ich hielt mich an seinen Schultern fest und hieß die Hitze willkommen, die in Wellen durch meinen Körper lief. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, am besten nie mehr. Solange er mich küsste, war es nicht vorbei. Solange er mich küsste, gab es eine Chance für uns. 

			Aber dann wurden seine Lippen plötzlich weicher und er zog sich ein wenig zurück, strich über meine Arme, löste schließlich seinen Mund von meinem. 

			»Ich kann das nicht«, sagte er leise. »Ich kann nicht mit dir schlafen und morgen früh stehen wir am gleichen Punkt wie jetzt.«

			»Dann lass uns den Punkt ändern«, gab ich zurück, immer noch auf seinem Schoß, keinen Millimeter Raum zwischen ihm und mir. »Lass uns entscheiden, zusammen zu sein, völlig egal, wie die Umstände sind.«

			Er lächelte traurig und ließ seine Finger über meine Wange gleiten. »Du wirst mich irgendwann dafür hassen, wenn ich das zulasse.« 

			»Nein, werde ich nicht. Wenn du das glaubst, dann kennst du mich nicht.« Würde es schwierig werden? Garantiert. Aber deswegen wollte ich nicht aufgeben. Wir beide, das war etwas Besonderes, etwas Einzigartiges. Von dem Moment an, als wir uns im Lestrange begegnet waren, hatte ich gewusst, dass Elijah für mich der Eine sein konnte. Der Mensch, der mir alles bedeutete, mit dem ich alles teilen wollte, mein Leben, meine Zukunft. 

			»Ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist, Fairytale.« Die Worte waren dünn wie eine mit Bleistift gezeichnete Skizze, von der man nicht sicher war, ob man sie wieder ausradieren wollte. Und es gab für mich nur eine Antwort darauf.

			»Ohne dich kann ich nicht glücklich sein, Eli.« Sein früherer Spitzname war mir einfach herausgerutscht und ich sah, dass seine Augen sich leicht weiteten, als er es bemerkte. Bevor ich mich jedoch korrigieren oder dafür entschuldigen konnte, wandelte sich sein Blick, wurde erst weich, dann entschlossen. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, aber es war bedeutsam, das spürte ich genau. Und schließlich öffnete er den Mund und sagte etwas, von dem ich niemals geglaubt hatte, es heute zu hören.

			»Gott, ich liebe dich.« Er küsste mich sanft, lächelte jedoch nicht. »Ich weiß, dass ich es erst sagen wollte, wenn es eine schöne Erinnerung ist und keine schmerzhafte, aber ich will, dass du es weißt. Ich will, dass du weißt, wie unglaublich geehrt ich mich fühle, dass du ausgerechnet mich willst. Weil es eine sehr lange, sehr dunkle Zeit in meinem Leben gab, in der ich geglaubt habe, es würde niemals jemanden geben, der mich lieben könnte. Schon gar nicht so ein wunderbarer Mensch wie du.«

			Jetzt war ich es, der Tränen in die Augen stiegen. Nicht nur wegen dieser Worte, die mich mehr berührten, als ich sagen konnte. Sondern auch, weil ich verstand, was sie bedeuteten. Er gab uns diese Chance, um die ich ihn gebeten hatte. Er ging das Risiko ein, dass wir beide daran zerbrechen würden und es schlimmer sein würde als zuvor. Er gab die Kontrolle darüber ab, was er fühlte und ließ das zwischen uns zu. Und ich wusste genau, was für ein riesiger Schritt das für ihn war, sich auf etwas einzulassen, von dem er keine Ahnung hatte, ob es in einer Katastrophe endete. 

			»Wie könnte ich dich nicht lieben«, antwortete ich leise. »Du bist der anständigste, fürsorglichste, liebevollste Mann, den ich kenne, Elijah Theodore Coldwell. Ich habe keine Ahnung, ob das zwischen uns für immer halten wird, aber ich wünsche es mir, weil ich noch nie für jemanden so empfunden habe wie für dich.«

			Er antwortete nicht, sondern zog mich in seine Arme und hielt mich fest, bevor er mich wieder ein Stück losließ und dann küsste. Ich merkte, dass er versuchte, sich zurückzuhalten, aber ich drängte mich enger an ihn und zeigte ihm, dass ich das nicht wollte. Ich hatte keinen Fehler gemacht, heute herzukommen. Ich hatte das einzig Richtige getan. Nicht in seiner Nähe zu sein war auf so viele Arten falsch und es riss mir das Herz raus. Es war mir egal, was noch passierte. Ich wollte einfach nur bei ihm sein.

			Eine leise Sorge, dass er das zwischen uns nicht zulassen würde, blieb in mir – dass er es abbrechen würde, weil er glaubte, dass es nicht richtig war. Weil er glaubte, dass wir nicht zusammen sein konnten und es uns unglücklich machen würde, den Versuch zu wagen. Aber mit jedem Kuss, mit jeder Berührung, mit jedem leise geflüsterten Wort zwischen uns verlor sich diese Sorge. Wir waren füreinander bestimmt, trotz aller Widerstände. Ich war mir noch nie einer Sache so sicher gewesen wie dieser. 

			Elijah tauchte in meinen Mund ein und ich stöhnte auf, als er mich enger an sich zog. Er war nicht betrunken, und trotzdem hatte der Whiskey etwas bewirkt, das merkte ich daran, dass er weniger zu denken schien und dafür mehr fühlte. Es war mir nur recht. Denn das Letzte, was ich jetzt noch tun wollte, war, etwas zu denken. 

			Ich strich über die Haut in seinem Nacken und genoss das, was unsere Zungen miteinander taten. Wir waren nicht so hastig wie vorhin, obwohl alles in mir sich noch genauso nach ihm sehnte, sondern ließen uns mehr Zeit, als wüssten wir genau, dass es keinen Grund gab, sich zu beeilen. Uns blieb die ganze Nacht und je länger es dauerte, desto intensiver würde es am Ende sein. 

			Elijah schob seine Hände unter mein Top und strich über meinen Rücken, was mich daran erinnerte, dass ich mich alles andere als frisch fühlte. Die letzten Stunden und das Beaufsichtigen der Gruppe von feierwütigen Mädels hatten mich ins Schwitzen gebracht. Und auch wenn alles, was Elijah und ich nun tun würden, sicher nicht für Abkühlung sorgte, wünschte ich mir in diesem Moment, ich hätte duschen können, bevor ich hergekommen war.

			Kannst du doch immer noch. Es gibt schließlich ein sehr großes Bad in dieser Wohnung.

			Das war eine ziemlich gute Idee. »Was hältst du davon, wenn wir hochgehen?«, flüsterte ich in unseren nächsten Kuss hinein.

			»Nichts dagegen«, antwortete Elijah ebenso leise. Ich spürte, dass er sich nicht gern von mir löste, aber dann stand er auf und nahm mich mit sich. Genau wie beim letzten Mal, als wir die Treppe hochgelaufen waren, schafften wir es nicht, ohne uns auf dem Absatz zu küssen, und die Stufen hatten ihren eigenen Reiz, da ich dank ihnen den Kopf nicht in den Nacken legen musste. Meine Arme lagen fest um Elijahs Hals und er beschloss, mich nun doch hochzuheben. Immerhin trug ich diesmal kein störendes Kleid und konnte meine Beine ohne Probleme um seine Hüften schlingen, was Elijah einen tiefen Laut entlockte. Ich würde nie müde werden, zu hören, wie sehr er mich wollte. Niemals. 

			Oben angekommen setzte er mich ab und bog in sein Schlafzimmer ab, aber ich zog ihn an der Hand zu der gegenüberliegenden Tür, die zum Bad führte. Als er erkannte, was ich vorhatte, stahl sich ein wissender Ausdruck auf sein Gesicht. 

			»Auch dagegen habe ich nichts«, sagte er und schaltete das Licht ein, dimmte es runter, bis es kaum mehr als Kerzenlichtstärke hatte. 

			»Hätte mich auch gewundert.« Ich lächelte und genoss die Vorfreude, die sich kribbelnd in meinem Körper ausbreitete, während ich Elijah ins Innere folgte. 

			Ich war nun schon häufiger in dem riesigen Badezimmer im oberen Geschoss der Wohnung gewesen, allerdings immer allein. Nie mit ihm zusammen, nicht mit dieser alles verzehrenden Spannung zwischen uns, an der sich nie etwas geändert hatte. Bei den früheren Gelegenheiten hatte ich den Mund vor Staunen kaum zubekommen, weil der Blick durch das große Fenster Richtung Central Park atemberaubend war, bei Tag und bei Nacht. Aber heute war mir die Aussicht scheißegal, denn ich sah nur Elijah. Elijah, der sein Shirt über den Kopf zog und achtlos auf den Boden warf, bevor er die Hand nach mir ausstreckte und mich in seine große Dusche dirigierte. 

			»Halt, warte.« Ich hielt ihn zurück, zog mein eigenes Oberteil und dann meine Jeans aus und merkte, dass es mir anders als früher gar nichts ausmachte, dabei beobachtet zu werden. Denn Elijah beobachtete mich definitiv und sein Blick sorgte dafür, dass die Hitze in meinem Körper zu Hochtouren auflief.

			»Nasse Sachen ausziehen dauert zu lange«, erklärte ich überflüssigerweise und sprach aus Erfahrung. Wenn man einmal mit Klamotten ins Meer ging – oder vielmehr von den Freunden hineingeworfen wurde, weil man eine Wette verloren hatte –, wurde das Ausziehen einer Jeans zur Unmöglichkeit.

			»Als bräuchte ich eine Rechtfertigung.« Ich ahnte, dass er mich in meiner Kleidung unter die Dusche gezogen hätte, damit es mir nicht unangenehm war, mich vor ihm auszuziehen, und ich liebte ihn dafür nur noch mehr. Dafür, dass er immer immer unendlich aufmerksam war, dass er immer zuerst an mich dachte, bevor es um ihn ging. Dafür, dass er mich und meine Wünsche so sehr respektierte. Aber in diesem Fall war es mir nicht unangenehm. Im Gegenteil. 

			Elijah entledigte sich ebenfalls seiner restlichen Kleidung und streckte dann erneut die Hand nach mir aus, stellte das Wasser an. Als wir unter die Regendusche traten, war es bereits angenehm warm und ich schloss meine Augen, als die Tropfen auf mein Gesicht trafen. Wasser hatte auf mich schon immer eine belebende Wirkung gehabt, es war einfach mein Element. Warum war ich nicht viel früher auf die Idee gekommen, es hier zu tun?

			Als ich die Augen öffnete und mir über das Gesicht strich, um wieder etwas sehen zu können, fiel mein Blick auf Elijah, der ebenfalls die Augen zugemacht hatte. Das Wasser färbte seine Haare schwarz und lief dann über die Kanten seines Gesichts und weiter über seinen perfekten Körper. Perfekt trotz der Narben, die unter den Tattoos verborgen lagen. Für mich würde er immer perfekt sein, ganz egal, wie viel Zeit verging. Weil ich seine Seele liebte und alles andere ohnehin vergänglich war. Aber für einen Moment genoss ich den Anblick dieses umwerfenden Mannes, bevor ich die Hand ausstreckte und ihn berührte, erst an der Wange, dann runter zum Schlüsselbein und weiter nach unten. 

			Elijah öffnete die Augen und schaute mich auf eine Weise an, gegen die das Wasser plötzlich nur noch lauwarm war. Dann legte er den Arm um meine Taille und zog mich an sich, küsste mich direkt unter dem heißen Strahl und es fühlte sich unglaublich an. Zumindest, bis Wasser in meinen Mund lief, ich rückwärts trat, bis ich nicht mehr weiterkonnte, und ihn mit mir nahm. 

			Die kühle Glaswand in meinem Rücken ließ mich schaudern, aber nur für einen Augenblick. Dann verdrängte die Hitze zwischen uns erneut jeden Anflug von Kälte. Elijah löste seine Lippen von meinen, streifte mit ihnen meinen Hals und umfasste gleichzeitig meine Brüste mit genau dem richtigen Druck. Ich keuchte auf und drängte mich ihm entgegen, spürte seine Härte zwischen uns, rieb mich daran, bis er aufstöhnte und innehielt. Ein tiefer Kuss, dann sah er mich an.

			»Was hast du?«, fragte ich, weil es so wirkte, als würde er über etwas nachdenken.

			»Ich … Vielleicht bin ich bereit, ein bisschen Kontrolle abzugeben«, sagte er leise und ich hörte die Vorsicht in seiner Stimme. Ob sie daher rührte, dass er mich nicht zu etwas drängen wollte, nach dem mir gerade nicht war, oder ob er nicht genau wusste, wie weit er dazu wirklich bereit war, konnte ich nicht sagen. Ich beschloss, kein Risiko einzugehen.

			»Bist du sicher?«, fragte ich, ließ meine Hand an seinem Bauch nach unten streichen und umfasste ihn, nur ganz leicht.

			»Bin ich nicht«, stieß er aus und ich spürte die Worte auf meinen Lippen. »Aber ich habe es mir einmal zu oft vorgestellt, um mich nicht darauf einlassen zu wollen.«

			Ich lächelte. »Vorgestellt also, ja?«

			»Mach dich nicht über mich lustig, Fairytale«, bat er, es klang jedoch nicht so, als würde er mir meine Nachfrage übel nehmen. Ich verstärkte den Druck meiner Hand und liebte es, dass er daraufhin leise fluchte. 

			»Ein Wink von dir und ich höre auf«, versprach ich, küsste ihn ein letztes Mal auf den Mund und bewegte mich dann an seinem Körper nach unten, ließ meine Zunge über seine Haut gleiten. Ich tat das nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal mit ihm, und ich wusste, dass es eine Menge bedeutete. Also nahm ich mir Zeit, achtete auf jede Regung, um ja nicht den Moment zu verpassen, in dem ich abbrechen sollte. Aber Elijah machte nicht den Eindruck, als würde er sich unwohl fühlen, also überwand ich schließlich den letzten Schritt und nahm ihn in den Mund.

			»Heilige Scheiße«, keuchte Elijah und es zeigte mir, dass er wohl nichts gegen meine Vorgehensweise hatte. Ich hielt mich trotzdem ein wenig zurück, war eher sanft als forsch, weil ich wusste, wie schwierig es für ihn war, die Kontrolle an mich abzugeben. Erst, als ich hochschaute und erkannte, wie sehr er sich auf meine Berührungen einließ, intensivierte ich den Druck meiner Lippen und meiner Zunge, streichelte ihn gleichzeitig und genoss die Zustimmung, die ich seinen Lauten entnehmen konnte. 

			Aber dann versteifte sich sein Körper plötzlich.

			»Halt, stopp.« Er berührte mich an den Schultern und ich entließ ihn sofort, schaute hoch. 

			»Sorry, ich wollte nicht –« 

			»Du hast nichts falsch gemacht«, sagte er schnell. »Sondern zu viel richtig.« Er grinste, atmete schwer. »Ich will einfach noch nicht, dass es vorbei ist.«

			Ich war erleichtert und richtete mich auf, ließ mich von ihm küssen und schmiegte meinen Körper an seinen. Es ihm mit dem Mund zu machen, hatte meine Erregung nur gesteigert und ich berührte mich selbst, weil ich es nicht aushielt, es nicht zu tun. 

			Elijahs Augen folgten meinen Fingern und ich sah, wie er deutlich sichtbar schluckte. Es machte ihn an, mich dabei zu sehen, und mich machte es selbstbewusster, dass es so war. Also lehnte ich mich wieder an die Wand hinter mir, spreizte meine Beine etwas weiter und streichelte mich, während ich Blickkontakt hielt und lächelte, auf eine Weise, die ich nie von mir erwartet hätte. Es fühlte sich gut an und obwohl ich es noch nie vor jemand anderem getan hatte, war ich so vertraut mit meinem Körper, dass ich genau wusste, was mir gefiel. Meine freie Hand glitt zu meinen Brüsten, berührte sie, knetete sie, dann schob ich einen Finger in mich hinein und stöhnte laut auf, ohne mich zurückzuhalten. Ich fühlte mich in diesem Moment so mächtig, wie noch nie zuvor beim Sex. Weil ich gerade die Kontrolle hatte. 

			»Großer Gott.« Elijah fasste sich ebenfalls an, ließ es aber gleich wieder sein, weil er sonst wohl direkt gekommen wäre. Er schaffte es zwei Minuten, tatenlos zuzusehen, obwohl ich erkennen konnte, wie sehr es ihm gefiel, dass ich die Macht über ihn hatte. Dann jedoch kam er zu mir, so nah, dass zwischen uns nicht einmal mehr der Wasserstrahl passte.

			»Ist es okay, wenn ich das übernehme?«, fragte er und wartete die Antwort nicht ab, weil er sie in meinen Augen lesen konnte. Ich überließ ihm bereitwillig das Feld, wand mich unter seiner Berührung, seine Zunge in meinem Mund, die mein Stöhnen erstickte. Ich hielt ihn nicht davon ab, als er seine Hände auf meine Brüste legte, seine Lippen folgen ließ und in die Knie ging. Es war das beste, das erregendste Gefühl, seinen Mund an meinem Bauch, dann an den Innenseiten meiner Schenkel zu spüren. Aber es war nichts gegen seine Zunge, die meine Mitte erreichte und sie umspielte. Oder gegen seinen Finger, der in mich eindrang, bevor er von einem zweiten Gesellschaft bekam. Meine Hände fuhren durch Elijahs nasse Haare, ich suchte Halt und fand ihn an seinen Schultern. Himmel, fühlte sich das gut an. 

			Er spielte mit mir, wie er es immer tat, reizte mich bis an einen bestimmten Punkt, um dann wieder Abstand zu nehmen und mich durchatmen zu lassen, während ich gleichzeitig um mehr bettelte, bis ich es endlich bekam. Das warme Wasser tat sein Übriges, um das Gefühl zu intensivieren, es lief über meinen Körper und schien mit Elijahs Händen gemeinsame Sache zu machen. Seine Lippen berührten mich, er saugte an meinem empfindlichsten Punkt, strich dann mit der Zunge darüber. Als seine Finger wieder in mich drangen, stöhnte ich seinen Namen, ohne zu wissen, ob ich ihn dazu bringen wollte, es zu beenden – oder auf ewig so weiterzumachen. 

			»Willst du kommen?«, fragte er dunkel und schaute zu mir auf. Er überließ mir die Entscheidung und es war schwer, sie zu treffen. 

			»… nein.« Ich schaffte es gerade so, mich davon abzuhalten, aber auch nur, indem ich mich zwang, an etwas anderes zu denken als diesen wundervollen Druck in meinem Inneren. Ich wollte nicht nur Elijahs Finger in mir spüren. Sondern mehr. 

			»Ich will dich«, sagte ich und er verstand mich, kam wieder zu mir nach oben und küsste mich, tauchte in mich ein und ich griff nach ihm, ohne nachzudenken. Er winkelte mein Bein an und umfasste meinen Oberschenkel, aber dann stockte er, weil ihm etwas einzufallen schien.

			»Es gibt keine Kondome hier im Bad«, stieß er aus.

			Ich schaltete rasch. »Okay, wo hast du Handtücher?« Je schneller wir es rüber in Schlafzimmer schafften, desto besser.

			Elijah öffnete die Tür der Dusche und griff in ein Regal direkt daneben, schnappte sich ein großes Handtuch und kam damit zu mir zurück. Als er es mir um die Schultern legte, stahl ich mir einen weiteren Kuss, aber ich hatte nicht vergessen, dass wir andere Pläne hatten. Also schlang ich das Handtuch einmal um mich, bevor ich es über den Rand der Wanne warf und schon auf dem Weg nach nebenan war. Elijah ließ sich zum Glück keine Zeit, um mir zu folgen.

			Wir hatten uns nicht richtig abgetrocknet und durchnässten daher das halbe Bett, es war mir egal. Mein Körper zitterte vor Verlangen, während ich darauf wartete, dass Elijah das Kondom überstreifte, und es erschien mir wie Stunden, bis er endlich zu mir kam. Ich öffnete meine Beine für ihn und als er wie immer sehr vorsichtig mit mir war, erinnerte ich ihn mit einem unwilligen Laut daran, dass ich im Bett kein geduldiger Mensch war.

			»Du bist unverbesserlich«, grinste er, ignorierte mein Drängen jedoch. Ich wusste, dass er es am Anfang eher intensiv und langsam mochte als schnell und hart, und ich ließ ihn gewähren, weil mir klar war, dass sich das bald ändern würde. 

			Als er in mir war, hielten wir beide kurz inne und sahen uns an. Spürten dem unglaublichen Gefühl von Verbindung nach, das sich mit nichts anderem vergleichen ließ. Das hier war nicht einfach nur Sex. Es war eine Entscheidung, heute mehr denn je zuvor. Und ich liebte es so sehr, dass wir beieinander angekommen waren, ganz egal, was noch auf uns zukommen würde. 

			Elijah begann sich in mir zu bewegen und ich stöhnte auf, verlagerte mein Gewicht, um ihn tiefer in mir spüren zu können. Ein atemloser Kuss, seine Hand um meine Taille, dann hob er mich hoch, sodass ich auf seinem Schoß saß. Ich schloss meine Augen, während wir unseren gemeinsamen Rhythmus fanden, drückte meinen Rücken durch und ließ alles zu, was auf mich einstürmte. Von Anfang an hatte ich mich bei Elijah fallen lassen können, aber mit jedem Mal wurde es noch besser, noch vollkommener. 

			Dann ließ ich mich zurücksinken, bis ich mit dem Rücken auf der Matratze lag und er zwischen meinen Beinen kniete, nach wie vor in mir. Mit festem Druck strich er über meine Oberschenkel und entlockte mir damit einen Laut, der sehr tief aus meinem Inneren kam. 

			»Berühr dich noch mal selbst«, bat er. »Es ist so heiß, wenn du das tust.«

			Ich tat es ohne Zögern, bewegte meine Hand zwischen meine Beine, während er vor mir aufragte, sich in mich hineinschob und wieder zurückzog. Dabei hielt ich den Blickkontakt und wurde mutiger, biss mir auf die Unterlippe und genoss die Reaktion darauf. Meine Fingerspitzen reizten meinen empfindlichsten Punkt, strichen dabei auch immer wieder über Elijahs Härte, während er in mir war, was ihn wahnsinnig zu machen schien. Und wir wussten beide, dass wir nicht mehr lange durchhalten würden. 

			Elijahs nächster Stoß brachte mich fast zum Höhepunkt, ich spürte ihn bereits anrollen und spannte meine Muskulatur an, damit er und ich gleichzeitig kamen. Tatsächlich klappte es, eine letzte Bewegung und wir lösten uns auf. Und es würde nie nicht das beste Gefühl von allen sein, mit ihm den Boden unter den Füßen zu verlieren und genau zu wissen, dass die Unendlichkeit, in die wir fielen, uns niemand nehmen konnte. 

			Niemals.
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			Elijah

			Es war Buddy, der mich am nächsten Morgen weckte. Mein Hund war es gewohnt, dass wir meist vor sieben Uhr aus dem Haus gingen, und es war nur seinem entspannten Charakter zu verdanken, dass er erst um kurz nach neun gegen meine Hand stieß und mich daran erinnerte, dass er Hunger hatte. 

			»Ich komme, mein Junge.« Vorsichtig zog ich meinen Arm unter Felicity hervor, die seelenruhig schlief und nur kurz murrte, als ich mich von ihr löste. Sie drehte sich auf den Bauch, ohne die Augen zu öffnen, und ich drückte einen Kuss zwischen ihre nackten Schulterblätter, bevor ich aufstand, schnell ins Bad ging und mir etwas überzog. Buddy war deutlich fitter als ich, er lief munter die Treppe hinunter und machte Sitz in der Küche, um darauf zu warten, dass ich sein Futter zubereitete. Ich grinste und holte die Zutaten aus Vorratskammer und Kühlschrank. Die Abläufe waren so routiniert, dass ich mit meinen Gedanken abschweifte – zum gestrigen Abend und zu Felicity. 

			Als sie meinen Spitznamen gesagt hatte, war damit der Teil von mir an die Oberfläche gekommen, der ich all die Zeit nach der Entführung gewesen war. Der Junge, der sich gewünscht hatte, endlich nicht mehr isoliert und einsam zu sein und sich wieder sicher fühlen zu können. Ich hatte erkannt, dass ich – auch wenn ich Grant nicht hinter Gitter bringen konnte – über diesen Teil hinausgewachsen war und endlich wieder Gefühle zulassen durfte. Und einen großen Anteil daran hatte Felicity. Die letzte Nacht war auf so viele Arten besonders gewesen und trotz allem, was uns im Weg stand, war ich heute Morgen von Dankbarkeit erfüllt, dass ich dieses Mädchen getroffen hatte. Wie wir zusammen sein sollten, ohne wahnsinnig zu werden, wenn niemand etwas davon wissen durfte, war für mich noch ein riesiges Fragezeichen, nun hatte ich jedoch Hoffnung, dass wir es hinkriegen konnten. Zusammen. 

			Ich ließ Buddy nach dem Fressen ausnahmsweise auf die Dachterrasse, damit er sich lösen konnte, und versprach ihm einen ausgiebigen Spaziergang, wenn ich Felicity geweckt hatte. Mit ihr gemeinsam rausgehen konnte ich nicht, aber bestimmt würde sie warten, bis ich zurück war. Heute war Samstag, also hatten wir hoffentlich noch etwas Zeit zusammen. Und ich hatte absolut nichts dagegen, wenn wir sie im Bett verbringen würden.

			Als mein Hund fertig war, ging er wieder hinein und rollte sich auf dem Teppich vor der Couch zusammen – zum Glück hatte er ein sehr feines Gespür dafür, dass jetzt nicht der Moment war, um mich um Streicheleinheiten zu bitten. Ich versicherte ihm, dass wir in maximal einer Stunde rausgehen würden, und lief wieder nach oben. Felicity war wach, als ich ins Zimmer kam. 

			»Hey«, sagte ich lächelnd und beugte mich zu ihr, um sie sanft zu küssen. »Gut geschlafen?«

			»Oh ja. Was kein Wunder ist.« Sie grinste und schien sich gut daran zu erinnern, was wir gestern Nacht alles getan hatten. Meine Kontrolle auf diese Art abzugeben hatte mich Überwindung gekostet, aber das war mehr als belohnt worden. »Was ist mit dir?«

			»Ich hatte keine Albträume.« Zum ersten Mal seit Wochen und ich wagte es, das als gutes Zeichen zu sehen. Mit unserer Entscheidung waren die Dämonen meiner Vergangenheit nicht verschwunden und es würde sicher nicht leicht werden, mit der Tatsache zu leben, dass ich Grant nicht für das belangen konnte, was er getan hatte. Aber mit Felicity würde ich es hoffentlich hinbekommen. Wir würden es hinbekommen. Daran wollte ich glauben.

			Sie schmiegte sich an mich und hielt dann inne, als sie ihre Hände unter die Decke schob. »Du bist ja angezogen«, sagte sie vorwurfsvoll und zupfte an meinem Shirt. 

			»Ich musste Buddy rauslassen«, erklärte ich mich. »Und wir sind hier zwar weit oben, aber nicht so weit, dass ich nackt auf meiner Terrasse herumlaufen will.«

			»Also, ich hätte nichts dagegen, wenn du das tun würdest …« Sie grinste und küsste mich, sehr viel weniger harmlos als ich vorhin. Ich stöhnte leise auf, als unsere Zungen sich berührten und Felicity ihre Finger unter den Bund meiner Hose wandern ließ. 

			»Die Klamotten stören dich, sagtest du?«, fragte ich in eine kurze Pause hinein.

			»Sehr«, murmelte sie an meinen Lippen. »Aber das können wir ändern.«

			Ich trug längst kein Shirt mehr und war dabei, auch den Rest meiner Kleidung loszuwerden, als mein Handy einen eindringlichen Ton von sich gab. Er war reserviert für sehr wenige Menschen in meinem Leben und deswegen brachte ich es nicht fertig, ihn zu ignorieren. Felicity schien es auch zu merken, denn sie beschwerte sich nicht, als ich sie losließ, aufstand und das Telefon vom Sessel angelte, wo es seit gestern Abend unbeachtet gelegen hatte. Es war ein Anruf in Abwesenheit zu erkennen, er stammte von Jess. In der nächsten Sekunde ging eine Nachricht ein. 

			Warnung: Trish weiß Bescheid.

			»Oh, fuck«, stieß ich aus.

			»Was ist passiert?« Felicity sah mich alarmiert an, die Decke vor ihrem Körper zusammengerafft. 

			»Meine Mom weiß Bescheid über Grant.« Ich wählte hastig die Nummer meines Bruders und wartete ungeduldig, bis er dranging. »Wie konntest du ihr das verraten?«, motzte ich, kaum dass er mich begrüßt hatte. Jess war der einzige Mensch auf der Welt, der sich nicht von Trish Coldwell einschüchtern ließ. Dass ausgerechnet er ihr erzählt hatte, was Sache war, erschien mir absurd. 

			»Sie ist quasi selbst drauf gekommen«, wehrte er sich. »Sie war zum Frühstück hier, um mit uns über die Planung unserer Hochzeit zu sprechen, und meinte, mit dir würde etwas nicht stimmen und dass du doch nie aus dem Nichts deine Ermittlungen aufgeben würdest. Und dann hat Helena gesagt, es gäbe einen tieferen Grund und irgendwie … kam es raus.« 

			Na, vielen Dank dafür. Aber auf Helena konnte ich nicht sauer sein, und auf Jess streng genommen auch nicht, die beiden waren schon viel zu sehr in alles hineingezogen worden. »Und wie hat sie reagiert?«, fragte ich, nun deutlich freundlicher. 

			»Sie ist aufgestanden und wollte zu dir fahren, das war vor zehn Minuten. Hat nicht einmal ihren Kaffee ausgetrunken und das will was heißen.« Jess seufzte. »Soll ich kommen, um dir dabei zu helfen, es zu erklären?«

			Mein Herz wurde einen Augenblick weich, weil mich das Verhalten meines Bruders an Zeiten erinnerte, als er sich so sehr für mich verantwortlich gefühlt hatte, dass er sogar ins verhasste New York zurückgekehrt war. Aber das war lange vorbei.

			»Nein, ist nicht nötig, ich werde damit schon fertig. Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe.« 

			»Kein Ding.« Es raschelte und dann hörte ich Helenas Stimme.

			»Sorry, dass ich was gesagt habe. Aber du weißt ja, wie Trish ist.« 

			Helena und meine Mutter verstanden sich mittlerweile sehr gut, was ein Wunder war, wenn man sich anschaute, wie ihr Verhältnis angefangen hatte. Und trotzdem gab es Momente, in denen Mom Helena immer noch einschüchterte, und sicherlich war das so einer gewesen. 

			»Ist kein Problem. Ich ziehe mir dann mal lieber was an. Wir reden später.« Ich verabschiedete mich und legte auf, sah zu Felicity. »Meine Mutter kommt her.« Und das bedeutete, was immer wir für heute noch vorgehabt hatten, musste warten. 

			»Soll ich gehen?« Sie wirkte unsicher, als sie aufstand und die Decke um sich wickelte, weil ihre Klamotten im Bad verstreut lagen.

			»Nein, das musst du nicht. Du kannst hier oben warten oder bei dem Gespräch dabei sein. Ich schätze, es wird nicht allzu lange dauern. Wie ich Mom kenne, wird sie Dampf ablassen und dann wieder davonrauschen.« Ich zog mir mein Shirt über, lief nach nebenan ins Ankleidezimmer und holte einen Bademantel, der neu und ungetragen ein trauriges Dasein auf einem der Regalbretter gefristet hatte. Als ich ihn Felicity gab und sie die Decke weglegte, um ihn überzuziehen, spürte ich mehr als nur Bedauern. 

			»Dabei sein?« Felicity knotete den Gürtel zu und strich sich die Haare zurück, die ich ziemlich durcheinander gebracht hatte. Gott, wie gern wäre ich einfach wieder mit ihr unter die Decke verschwunden und hätte die Welt da draußen ausgesperrt. »Glaubst du nicht, sie ist wütend auf mich, weil ich seine Tochter bin?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Über so etwas ist sie schon ziemlich lange hinweg. Sie ist nur wütend auf mich, weil ich ihr nichts gesagt habe.«

			»Trotzdem wäre es wohl besser, ich halte mich raus. Ich möchte nicht feige wirken, aber ich glaube nicht, dass ich bei euch beiden Schiedsrichterin spielen will.« Felicity verzog das Gesicht, sicherlich hatte sie noch die letzte Begegnung mit meiner Mutter im Sinn, bei der sie unfreiwillig mitbekommen hatte, dass ich auf keinen Fall eine Beziehung wollte. Mom konnte gnadenlos sein, das vergaß ich manchmal.

			»Würdest du trotzdem bleiben? Schließlich haben wir nur heute und …« Ich beendete den Satz nicht, aber sie würde auch so wissen, was ich sagen wollte. Gestern hatte sie Grants Spitzel abgehängt, sobald sie jedoch nach Hause oder zu Alec ging und die Handlanger ihres Vaters sie erneut ins Visier nahmen, wussten wir nicht, wann wir uns wiedersehen würden.

			»Ich kann ja erst einmal duschen gehen.« Sie wirkte immer noch nicht glücklich mit dem Verlauf des Morgens und ich konnte es ihr nachfühlen. Wäre es wirklich zu viel verlangt gewesen, nur einen Tag unsere Ruhe zu haben? Nur einen einzigen, bevor der Wahnsinn wieder über uns hereinbrach?

			»Mach das. Ich komme so schnell zu dir zurück, wie ich kann.« Ich wollte sie flüchtig küssen, aber sobald meine Lippen auf ihren lagen, schaltete etwas meinen Verstand aus. Felicity war es, die sanft die Hände auf meine Brust legte und mich daran erinnerte, dass mir ein sehr unangenehmes Gespräch bevorstand. »Wenn du wüsstest, wie gerne ich hierbleiben würde«, murmelte ich in einen letzten schnellen Kuss hinein, dann riss ich mich los und verließ das Zimmer.

			Ich lief die Treppe hinunter und sah meinen Hund, der bereits an der Tür stand und wartete. Offenbar hatte er mehr gehört als ich, denn nur Sekunden später klingelte es und ich öffnete. 

			Auf in den Kampf.
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			Elijah

			Meine Mutter rauschte herein wie ein Orkan, heute in einem Hosenanzug aus weißer Seide, und wartete kaum, bis ich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor sie loslegte. 

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Elijah?« Sie wandte sich zu mir um, eine Mischung aus Wut und Besorgnis in ihrem Gesicht. Das war neu. Eigentlich war sie sehr gut darin, sich auf eine Gefühlsregung zu beschränken, und meistens war es in solchen Momenten Zorn. 

			»Das kann ich weder bestätigen noch verneinen«, gab ich zurück, weil ich wusste, dass sie einfach nur eine Wand brauchte, gegen die sie spielen konnte, um sich abzureagieren. Erst danach würden wir vernünftig miteinander reden können. Manchmal dauerte es eine Stunde, manchmal mehrere Tage, bis sie dazu bereit war. Es war schwierig, einzuschätzen, wie lang es diesmal sein würde.

			»Wann zur Hölle wolltest du mir sagen, dass du meinetwegen darauf verzichtest, Grant seiner gerechten Strafe zuzuführen?«, schnauzte mich meine Mutter an, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit ich mit vier Jahren bei einem Einkaufsbummel einem Hund hinterhergelaufen war und sie mich hatte suchen müssen. 

			»Gar nicht«, sagte ich ehrlich, obwohl ich genau wusste, dass sie das nur noch wütender machen würde. »Und Helena hätte es auch nicht getan, wenn du sie nicht so unter Druck gesetzt hättest.«

			»Oh glaub mir, den beiden schien es ganz recht zu sein, mir die Wahrheit zu sagen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mit deiner Entscheidung einverstanden waren, mir das zu verheimlichen.« Sie schnaubte. 

			Ja, weil Jess und Helena etwas gegen Geheimniskrämerei hatten, aber das bedeutete nicht, dass es richtig war, Trish Coldwell in den Ausnahmezustand zu versetzen. Dass sie es nun wusste, änderte alles, das war mir klar. Sie ließ nie einen Kampf aus und der gegen Grant war gerade persönlich für sie geworden. 

			»Warum hast du das getan?«, hakte sie nach, als ich nicht antwortete. »Und wenn du es jetzt wagst, mir zu sagen, dass du mich auf diese Art beschützen wolltest, dann verordne ich dir Hausarrest, vollkommen egal, ob du schon dreiundzwanzig bist und nicht mehr bei mir wohnst.« Sie starrte mich wütend an, aber ich glaubte, auch etwas wie Rührung in ihrem Blick zu sehen. 

			»Dann sage ich es nicht. Trotzdem stimmt es.« Ich hob die Schultern. »Dass du ins Gefängnis gehst für etwas, das Grant getan hat, kann ich nicht in Kauf nehmen.«

			»Das sollst du auch gar nicht. Du sollst den Kerl fertigmachen, bevor es dazu kommt.« Sie marschierte in meine Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Dann drehte sie sich zu mir um. »Was soll das überhaupt, was hat er denn gegen mich in der Hand?« 

			Offenbar hatte sie nicht lange genug bei meinem Bruder ausgeharrt, um das auch noch zu erfahren. Ich atmete tief ein. »Er hat Beweise gefälscht und alles so hingedreht, dass nicht er für Sissy Goldsteens Tod verantwortlich gemacht wird, wenn ich die Einzelheiten ans Licht zerre. Sondern du.«

			Meine Mutter schaute mich einen Augenblick reglos an, dann schnaubte sie erneut. »Das ist lächerlich. Ich kannte dieses Mädchen nicht einmal.«

			»Grant lässt es so aussehen, als hättest du sie gekannt. Er hat Nachweise dafür, dass du an Franklin Construction beteiligt bist und damit auch an der Geldwäsche.« Ich zählte weiter auf, während ich einen Becher aus dem Schrank nahm und unter den Ausguss der Kaffeemaschine stellte. »Dann gibt es Nachweise in Form von Kontobewegungen für die Bezahlung der Schläger, die Sissy getötet haben, Konten auf den Caymans … Er hat keine Lücke gelassen.«

			»Außer die, dass ich wohl kaum meinen eigenen Sohn entführen lassen würde, weil er den Mord mit angesehen hat.« Sie verdrehte die Augen. Offenbar hielt sie das Ganze für lächerlich, also war es meine Aufgabe, sie davon zu überzeugen, dass Grant seine Drohung ernst meinte.

			»Ich schätze, das würde die Jury nicht interessieren, da die Entführung nie mit dem Mord in Verbindung gebracht wurde. Denen reicht es sicherlich, dass alles auf dich als Täterin hindeutet. Und du weißt, welchen Ruf du hier in der Stadt hast. Die Medien würden dich in der Luft zerreißen.« Oben ging das Wasser an, das leise Rauschen drang bis zu uns herunter.  

			»Wer ist bei dir?«, fragte Mom streng, als wäre ich tatsächlich noch jung genug, um darüber Auskunft geben zu müssen. 

			»Felicity«, antwortete ich, weil ich zum einen nicht sicher sein konnte, ob sie noch nach unten kommen würde – und zum anderen, weil es keinen Grund gab, meine Mutter ihretwegen anzulügen.

			»Grants Tochter? Ich dachte, das mit euch läuft nicht mehr.«

			»Ich schätze, es hat wieder angefangen.«

			»Himmel, Elijah.« Immer, wenn sie das sagte, wusste ich, dass sie sich ernsthafte Sorgen machte. »Ist das alles nicht schon kompliziert genug?« 

			»Doch, deswegen brauche ich dringend jemanden an meiner Seite, dem ich vertrauen kann. Und falls ich dich daran erinnern darf, sagtest du erst kürzlich, du würdest dich nicht dagegenstellen.« 

			»Das werde ich auch nicht.« Sie nahm den Kaffee von mir entgegen und trank einen Schluck. »Aber deswegen darf ich trotzdem besorgt sein, ob du mit ihr glücklich sein kannst, oder?« 

			»Ich liebe sie, Mom.« Es tat gut, das auszusprechen, weil es die Wahrheit darin mit jedem weiteren Mal noch mehr manifestierte. »Auch, wenn es schiefgehen sollte, will ich es wenigstens versuchen.«

			Sie atmete aus. »Gut, dann sollten wir erst recht darüber sprechen, wie wir das Dilemma mit Grant lösen. Kann ich an deinen Computer?«

			»Sicher.« Ich runzelte die Stirn und folgte ihr in mein Arbeitszimmer, wo mein Firmenlaptop in der Docking-Station stand. Schnell loggte ich mich ein und schob ihr dann den Stuhl hin. 

			»Wonach suchst du?«, fragte ich, als sie die Finger über die Tastatur huschen ließ, um sich in das interne Netzwerk von CW Buildings einzuklinken.

			»Nach den Unterlagen, die meine Beteiligung an dieser Firma belegen sollen. Denn ich bin mir sicher, dass es keine gibt, und dann kann ich beweisen, dass …« Sie brach ab, wurde blass. Ich hielt die Luft an, bis sie wieder etwas sagte. »Franklin Constructions«, murmelte sie. »Anteile seit zwei Jahren vor deiner Entführung.« Sie sah auf. »Ich habe niemals Anteile dieser Firma erworben. Das wüsste ich doch. Ich vergesse nie eine Beteiligung.« 

			Ich trat näher. »Weil Grant dir das untergeschoben hat. Er hat dafür gesorgt, dass es so aussieht, als wärst du an den kriminellen Aktivitäten von Franklin Constructions beteiligt gewesen, damit du ein Motiv für den Mord an Sissy hast.«

			»Aber das ist nicht möglich, er kann so etwas nicht zurückdatieren und es dann wie ein Wunder bei mir auftauchen lassen. Es sei denn …« 

			»Es sei denn was?«, fragte ich nach, als sie nicht weiterredete.

			»Henry.« Sie fluchte heftig – etwas, das in den vergangenen 23 Jahren meines Lebens nur ungefähr zweimal vorgekommen war – und ich versuchte zu verstehen, was sie da gerade gesagt hatte. Wo der Zusammenhang zwischen Grant und dem Namen meines Vaters lag.

			»Du glaubst, Dad hat damit etwas zu tun?« Er war zu der Zeit in der Firma gewesen und hatte versucht, seinen Wert zu beweisen. Nach der Hochzeit mit Mom und meiner Geburt war Dad ziemlich scharf darauf gewesen, bei CW Buildings Fuß zu fassen, und dabei vielleicht unvorsichtig geworden, was Investitionen anging. Grant hatte nichts davon erwähnt, dass mein Vater tatsächlich in Franklin Constructions investiert hatte, vermutlich aus Grausamkeit, damit ich es selbst herausfand. Ich ging um den Schreibtisch herum und sah dabei zu, wie meine Mutter die Verträge in der Datenbank suchte.  

			»Wir haben die Sachen aus der Zeit noch nicht komplett digitalisiert«, sagte sie und zog ihr Handy hervor. »Aber Jonathan ist heute sowieso in der Firma, um etwas zu recherchieren.« Sie wählte und wartete, bis ihr Assistent dranging. »Jonathan, ich brauche etwas aus dem Archiv und zwar sofort.« Dann gab sie das Jahr und den Monat durch sowie den Befehl – anders konnte man es nicht nennen –, die entsprechenden Dokumente so schnell wie möglich zu scannen und an sie zu mailen. 

			Ich konnte vor meinem inneren Auge sehen, wie der pflichtbewusste und immer etwas steif wirkende Jonathan von seinem Schreibtisch aufsprang und zum Aufzug rannte, ins Archiv hinunterfuhr und sich dort auf die Suche nach dem richtigen Karton mit den entsprechenden Unterlagen machte. Für einen Moment schwiegen Mom und ich, sahen uns nur an.

			»Grant wird damit nicht durchkommen«, sagte sie grimmig. 

			»Doch, das wird er«, hielt ich dagegen. »Ich werde nicht zulassen, dass du für einen Mord ins Gefängnis gehst, den du nicht begangen hast. Du weißt, wie diese Stadt über dich denkt. Glaubst du wirklich, dass eine New Yorker Jury dich bei einer solchen Beweislage freisprechen würde?«

			Sie presste die Lippen aufeinander, ihr gesamter Körper zeigte ihre Bereitschaft, gegen Grant vorzugehen. Meine Mutter war eine Kämpferin durch und durch. Aufgewachsen in eher einfachen Verhältnissen, hatte sie sich hohe Ziele gesetzt, war Klassenbeste gewesen und mit einem Vollstipendium an die Cornell gegangen. Nach der Hochzeit mit Jess’ und Adams Vater hatte sie dann mit eiserner Disziplin ihren Plan umgesetzt, eine echte Größe in New Yorks Baubranche zu werden – ein Vorgehen, das ihr ein schwieriges Verhältnis zu meinem Bruder eingebracht hatte, aber auch den Respekt und die Anerkennung der am wenigsten mitfühlenden Stadt der Welt. Sie hatte in ihrem Leben nie klein beigegeben und es widerstrebte ihr mit jeder Faser ihres Seins, das nun tun zu müssen. Es wäre besser gewesen, sie hätte es nie erfahren. Aber diesen Geist bekam man nicht in die Flasche zurück.

			Es klopfte am Türrahmen und wir drehten uns beide um. Felicity stand dort, gemeinsam mit ihrer Unsicherheit, die ihr deutlich anzusehen war. Meine Mutter musterte sie scharf und für einen Moment hatte ich das Bedürfnis, dazwischen zu gehen. Dann aber trat Felicity vor und streckte höflich die Hand aus.

			»Guten Morgen, Ms Coldwell.«

			Mom war etwas überrascht, ergriff jedoch Felicitys Hand. »Du kannst Trish zu mir sagen«, gab sie in leicht ruppigem Ton zurück. »Und ich habe eine Frage an dich: Warst du auch dafür, mir zu verschweigen, dass dein Vater mich zum Sündenbock machen will, wenn Elijah weiterhin ermittelt?«

			Felicitys Blick huschte zu mir, als wüsste sie nicht genau, wie sie darauf antworten sollte. Ich lächelte leicht und ermunterte sie so, ihre Meinung offen auszusprechen. Es ehrte sie, dass sie mir nicht in den Rücken fallen wollte, aber in dieser Situation war es mir lieber, sie sagte die Wahrheit.

			»Nein, war ich nicht«, antwortete Felicity daher und ich merkte, wie sie etwas Sicherheit gewann. »Ich bin außerdem nicht der Ansicht, dass man den Kampf gegen Grant aufgeben sollte.«

			»Sehr gut.« Mom nickte zufrieden und fixierte dann mich. »Siehst du. Deine Freundin ist offenbar auch der Meinung, dass man sich von solchen Drohungen nicht beeindrucken lassen sollte. Und gerade bei ihr sollte dir das doch etwas wert sein.«

			Ich hob gespielt lässig die Schultern. »Klar, wenn du drauf stehst, vor Gericht gestellt und dann verurteilt zu werden, können wir gern weitermachen. Es ist dein Leben, nicht meins.«

			»Werde jetzt nicht frech, mein Sohn.« Sie verengte die Augen. »Ich habe hervorragende Anwälte, die sicherlich beweisen können, dass ich nicht für den Tod dieses armen Mädchens verantwortlich bin.«

			Es wunderte mich nicht, dass sie das glaubte, denn sie hatte in den letzten 30 Jahren gelernt, dass man alles schaffen konnte, wenn man nur beharrlich genug war. Aber sie wusste auch, wie man falschspielte, wenngleich nicht in dem Ausmaß wie Grant. 

			Ich wechselte einen Blick mit Felicity, bevor ich wieder meine Mutter ansah. »Das stellst du dir zu einfach vor, fürchte ich. Im Gegensatz zu dir habe ich die Beweise gesehen. Die sind wasserdicht.«

			»Das mag ja sein, aber …« Der Ton ihres Smartphones ließ sie innehalten. »Ah, Jonathan hat die Unterlagen geschickt. Dann wollen wir doch mal sehen.« Zielstrebig ging sie zum Computer, öffnete die Mail und scrollte durch die Dokumente, bis sie einen frustrierten Laut ausstieß. 

			»Dann war es tatsächlich Dad?« Ich kannte die Art und Weise, wie sie klang, wenn es um ihn ging. Sie hatte zwei Scheidungen hinter sich, aber die von meinem Vater war sehr viel schlimmer gewesen als die von Christopher, Adams und Jess’ Vater. Es kam nicht von ungefähr, dass Dad mittlerweile in Florida lebte und mich nur selten in New York besuchte. 

			»Ja. Er hat die Verträge unterzeichnet, als er noch Prokura hatte. Und offensichtlich hat er nicht geprüft, was das für ein Laden ist. Verdammt noch mal, Henry.« Es hatte einen Zeitraum von zwei oder drei Jahren gegeben, in denen mein Dad mehr Mitspracherecht eingefordert und bekommen hatte. Offenbar hatte ich mein geschäftliches Talent nicht von ihm geerbt.

			»Dann hat Grant also nicht nur gefälschte Beweise, sondern auch echte.« Dummerweise änderte es nichts, dass meine Mutter keine Ahnung gehabt hatte, woran sie da beteiligt war. Als Geschäftsführerin der Firma war sie für alles verantwortlich, was ihre Vertretungsberechtigten unterschrieben. 

			»Ich muss sofort die Anwälte kontaktieren, wie wir diese Anteile so diskret wie möglich abstoßen können.« Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Smartphone. »Und außerdem muss ich einen Termin mit Hudson vereinbaren, um zu prüfen, inwieweit mir die Beweise von Grant gefährlich werden können.«

			»Hudson?« Ich kam gerade nicht ganz mit. »Meinst du Hudson Cole?« Er war der beste Strafverteidiger von New York und hatte damals meinen Freund Lyall Henderson vertreten, als der zu unrecht des Mordes beschuldigt worden war. Mom und Cole waren seit Jahren befreundet. 

			»Natürlich meine ich ihn. Er soll sich deine Erklärungen anhören und dann sagen, wie groß mein Risiko ist.«

			Dagegen konnte ich nichts einwenden, da es auch meine erste Handlung gewesen wäre, wenn ich nicht versucht hätte, sie zu beschützen. Wobei nein, es wäre meine zweite gewesen, denn zuerst hätte ich mit jemandem geredet, der einschätzen konnte, wie die Polizei das Ganze beurteilte, wenn sie den Mord an Sissy Goldsteen untersuchte. Denn das NYPD würde die erste Anlaufstelle für Grant sein, sobald er herausfand, dass ich mich nicht an die Abmachung gehalten hatte. Wir hatten jedoch eine viel einfachere Möglichkeit, um Schlimmeres zu verhindern.

			»Wenn wir einfach gar nichts tun, wird dir nichts passieren. Und auch sonst keinem.« Denn hier stand nicht nur ihre Freiheit auf dem Spiel, sondern dazu die Leben von allen, die mit uns zu tun hatten.

			»Was Letzteres angeht, werde ich direkt Personenschutz anfordern, für dich, deinen Bruder, Helena, Lilly, Thea und einige andere, die dir nahestehen. Deine Freunde sind informiert, hoffe ich.« Sie tippte schon wieder auf ihrem Smartphone herum. Am liebsten hätte ich es ihr aus der Hand genommen, aber damit hätte ich nur erneut ihren Zorn auf mich gezogen. 

			»Alec ja, die anderen beiden nicht. Wobei nur Ezra wichtig wäre, Yates hat wegen seiner Mutter ohnehin schon jemanden.«

			»Dann hol das bei Ezra so schnell wie möglich nach. Du solltest auch jemanden bekommen, Felicity.« Sie wedelte in ihre Richtung. Felicity hatte geschwiegen, solange wir mit den Unterlagen beschäftigt gewesen waren, jetzt wurde sie rot.

			»Oh, das ist nicht nötig, Ms … Trish.« Es schien ihr schwerzufallen, den Vornamen über die Lippen zu bringen. »Grant wird mich nicht angreifen, das haben wir bereits festgestellt. Außerdem würde er sich wundern, wenn mich plötzlich jemand begleitet.«

			»Das ist kein Problem, ich habe eine Agentur mit hervorragenden Ladyguards, die aussehen, als wären sie deine neue beste Freundin.« Meine Mutter hob eine Augenbraue, Felicity schüttelte dennoch den Kopf. »Nun gut, dann hoffen wir mal, dass du recht hast und er genug Vaterliebe in sich hat, um dir nichts zu tun. Aber du kannst jederzeit darauf zurückkommen, wenn du den Eindruck hast, dass sich daran etwas ändert.«

			Felicity nickte, ich war allerdings bei einem anderen Gedanken gelandet. Etwas in mir wäre zwar erleichtert gewesen, wenn für die Sicherheit der Leute gesorgt wär, die möglicherweise in Gefahr geraten könnten. Aber Felicity hatte einen wichtigen Punkt angesprochen, der meiner Mutter offenbar nicht aufgefallen war.

			»Wenn nun alle mit Bodyguards an ihrer Seite auftauchen«, merkte ich an, »dann wird Grant wissen, dass etwas im Busch ist.« Denn solange ich mich an seine Vorgaben hielt, gab es keinen Grund für zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen.

			»Wie gesagt, diese Leute arbeiten sehr diskret«, beharrte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht groß auffallen.«

			»Und trotzdem werden sie auffallen. Du engagierst keinen Personenschutz, bis ich etwas anderes entscheide.« Immerhin darauf musste ich bestehen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ich ansonsten schlechte Karten hatte.

			»Gut, dann warten wir. Sag mir einfach Bescheid, wenn ich in dieser Hinsicht aktiv werden soll. Bis dahin kümmere ich mich um den Rest.« 

			»Mom, bitte«, versuchte ich es ein weiteres Mal. »Es ist in Ordnung für mich, wenn ich das Ganze vergesse. Ich will kein Risiko eingehen, dass dir oder jemand anderem etwas passiert.«

			»Ja, so wie im Alter von neun Jahren, als du niemandem was gesagt hast, um uns zu schützen? Du willst alles opfern, nur damit dieses Arschloch stillhält? Das kommt gar nicht infrage.« Sie schüttelte heftig den Kopf, dann schien ihr etwas einzufallen und sie sah zu Felicity. »Hat Grant verlangt, dass ihr beide beendet, was da zwischen euch läuft?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hat er nicht, weil er vermutlich nichts davon weiß. Aber es ist uns beiden klar, dass wir sehr vorsichtig sein müssen und uns erst einmal nur im Verborgenen treffen können.« 

			»Noch ein Grund mehr, den Mann unschädlich zu machen.« Meine Mutter schaute mich finster an. »Ich finde für das Problem mit Franklin Constructions eine Lösung, und wir werden Grant zur Strecke bringen«, versprach sie mir. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Mit diesem Versprechen marschierte sie aus meinem Arbeitszimmer und verließ die Wohnung, noch bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte.

			»Wow«, machte Felicity und klang, als hätte sie die gesamte Zeit die Luft angehalten. »Es stimmt, was die Leute über sie erzählen. Sie ist wirklich eine Naturgewalt. Und ziemlich beängstigend.«

			»Ja, und bald ist sie eine Naturgewalt im Gefängnis, wenn sie weiterhin glaubt, unantastbar zu sein.« Ich seufzte und schaltete meinen Computer aus. Plötzlich fühlte ich mich sehr müde, obwohl ich so gut geschlafen hatte wie schon lange nicht mehr. »Aber ich kann machen, was ich will, sie wird nicht aufzuhalten sein, bis sie merkt, dass er ernst macht. Und dann wird es vermutlich zu spät sein.«

			Felicity kam näher zu mir und brachte mich trotz allem zum Lächeln, als sie die Hände in meinen Nacken legte und mich dort streichelte. Es tat gut, dass sie da war. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie all das weitergehen sollte.

			»Und was willst du nun machen?«, fragte sie und schien in meinen Kopf geschaut zu haben.

			»Wenn ich das wüsste.« Ich zog sie enger an mich und lehnte meine Stirn gegen ihre. »Wahrscheinlich ist es das Beste, meine Mutter erst einmal ihr Trish-Ding durchziehen zu lassen. Vielleicht sagt ihr der Anwalt, dass sie die Füße stillhalten soll, dann ist das Thema erledigt.«

			»Oder er sagt ihr, dass wir eine Chance haben.« Felicity schaute mich mit einer Hoffnung im Blick an, die ich nicht teilte. Der Kampf gegen Grant wäre gefährlich genug, auch ohne meine Mutter in der Schusslinie. 

			Ich löste mich ein Stück von ihr. »Ich kann verstehen, dass du dir das wünschst, aber eine Haftstrafe ist nicht das einzige Risiko, das wir eingehen würden. Grant schreckt vor nichts zurück. Das solltest du doch am besten wissen.« Warum verstand sie das nicht? Hatten wir nicht gestern erst darüber gesprochen?

			»Ich weiß.« Felicity nahm ihre Hände aus meinem Nacken und trat einen Schritt zurück. Ich hatte nicht streiten wollen, aber das hier roch verdammt nach Streit – so sehr, dass Buddy aus dem Wohnzimmer angelaufen kam, um nachzusehen, ob alles okay war.

			»Nein, weißt du nicht. Du bist schließlich nicht in Gefahr. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt.« Es war ungerecht, doch ich konnte die Worte nicht zurücknehmen, nachdem sie einmal draußen waren. 

			»Ich bin nicht in Gefahr?« Sie lachte düster auf. »Ich werde vielleicht nicht von ihm getötet, wenn ich einen falschen Schritt mache, aber ich kann ihm nicht entkommen, solange er auf freiem Fuß ist. Solange ich hier lebe, beschäftigt er jemanden, der mich im Auge behält. Der überwacht, ob ich die falschen Leute treffe, mit den falschen Jungs ausgehe, ob ich im Studium gut mitkomme. Vielleicht hat er das sogar schon getan, bevor ich ihn wegen der Gebühren kontaktiert habe, und es macht mich krank, dass er mich auf diese Art kontrolliert. Hier geht es nicht nur um deine Freiheit, Elijah. Es geht auch um meine.«

			»Wenn du nach Los Angeles zurückgehst, bekommst du sie zurück«, entgegnete ich hart. Nicht, weil ich ihre Haltung nicht verstand, das tat ich sehr gut. Gerade war jedoch nicht mein rationaler Anteil am Zug, sondern meine Angst, dass ihr oder sonst jemandem etwas passierte. 

			»Oh richtig, danke für die Erinnerung«, sagte sie sarkastisch. »Vielleicht sollte ich dann lieber dorthin gehen, statt hier darauf zu hoffen, dass du dich für Gerechtigkeit einsetzt.« 

			»Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gäbe, wäre ich gar nicht erst entführt worden!«, rief ich. »Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gäbe, wäre Sissy nicht tot!« 

			Wir schwiegen beide, starrten uns an, und ich war der Erste, der ihrem Blick auswich und die Hand nach Buddy ausstreckte, der sich an mein Bein gedrückt hatte. Ich war zwischen den Stühlen gefangen oder vielmehr so fest eingekeilt, dass ich keinen Weg da raus sah. Und Felicity schien nicht zu verstehen, was es mit mir machte, diese Angst zu haben. Wie lange ich schon damit lebte, jederzeit Sorge haben zu müssen, dass jemand um mich herum starb. Ich konnte ihr das offenbar nicht begreiflich machen, weil es etwas war, das so tief in mir verankert war und mit dem sie keinerlei Berührungspunkte hatte.

			Aber vielleicht konnte ich es ihr zeigen. 

			»Komm mit«, sagte ich und ging vor zu dem leeren Zimmer in meiner Wohnung, drehte den Türknauf. Es war dunkel darin, weil die Jalousien heruntergelassen waren, und ich drückte auf den Lichtschalter. Felicity folgte mir, offenbar nicht sicher, was wir hier wollten. Also trat ich vor den Schrank, atmete kurz durch, so wie immer, und zog dann die Türen auf. 
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			Felicity

			»Was … was ist das?«

			Ich stellte die Frage eigentlich nur, weil ich irgendetwas sagen musste, denn es war vollkommen klar, was ich vor mir hatte: Fotos. Fotos mit Fadenkreuzen darauf, Hunderte davon. Ich erkannte Jess, Helena, Adam, Trish, dann ein älteres Pärchen, das vermutlich Elijahs Großeltern waren, und einen dunkelhaarigen Mann, der ihm ähnlich sah. Sein Vater, mit Sicherheit. All diese Aufnahmen waren fein säuberlich mit Klebeband an die Innenseiten der Wandschranktüren geklebt worden, in perfektem rechten Winkel, wie ein Mahnmal. Ich hatte gewusst, dass er die Fotos bekommen hatte – aber nicht, dass er sie aufgehoben hatte.

			»Jedes einzelne Bild, das man mir geschickt hat.« Elijah berührte eine der Aufnahmen, die Adam zeigte, den Bruder, den er viel zu früh verloren hatte. »Ich habe sie aufgehoben, um nicht zu vergessen, warum ich so viele Jahre den Mund gehalten und das alles mit mir selbst ausgemacht habe.«

			Ich kam ein paar Schritte näher und warf einen genaueren Blick darauf. Der Anblick verursachte mir eine Gänsehaut, denn ich konnte mir vorstellen, wie es sein musste, seine Lieben auf diese Weise bedroht zu wissen. Ich stellte mir vor, dass meine Mutter, Rhoda, Ben oder Nora auf diesen Fotos zu sehen wären, und dass es allein in meiner Hand läge, sie zu beschützen. Was für eine Last musste das für ein Kind und später für einen Teenager gewesen sein? Wie beängstigend und belastend? Und ich machte ihm Vorwürfe, weil er nicht kämpfen, sondern lieber klein beigeben wollte, um nichts zu riskieren. Dabei hatte ich doch gar keine Ahnung, was ich von ihm verlangte. Mich hatte man nie bedroht und auch nicht die Leute in meinem Umfeld. Ich war nicht von Menschen umgeben gewesen, die in meiner Vorstellung immer in Gefahr waren – während ich die einzige Person war, die verhindern konnte, dass ihnen etwas passierte.

			Für den Augenblick konnte ich nichts sagen, da meine Gefühle mir die Kehle zuschnürten. Stattdessen umarmte ich Elijah einfach und er erwiderte es nach einem kurzen Moment der Starre.

			»Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich hätte dich nicht so angehen dürfen.«

			»Mir tut es auch leid.« Er hielt mich weiterhin fest, ich spürte seine Worte mehr, als sie zu hören. »Ich war nicht fair zu dir, als ich gesagt habe, dass du nicht in Gefahr wärst und deswegen keine Ahnung hast, wie es sich anfühlt.« 

			»Aber es stimmt. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt.« Als ich ihn losließ, huschte mein Blick suchend über die Flut an Bildern, denn ich hatte eines, von dem ich genau wusste, dass er es bekommen hatte, nicht entdeckt. 

			»Wo ist das von mir?«, fragte ich, meine Hand noch in seiner, um die Verbindung nicht zu unterbrechen. 

			»Das konnte ich nicht aufheben.« Elijah sah zu Boden und ich erkannte den Kampf in seinem Inneren, weil er ausnahmsweise nicht jede Emotion vor der Außenwelt versteckte. »Ich habe es verbrannt, bevor ich nach England geflogen bin. Schließlich bin ich davon ausgegangen, dass das zwischen uns keine Zukunft hat, und ich wollte nicht an das erinnert werden, was ich dir angetan habe, wenn ich zurückkomme. Feige, ich weiß.«

			»Es war nicht feige.« Ich konnte es verstehen, auch wenn ich das Bild gerne gesehen hätte. Vielleicht, um mir noch einmal vor Augen zu führen, dass mein eigener Vater mich als Druckmittel benutzt hatte. Vielleicht auch, weil es mir gezeigt hätte, dass ich ein Teil seines Lebens war. Dass ich wichtig genug war, um mich zu benutzen, obwohl das echt krank klang. 

			»Verstehst du jetzt, warum ich nicht weitermachen kann?« Er sah mich an. »Ich habe mir monatelang eingeredet, dass ich alle beschützen könnte, indem ich niemandem etwas von den Ermittlungen sage. Aber nun weiß Grant Bescheid. Und er wird mitbekommen, wenn ich etwas versuche.«

			Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, wie ich damit leben sollte, vor allem hier in New York. 

			»Ich … ich stehe hinter jeder Entscheidung, die du triffst«, sagte ich dennoch und meinte es so. Ich war gestern bei ihm aufgetaucht, weil ich nicht ohne ihn sein wollte, und auch wenn ich es immer noch für richtig hielt, den Kampf gegen Grant fortzusetzen, würde ich Elijah nicht dazu drängen. Vielleicht hatte seine Mutter ja gute Nachrichten, sobald sie mit ihren Anwälten gesprochen hatte. Und alle anderen Personen würde man hoffentlich so gut schützen, dass Grant ihnen nichts antun konnte. 

			»Danke. Das bedeutet mir viel.« Elijah zog mich wieder in seine Arme und ich genoss es, von ihm gehalten zu werden, eine Hand an meinem Rücken, die andere an meinem Hinterkopf. Niemand hatte mir je zuvor dieses Gefühl von tiefer Geborgenheit gegeben. Und ich wusste, dass ich alles dafür tun würde, damit wir zusammen sein konnten. 

			»Es kann sein, dass ich immer mal wieder schwanke«, sagte ich leise. »Und dass es mir zu viel wird, mit Grant umgehen zu müssen, als wäre alles in Ordnung.«

			Elijah ließ mich los und legte seine Hände an meine Wangen. »Wenn das der Fall ist, ruf mich an, okay? Ich finde einen Weg, um dich da rauszuholen, wenn es zu viel wird.«

			Als er von anrufen sprach, fiel mir etwas ein. »Ich habe gestern was gekauft«, sagte ich und lief aus dem Raum, um die Tüte zu holen, die ich mitgebracht hatte. Elijah kam mir nach und schloss das Zimmer hinter sich und ich spürte Erleichterung, weil die Atmosphäre da drinnen so schrecklich bedrückend gewesen war. 

			»Hier, zwei Prepaid-Handys.« Ich nahm die Blisterverpackungen aus der Tüte. Heutzutage verwendeten nur noch Kriminelle diese Billigtelefone, aber für unsere Zwecke waren sie hoffentlich ausreichend. 

			Ich sah Rührung in Elijahs Blick. »Die hast du gestern besorgt, bevor du hergekommen bist?«

			»Ja.« Ich hob die Schultern, ein bisschen verlegen. »Ich dachte, so können wir immerhin telefonieren, ohne dass jemand es mitbekommt.« 

			»Das ist wirklich süß von dir, Fairytale.« Er lächelte mich auf eine Weise an, die mir hoffentlich auf ewig weiche Knie bescheren würde, weil diese Art von Lächeln allein für mich bestimmt war. »Jess und Helena hatten auch mal solche.« Elijah nahm die Verpackung in die Hand und drehte sie nachdenklich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich auch mal eins brauchen würde, um mit dem Mädchen zu telefonieren, das ich liebe.«

			Mir wurde warm im Bauch – oder eher im ganzen Körper –, als er das sagte, als wäre es vollkommen selbstverständlich. Als hätten wir uns schon vor Jahren füreinander entschieden. 

			»Na, erst einmal kannst du ganz direkt mit mir reden«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Oder auch … nicht.« Für heute hatten wir genug schwere Themen gewälzt und ich sehnte mich danach, meinen Kopf wieder abzuschalten und so zu tun, als wäre unser einziges Problem, dass wir noch Klamotten anhatten. 

			»Das ist tatsächlich ein sehr verlockendes Angebot.« Elijah grinste dunkel und küsste mich, aber es dauerte keine halbe Minute, bis das Klingeln eines Handys uns störte und mir ein genervtes Stöhnen entlockte. Ausnahmsweise war es jedoch nicht seins. Sondern meins. 

			»Lass es klingeln«, bat er mich an meinen Lippen und ich war nur zu bereit, auf ihn zu hören. Aber als der Ton endete und dann kurz darauf von vorne begann, seufzte ich. 

			»Vielleicht ist es meine Mom.« In dem Fall sollte ich ihr wenigstens sagen, dass ich mich später bei ihr meldete. Seit sie wusste, was Grant getan hatte, machte sie sich ständig Sorgen um mich, und ich wollte nicht, dass sie im Kreis rannte, nur weil ich lieber Sex hatte als ans Telefon zu gehen.

			Als ich allerdings auf das Display schaute, erkannte ich nicht die Nummer meiner Mutter, sondern die des Portiers in meinem Wohnhaus. Da ich jetzt schon eine Woche nicht mehr dort gewesen war, fragte ich mich, was er von mir wollte, aber vielleicht ging es ja um den angeblichen Schädlingsbefall in meiner Wohnung. Ich nahm den Anruf an. 

			»Ms Everhart, hier ist Juan vom Empfang. Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, ich weiß ja, dass Sie gerade nicht da sind. Aber hier ist Besuch für Sie und die Herrschaften aus Los Angeles lassen sich nicht abwimmeln.«

			Meine Augen wurden groß. Besuch aus L. A.? Und dann gleich mehrere Leute? Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um darauf zu kommen, wer das sein konnte. War es echt möglich, dass sie mich ohne Ankündigung besuchten? Damit hätte ich niemals gerechnet. Aber warum rief mich Rhoda dann nicht an? Wahrscheinlich, weil es eine Überraschung sein soll.

			Und damit war meine Zeit bei Elijah definitiv beendet.

			»Danke, Juan. Richten Sie ihnen bitte aus, dass ich gleich da bin.« Ich legte auf und schaute zu Elijah, dem meine Seite des Gesprächs gereicht hatte, um zu wissen, dass unsere Pläne für heute gestorben waren.

			»Du musst weg?« Sein Blick brach mir das Herz. Ich hatte ja auch gehofft, dass wir zumindest noch den heutigen Tag hatten, und die Hitze in meinem Inneren erinnerte mich daran, dass ich mich eigentlich darauf gefreut hatte, mit ihm wieder ins Bett zu verschwinden und es bis morgen nur aus sehr guten Gründen zu verlassen. 

			»Ja.« Ich nickte, alles andere als begeistert. »So, wie es aussieht, sind meine Freunde aus Los Angeles überraschend in Turtle Bay aufgetaucht.«

			Jetzt wirkte er verwirrt. »Einfach so? Haben sie sich nicht angekündigt?«

			»Nein. Wir hatten nicht viel Kontakt, seit ich zuletzt dort war, wegen … du weißt schon.« Ich machte eine unbestimmte Handbewegung.

			Elijah nickte. »Weil ich ein toxischer Arsch bin, der dich schlecht behandelt.«

			»Ich wünschte, du könntest sie kennenlernen und vom Gegenteil überzeugen«, sagte ich mit einem leisen Seufzen. Vor allem, weil gerade Rhoda und Ben alles andere als gut von ihm dachten. Wenn sie ihm begegnet wären, hätten sie sicher gespürt, dass er in Ordnung war und nur das Beste für mich wollte. Aber das war gerade einfach nicht möglich. Vielleicht nie.

			»Ja. Das wünschte ich auch.« Er lächelte traurig und ich küsste ihn, weil ich das nicht ertragen konnte. Unsere Zukunft war weiterhin ungewiss, doch immerhin hatten wir uns füreinander entschieden. Wir würden das schon hinkriegen. »Du solltest in die Tiefgarage gehen und dann mit Frank rausfahren, er setzt dich an einer Ecke ab, wo dich niemand sieht. Wenn du aus dem Haus gehst und Grant das geahnt hat, erwischen sie dich sofort.«

			Wie absurd, dass wir jetzt wirklich so denken mussten.

			Ich ließ ihn los und deutete auf die Prepaid-Handys, die auf der Küchentheke lagen. »Wir telefonieren, okay?« Ich nahm eins davon und steckte es in meine Tasche, nachdem ich die Nummer für ihn aufgeschrieben hatte. Buddy kam herangetrottet und ich strich ihm über die Flanke. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht gehen, mein gesamter Körper sperrte sich dagegen. Und als ich aufsah und Elijah anschaute, fiel es mir noch schwerer. 

			»Okay.« Er sagte es in neutralem Ton und ich konnte dabei zusehen, wie er sich verschloss – nicht vor mir, sondern als Schutzmechanismus. Wenn ich gleich weg war, würde er sich mit dem auseinandersetzen müssen, was seiner Mutter drohte. Oder wie er weitermachen sollte, was Grant anging. Ich wollte ihn damit nicht allein lassen. Aber ich konnte auch meine Freunde nicht ignorieren, wenn sie extra meinetwegen nach New York geflogen waren. 

			»Ich komme wieder, sobald ich kann«, flüsterte ich, als ich ihn erneut umarmte. 

			»Ich freu mich darauf.« Er küsste mich auf die Stirn und ich hielt kurz inne, spürte unsere Verbindung, von der ich hoffte, dass sie all das überstehen würde. Dass wir das überstehen würden. Wir liebten uns, daran gab es nach der gestrigen Nacht keinen Zweifel mehr. Aber nach dem heutigen Morgen wusste ich auch, dass diese Liebe unter Beschuss stand, durch Grant, die Vergangenheit und unsere eigenen Ängste. Wir würden hart daran arbeiten müssen, einander nicht zu verlieren. 

			»Pass auf ihn auf, Buddy, okay?« Ich streichelte den Hund, lächelte Elijah noch einmal zu. Und dann musste ich gehen, mit dem unguten Gefühl im Bauch, dass ich keine Ahnung hatte, wann ich ihn wiedersehen würde. 

			Frank wartete in der Tiefgarage auf mich und fuhr mich zu einem Hotel in der Nähe meines Wohnhauses, das ich über den Hintereingang betrat und durch das vordere Portal wieder verließ. Ich fühlte mich nun endgültig wie eine Geheimagentin, wenn auch eine traurige, und war in Gedanken immer noch bei dem verlorenen Tag mit Elijah, als ich endlich die Lobby des Gebäudes betrat. Meine Freunde hatten sich auf den Sesseln niedergelassen, die für Besucher vorgesehen waren. 

			»Da ist sie!« Rhoda entdeckte mich als Erste und sprang auf.

			»Überraschung!«, riefen Ben und Nora gleichzeitig und nur eine Sekunde später fand ich mich in einer Gruppenumarmung mit allen vieren wieder, die mir einen Kloß in den Hals trieb. Ich hatte sie vermisst und es war sehr schmerzhaft gewesen, von ihnen abgeschnitten gewesen zu sein. Wir waren schon so lange beste Freunde. Es fehlte ein Teil von mir, wenn zwischen uns nicht alles in Ordnung war. 

			»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich, nachdem wir uns wieder losgelassen hatten. Wir hatten zwar darüber gesprochen, dass sie mich besuchen wollten, aber das war vor dem Gespräch mit Rhoda und Ben gewesen. Da unser Kontakt danach etwas eingeschlafen war, hätte ich erwartet, dass sie den Plan ad acta gelegt hatten.

			»Wir dachten, es wäre an der Zeit«, sagte Ben und drückte mich noch einmal an sich. Ich wischte mir schnell die Tränen weg, die es aus meinen Augen ins Freie geschafft hatten. »Außerdem wurden wir eingeladen, da konnten wir doch nicht Nein sagen.«

			Ich schaute ihn verwirrt an. »Eingeladen? Von wem?« Mein erster Gedanke war Elijah, aber der wäre kaum so überrascht von der Nachricht gewesen, dass meine Freunde hier waren, wenn er etwas damit zu tun gehabt hätte. Und Alec konnte sich keine Flüge für vier Leute von Los Angeles hierher leisten. Also kam nur noch einer infrage.

			»Dein Vater hat uns angerufen.« Rhoda strahlte mich an. »Er meinte, dass du gerade ein bisschen traurig auf ihn wirken würdest, und ob wir nicht Zeit hätten, dich ein paar Tage zu besuchen. Und dann hat er uns die Tickets geschickt.« 

			Ich versuchte, meinen Unmut darüber zu verbergen, was gar nicht so einfach war. Grant hatte erneut an seinen Fäden gezogen, um die Welt so zu gestalten, wie es ihm passte. Aber welchen Zweck verfolgte er damit, meine Freunde nach New York zu holen? Hatte er mitbekommen, dass ich wieder Kontakt mit Elijah hatte? Oder ging es um Alec? 

			»Wie nett von ihm«, presste ich hervor, nachdem ich etwas zu lange in meiner Starre verharrt war. Rhoda musterte mich eindringlich, als wollte sie verstehen, was mit mir los war. Da ich ihr gesagt hatte, Grant würde mich das Studienfach nicht wechseln lassen, glaubte sie vielleicht, dass er und ich immer noch im Clinch lagen. Aber bevor sie etwas zu mir sagen konnte, ertönte hinter uns eine Stimme, die mir nun schon seit ein paar Wochen jedes Mal das Blut gefrieren ließ, wenn ich sie hörte. 

			»Sieht so aus, als hätte alles geklappt.«

			Ich wandte mich um und sah mich Grant gegenüber, wie immer im Maßanzug, der seine verdorbene Seele für mich jedoch nicht verdecken konnte. Meine Freunde hingegen hatten keine Ahnung, was für ein Mensch er wirklich war. Und in diesem Moment war ich froh, dass ich es ihnen nie gesagt hatte. 

			»Das sind also deine Freunde aus Los Angeles.« Grant lächelte sie an, als würde er sich tatsächlich freuen, sie zu sehen. Als wäre er der liebevolle Vater, den er mir monatelang vorgespielt hatte. »Wie schön, euch endlich kennenzulernen, nachdem Felicity so viel von euch erzählt hat.«

			Sie gaben ihm reihum die Hand und bedankten sich ungewohnt brav für die Flugtickets und die Unterkunft. Wie es schien, hatte er für sie ein Apartment in diesem Haus vorbereiten lassen. Ich überlegte, wie nett ich das gefunden hätte, wenn ich nicht um seinen wahren Charakter gewusst hätte. So war es nur eine weitere Manipulation, ein weiterer Schachzug, dessen Sinn ich in diesem Moment noch nicht durchschaute. 

			Grant zeigte zur Tür. »Ich habe ein paar Termine verschoben und dachte mir, ich könnte euch zum Frühstück einladen, wenn ihr euer Apartment bezogen habt. Nachtflüge machen hungrig, oder nicht?«

			Er erhielt Zustimmung von Alvaro und Nora, Rhoda schaute mich immer noch aufmerksam an und Ben kramte in seinem Rucksack herum, der neben dem Gepäck der anderen in der Lobby stand. 

			»Felicity, dein Apartment ist auch wieder bewohnbar«, ergänzte Grant in meine Richtung. »Die Fliegen sind weg.«

			Na, was für ein Zufall. »Super.« Ich nickte nur und schaute meinen Freunden dabei zu, wie sie ihre Sachen nahmen, um sie in die Wohnung zu bringen, die man für sie vorgesehen hatte. Der Portier ging mit ihnen und ich blieb mit dem Mann in der Eingangshalle zurück, vor dem ich am liebsten weggelaufen wäre, so schnell ich konnte. 

			Er schaute mich an. »Alles in Ordnung bei dir, Schatz? Du siehst sehr müde aus.«

			Irrte ich mich oder war da ein Hauch Wachsamkeit in seiner Stimme? Ich musste aufpassen, dass ich mich nicht allzu verdächtig verhielt, auch wenn das verdammt schwer war.

			»Ja, ich habe nicht so gut geschlafen. Ohne Alec ist die Wohnung in Coldwell House ziemlich groß und einsam.« Ich konnte es mir nicht verkneifen, den Namen des Gebäudes zu erwähnen. Vielleicht war es dumm, wahrscheinlich sogar. Aber es machte mich krank, so tun zu müssen, als wüsste ich nichts darüber, was er getan hatte. Das Fundament meiner Beherrschung, das ohnehin nie sehr stabil gewesen war, bröckelte seit dem Moment, in dem ich erfahren hatte, was Grant für ein Mensch war. Wenn ich nicht aufpasste, würde es früher oder später zusammenbrechen.

			»Dann ist es ja gut, dass du jetzt in deine Wohnung zurückkehren kannst«, sagte er nun und wirkte einigermaßen zufrieden. 

			»Ehrlich gesagt … ich glaube, ich werde noch ein bisschen bei Alec bleiben.« Ich sah auf und versuchte, all mein klägliches Schauspieltalent abzurufen, um verliebt auszusehen. »Wir verstehen uns so gut und lernen uns gerade richtig kennen, ich bin gern dort.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das gut finde, Felicity.«

			»Wie schön, dass dich das absolut nichts angeht.« Mein Ton geriet sehr viel schärfer als beabsichtigt, aber nach der Nacht mit Elijah und dem abrupten Ende des Morgens hatte ich Schwierigkeiten, meine Rolle zu spielen. Wenn er tatsächlich ein wohlwollender Vater gewesen wäre, der nicht mehrere Menschenleben und Elijahs mentale Gesundheit auf dem Gewissen hätte, wäre es nicht nötig gewesen, ihm etwas vorzumachen. Ich hätte ihm Elijah als meinen Freund vorgestellt, sie hätten sich kennengelernt und wären sicherlich miteinander ausgekommen. So aber war ich dazu verdammt, eine Fake-Beziehung zu führen und den Mann, den ich liebte, mit keinem Wort zu erwähnen. Und ich hasste es so sehr. 

			»Richtig.« Grant hob leicht die Hände. »Das ist deine Angelegenheit. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass du keine Miete für das Apartment bezahlst und ich es auch anderweitig vergeben könnte, wenn du gar nicht darin wohnst.«

			»Ich habe dir hundertmal angeboten, Miete zu zahlen!«, rief ich aufgebracht. »Also ist es ziemlich scheiße, mich jetzt auf diese Art unter Druck zu setzen. Und was soll das mit meinen Freunden? Tickets und Unterkunft, nur weil ich traurig wirke?«

			Grants Gesicht wurde finster und ich wusste, ich hatte den Bogen überspannt. Die Wut in meinem Inneren ließ sich trotzdem nicht dämpfen, sie war wie ein Feuer, das sich immer weiter in meinen Eingeweiden ausbreitete. 

			»Es war eine nette Geste, sonst nichts«, sagte Grant kühl. »Ich hatte den Eindruck, dass du etwas einsam bist.«

			»Ich bin mit Alec zusammen, warum sollte ich einsam sein?«, fragte ich. »Oder passt er dir als mein Freund nicht, weil du keinen Kerl gutheißt, der es wagt, mit einer von deinen Töchtern auszugehen?«

			»Der Junge respektiert seine Familie nicht!«, platzte es aus Grant heraus. Ich hatte ihn selten so unbeherrscht erlebt wie in diesem Moment. »Weißt du, dass er mit seinem Vater zerstritten ist, weil er sein Erbe nicht antreten will?« 

			»Natürlich weiß ich das! Aber du hast keine Ahnung, was da los ist. Bist du mal auf die Idee gekommen, dass Wentworth Senior das Problem sein könnte und nicht Alec? Dass sein Vater ein manipulativer Patriarch ist, der seinen eigenen Sohn nicht so akzeptiert, wie er ist? Er verbietet Alec den Kontakt zu seiner Mutter und seinen jüngeren Geschwistern! Was für ein Vater macht so etwas?« Ich hätte froh darüber sein müssen, dass meine Wut nun ein Ventil fand, das nichts mit Elijah zu tun hatte, aber eigentlich wollte ich nur, dass Grant verschwand. Dass er aus meinem Leben verschwand und ich nie wieder mit ihm reden musste. Wie sollte ich das durchhalten, wenn er nicht für das bestraft wurde, was er getan hatte? In diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr als dass Trish Coldwell einen Weg fand, der Anklage zu entgehen, falls es dazu kommen sollte. Sie war eine der mächtigsten Frauen des Landes, sie musste das hinbekommen.

			»Du scheinst gerade sehr aufgeregt zu sein«, sagte Grant, ohne auf meine Worte einzugehen. »Und ich glaube nicht, dass du ein Urteil über Alexis’ Vater fällen solltest.«

			»Genauso wenig wie du ein Urteil über Alec treffen solltest. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber ich wiederhole es gerne: In wen ich mich verliebe und mit wem ich zusammen bin, entscheide ich allein. Wenn du Alyssa ihren Freund madig machen willst, versuch es, aber bei mir klappt das nicht. Und –«

			Ich wurde unterbrochen, da meine Freunde zurück in die Lobby kamen, sich laut darüber unterhaltend, wie krass das Apartment war, das Grant ihnen zur Verfügung stellte. Als ich hörte, wie begeistert sie waren, fühlte ich mich auf merkwürdige Art und Weise verraten. Dabei war das lächerlich, denn die vier wussten schließlich nichts darüber, was hinter der Fassade steckte.

			»Wir wären bereit«, sagte Rhoda mit einem Lächeln, das nun doch etwas zaghaft in meine Richtung wirkte. Wahrscheinlich dachte sie, meine mäßige Laune hätte mit ihrem überraschenden Besuch zu tun. Ich würde ihr später klarmachen müssen, dass es nicht so war. 

			»Ich habe leider nun doch einen Termin«, sagte Grant mit einem Wink auf sein Handy zu meinen Freunden. »Aber euer Tisch im Luncheonette ist reserviert und die Rechnung geht selbstverständlich auf mich. Lasst es euch schmecken.«

			Er schaute mich nicht noch einmal an, bevor er aus der Tür ging, und stieg kurz darauf in seine Limousine, die direkt vor dem Gebäude parkte. Ich sah ihm nach und wandte mich dann an die anderen.

			»Mein Vater ist immer sehr beschäftigt«, gab ich eine lahme Erklärung für Grants plötzlichen Abgang. »Sollen wir gehen?«

			Ein einstimmiges Ja war die Antwort, und während wir rausgingen und zu Fuß den Weg Richtung Randolph House in der 50th einschlugen, war mein Hirn mit der Frage beschäftigt, ob ich Elijah und mir das Leben gerade noch schwerer gemacht hatte als ohnehin schon. 
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			Elijah

			»Hier ist die Mailbox von Trish Coldwell, ich bin momentan nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht oder kontaktieren Sie mein Büro. Vielen Dank.«

			Es piepte und ich beendete den Anrufversuch, runzelte die Stirn. Dann legte ich das Handy auf dem Küchentresen von Alecs Apartment ab und griff nach dem Glas, das daneben stand, um einen Schluck von meinem Whiskey zu trinken. 

			»Immer noch nichts?« Mein Freund kam aus dem Wohnbereich.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Die Frau ist sonst immer erreichbar, das ist kein gutes Zeichen.«

			Es war vier Tage her, dass meine Mom bei mir zu Hause aufgetaucht war, weil Helena ihr verraten hatte, warum ich meine Ermittlungen aufgab. Seitdem hatte ich sie kaum gesehen, nur zwischen Tür und Angel in der Firma, und wenn ich sie anrief, ging sie nicht dran. Vorhin war ich sogar oben im Penthouse gewesen, zu dem ich im Notfall nach wie vor Zugang hatte. Niemand da. Meine Mutter machte sich rar und das war noch nie vorgekommen, seit ich auf der Welt war. Sie heckte etwas aus. Etwas, von dem ich nicht begeistert sein würde, und deswegen versuchte sie, es vor mir zu verbergen.

			»Bist du sicher, dass es etwas mit Grant zu tun hat?«, fragte Alec. »Vielleicht ist sie einfach nur im Stress oder mit ihrem Freund beschäftigt.« 

			Ich lächelte schief über seinen Versuch, mir die Sorge zu nehmen. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie etwas im Schilde führt. Und es hat garantiert mit Grant zu tun. Sie wird es nicht hinnehmen, was er mir angetan hat – oder Helena, Jess und Buddy. Und sie wird vor allem nicht auf sich sitzen lassen, dass er androht, sie für seine Taten verantwortlich zu machen.« Das hatte ich gewusst, deswegen hatte ich ihr nichts darüber gesagt. Weil meine Mutter in geschäftlichen Angelegenheiten der rationalste Mensch war, den ich kannte. Sobald es jedoch um ihre Familie ging, hakte etwas in ihr aus.

			»Aber vielleicht ist das ja auch gut.« Alec schenkte sich nach und sah kurz aus dem Fenster auf das abendliche New York mit all seinen Lichtern, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Vielleicht gibt es doch eine Chance, ihn dranzukriegen, und sie ist dabei, einen Weg zu finden, wie sie das schafft.«

			»Wahrscheinlich sollte ich darauf hoffen, denn wenn sie diesen Weg nicht findet, dann geht sie auf jeden Fall ins Gefängnis, weil sie ihm die Eier abschneidet und ihn daran ersticken lässt.« Dieses drastische Szenario schien nicht zu dem Bild der Eiskönigin zu passen, das die Öffentlichkeit von ihr hatte. Aber ich wusste, welchen Hass Mom verspürte, wenn es um den Verantwortlichen für meine Entführung ging. 

			Alec lachte auf. »Was er verdient hätte.«

			»Ja, schon. Nur will ich den Preis dafür nicht bezahlen.« Erst letzte Nacht hatte ich davon geträumt, dass meine Mutter im Gefängnis saß und ich keine Chance hatte, sie dort rauszuholen. Wie ich durch kalte, schmucklose Gänge gelaufen war, um sie dann in Ketten in einem trostlosen Besuchsraum zu treffen. Wie sie dagesessen hatte, in diesem Overall, die Augen leer, weil sie keine Hoffnung mehr verspürte. Ich wollte das sicher nicht in der Realität erleben.

			Mein Prepaid-Handy lag direkt neben meinem Smartphone, aber es hatte schon seit gestern Abend keinen Mucks mehr von sich gegeben. Ich wusste, dass es an dem Besuch von Felicitys Freunden lag. Sie waren noch bis morgen in der Stadt und nahmen ihre komplette Aufmerksamkeit in Anspruch. Es war trotzdem schmerzhaft, zu wissen, dass ich keinen Anteil an ihrem Leben hatte. 

			»Sie ist beschäftigt, das weißt du.« Alecs Blick wurde mitfühlend. Um Grant glaubhaft vorzuspielen, dass sie beide zusammen waren, sah er Felicity wesentlich öfter als ich. Erst gestern hatte er ihre Freunde kennenlernen dürfen, während ich in der Firma gewesen war und Überstunden geschoben hatte.

			»Ja, ich weiß. Was hattest du für einen Eindruck von ihr?« 

			»Als wir zusammen unterwegs waren?« Er holte tief Luft. »Ich glaube, es tut ihr gut, dass die anderen da sind, aber es ist gleichzeitig sehr anstrengend für sie, ihnen nicht die Wahrheit sagen zu können, weder über mich noch über dich oder Grant. Und sie vermisst dich. Natürlich tut sie das.« Alec lächelte leicht. 

			»Wie sind ihre Freunde so?«, fragte ich, obwohl es mir wehtun würde, seinen Bericht zu hören. Ich wusste, wie wichtig Rhoda, Ben und die anderen für Felicity waren – dass sie alle vier wie Familie betrachtete, von der sie sich nur schweren Herzens für ihr Traumstudium in New York getrennt hatte. Manchmal war ich nicht sicher, ob ich wirklich der Grund sein sollte, aus dem sie blieb. Ob sie nicht glücklicher wäre, wenn sie wieder nach L. A. ging. 

			»Sie sind cool. Sehr eingespielt, weil sie sich schon so lange kennen.« Alec nickte. »Rhoda wäre definitiv mein Typ, wenn ich nicht so tun müsste, als wäre ich mit Fel zusammen. Alvaro ist sehr lieb, Nora ein bisschen verrückt, und Ben ist wohl derjenige, der Felicity am genauesten im Auge behält, ob es ihr gut geht. Vielleicht liegt das daran, dass sie mal zusammen waren.«

			»Ben ist ihr Ex?« Ich schaute überrascht auf. Das war eine neue Information für mich. 

			»Ja. Wusstest du das nicht?« Alec wirkte verwundert und es versetzte mir einen Stich. Was wusste ich denn schon über Felicitys Leben an der Westküste oder über ihre Vergangenheit? Wir hatten nicht genug Zeit miteinander verbracht, um über solche Dinge im Detail zu sprechen. Zwar wusste sie von Amelia, aber ich hatte sie nie danach gefragt, mit wem sie vor mir zusammen gewesen war. Oder ob einer dieser Jungs zu ihren besten Freunden gehörte. 

			»Er ist nicht die Sorte Ex, der ihr nachtrauert«, beruhigte mich Alec sofort. »Sie waren als Teenager irgendwann ein Paar und haben gemerkt, dass es besser ist, wenn sie nur befreundet bleiben. Aber ich glaube, er passt gut auf sie auf.«

			»Das hoffe ich«, murmelte ich. »Wenn ich es schon nicht kann.«

			»Hey, was ist mit mir?« Alec versuchte, mich aufzuheitern, das war mir bewusst, aber er entlockte mir trotzdem nur ein müdes Grinsen.

			»Du machst eh den besten Job von allen, Mann.« Auch wenn ich in schwachen Momenten neidisch auf ihn war, konnte ich das nicht oft genug sagen. Alec legte einen Teil seines Lebens momentan auf Eis, um die Fassade zu wahren, obwohl das überhaupt nicht seine Aufgabe war. Ihn kostenfrei in meinem Apartment wohnen zu lassen, das sonst nur leer gestanden hätte, erschien mir keine angemessene Gegenleistung dafür. 

			»Richtige Antwort.« Alec wurde vom Klingeln an der Tür daran gehindert, noch mehr zu sagen. »Ah, da sind sie. Einigermaßen pünktlich, die wissen offenbar, dass es wichtig ist.«

			Sofort stieg mein Puls an und ich vermisste Buddy, den ich meinem Bruder anvertraut hatte, da Helena und er heute zur Farm gefahren waren, um den Schaden zu begutachten. Mein Hund konnte die Frischluft gut gebrauchen und ich hatte momentan eh so viel zu tun, dass es nur für das Nötigste an Auslauf reichte. Außerdem stand heute ein sehr wichtiges Treffen an, denn ich hatte die Jungs gebeten, herzukommen, damit ich mich für meinen Abgang entschuldigen und ihnen von meiner Entführung erzählen konnte. Ich wusste noch nicht, ob ich ihnen alles darüber sagen wollte, aber sie verdienten immerhin so viel Wahrheit, dass sie verstanden, warum ich nach England gegangen war und das mit Matilda inszeniert hatte. Zwar ahnten sie sicher, dass ich nicht wirklich etwas mit ihr gehabt hatte, aber es war mir wichtig, ihnen die Gründe zu erklären, um unsere Freundschaft vielleicht retten zu können. 

			Alec stand auf und öffnete die Tür für Yates und Ezra. Ersterer kam gewohnt still, Zweiterer ungewohnt zurückhaltend herein. Ich erhob mich zwar, aber wir begrüßten uns weder mit Handschlag noch mit einer Umarmung wie sonst. Es gab auch keine der üblichen Albernheiten oder Scherze, die früher gemacht worden waren, wenn wir uns getroffen hatten. Deutlicher hätte kaum sein können, wie tief der Graben war, den ich gezogen hatte. 

			»Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt.« Ich fühlte mich so unsicher wie selten, als ich beiden vorsichtig zulächelte, was sie kaum sichtbar erwiderten. Vielleicht wurde es besser, sobald ich ihnen erklärte, warum ich mich so verhalten hatte. Weniger verkrampft. Allerdings würde ich es auch akzeptieren müssen, wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten, obwohl sie meine Gründe kannten. Denn was ich nicht aus der Welt räumen konnte, war die Tatsache, dass ich ihnen nicht genug vertraut hatte, um ihnen eher davon zu erzählen. 

			»Setzt euch«, sagte Alec und ich half ihm, die Gläser aus der Küche zu holen, die er bereits aus dem Schrank genommen hatte. Ich hatte extra vorgeschlagen, dass wir uns nicht bei mir trafen, sondern hier, sozusagen auf neutralem Boden. Denn auch wenn die Wohnung auf dem Papier mir gehörte, verbanden die anderen beiden sie vor allem mit Alec. 

			Ich wartete, bis wir uns alle auf dem großen Sofa und den Sesseln verteilt hatten, und als das Schweigen dröhnend laut wurde, atmete ich tief ein. 

			»Wo fange ich an?« Eigentlich hatte ich mir vorher Worte zurechtgelegt, aber in diesem Augenblick waren sie aus meinem Kopf verschwunden. »Ich denke, dass … dass euch längst bewusst ist – mein Aufenthalt in England hatte nichts mit Matilda zu tun.« Dabei schaute ich vor allem Ezra an, der nur abwinkte. 

			»War mir klar, Alter. Ihr beide habt überhaupt keine Chemie miteinander. Außerdem weiß ich, dass du nie etwas mit ihr anfangen würdest.« 

			Es erleichterte mich, das zu hören, gerade weil ich mir die größten Sorgen gemacht hatte, dass er schon deswegen nie wieder mit mir sprechen würde. Was genau zwischen Matilda und ihm passiert war, wusste ich nicht, aber dass sie ihm immer noch etwas bedeutete, sah man auch im Dunkeln aus hundert Metern Entfernung. Und er hatte mir zwar geholfen, als es darum gegangen war, Helena und diesen Hubschrauber zu finden, aber das hieß nicht, dass er mir irgendetwas verzieh. Das hatte er mehr als deutlich gemacht.

			»Ich war in England, um denjenigen aufzuspüren, der mich damals während meiner Entführung gefoltert hat«, fuhr ich fort. »Thomas Baker.« 

			»Warte, was?« Ezras mandelförmige Augen wurden zu runden Kreisen. »Ich wusste, dass du als Kind entführt worden bist, aber Folter? Dein Ernst?«

			»Ja.« Es so zu bezeichnen, war mir lange schwergefallen, jetzt nicht mehr. Die Vergangenheit hatte ihr Grauen nicht verloren, ich wollte jedoch nicht länger davor zurückschrecken, die Dinge beim Namen zu nennen. »Ich hatte damals etwas mit angesehen, das niemand erfahren sollte, also haben sie mich geschnappt und versucht, aus mir herauszupressen, ob ich jemandem davon erzählt habe.«

			So knapp wie möglich berichtete ich, was ich damals beobachtet und wie man mich anschließend verschleppt und eingesperrt hatte. Ich sagte auch, dass mich Miranda nach zehn Tagen finden konnte – allerdings nur, weil sie in die Sache verwickelt gewesen war. Und dass Baker mir mit dem Feuerzeug Narben beigebracht hatte, die nun unter meinen Tattoos nicht mehr zu sehen waren, aber trotzdem auf ewig ein Teil von mir sein würden. 

			Ezra war kaum zu beruhigen, als er davon hörte, und er stellte mir viele Fragen dazu, während Yates kein Wort sagte, jedoch wieder auf den Ausgangspunkt zurückkam, sobald es möglich war.

			»Hast du den Typen in England gefunden?«, fragte er, ganz der Pragmat, der er war. 

			Ich nickte. »Habe ich. Und ich konnte über ihn auch denjenigen finden, der ihm den Auftrag erteilt hat.« Nachdem ich den Satz ausgesprochen hatte, wusste ich genau, dass ich jetzt nicht mehr umkehren konnte. Ich würde beiden sagen müssen, wer dahintersteckte. 

			»Wer ist es?« Yates half mir auf die Sprünge. 

			»Harrison Grant. Felicitys Vater.«

			Die Neuigkeit schlug ein wie die sprichwörtliche Bombe und sowohl Ezra als auch Yates waren sprachlos, für eine lange Weile, zumindest fühlte es sich so an. Dann kamen ein paar Flüche, vor allem von Ezra, bevor er zu Alec sah, der angesichts dieser Informationen ruhig blieb, weil er sie längst kannte. 

			»Du wusstest das schon, oder?«

			Alec nickte. »Ich hab es aber auch erst erfahren, nachdem Elijah rausgefunden hat, dass Grant der Vater von Fel ist.«

			Yates schaute zu mir. »Dann weiß sie es auch? Wie kommt sie klar?« Es passte zu ihm, dass er sich um sie sorgte, obwohl er sie kaum kannte. 

			»Sie schlägt sich sehr gut«, antwortete ich. »In Anbetracht der Umstände.«

			»Dann seid ihr zwei wieder am Start?« Ezra blies die Backen auf. »Die Frau ist eine Heilige, wenn sie dir das mit der Prinzessin verzeiht. Ich meine, wir haben uns vor einer Weile bei Saks gesehen, da war ihr längst klar, dass was anderes dahintersteckt. Aber wenn sie das so einfach wegsteckt …«

			»So einfach war es nicht.« Ich hob einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln, das wohl mehr nach Grimasse aussah. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie es um Felicitys Vertrauen zu mir wirklich stand, wenn es auf die Probe gestellt wurde. Ich würde sie niemals tatsächlich betrügen und ich würde sie auch nie wieder auf diese Art hintergehen, aber mir war klar, dass unsere Verbindung zueinander noch nicht getestet worden war. Und trotzdem hoffte ich, dass wir all das überstehen würden.

			»Und warum zeigt sie sich dann mit dir, Mann?«, fragte Yates Alec. »Wegen Grant?«

			Alec wirkte ein bisschen unbehaglich. »Es gab Fotos von uns am Flughafen und Felicity hat das bei ihrem Vater nicht dementiert. Auf diese Art sind Elijah und sie in Sicherheit, so weit man davon überhaupt sprechen kann.«

			Ezra wedelte mit der Hand. »Deine Beziehung hin oder her, die wichtige Frage ist doch: Wieso sitzt Grant noch nicht im Knast? Du hast doch sicher einen Plan?«

			Beinahe hätte ich geseufzt. »Ich hatte einen. Aber der hat sich leider zerschlagen, als Grant Beweise gefälscht hat, die den Mord nun meiner Mutter anhängen.«

			»Ey, komm schon.« Ezra stand auf und sah in alle Ecken des Wohnzimmers, als würde er irgendwo jemanden mit einer Kamera erwarten. »Das ist doch ein Prank, oder? Nie im Leben ist das alles wahr.«

			Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich im Schrank eine versteckte Kamera installiert hatte, aber leider war das hier meine Realität. 

			Die Jungs hatten viele Fragen und ich bemühte mich, ehrlich zu antworten, auch wenn es mir manchmal schwerfiel. Als schließlich Stille einkehrte, konnte ich ihnen ansehen, dass sie eine Weile brauchen würden, um das zu verdauen. Allerdings hatte ich ihnen noch eine Sache mitzuteilen, vielleicht die wichtigste von allen. 

			»Es tut mir ehrlich leid, dass ich euch nicht die Wahrheit gesagt habe, als es angebracht gewesen wäre. Ich hoffe, dass ihr mir die Chance gebt, euer Vertrauen zurückzuverdienen. Aber wenn das für euch keine Option ist, verstehe ich es auch und werde es akzeptieren.« Damit schloss ich und das Schweigen, das erneut entstand, hallte in uns allen nach. Alec schien erleichtert zu sein, Yates wirkte nachdenklich, und Ezra … Ezra nickte nur, schlug sich auf die Oberschenkel und stand anschließend auf. 

			»Okay. Gehen wir dann jetzt alle zusammen was essen? Ich hatte heute nur ein Pastrami-Sandwich von Sarge’s und sterbe vor Hunger.«

			»Essen?« Perplex sah ich ihn an. 

			»Ja, Nahrungsaufnahme, du weißt schon. Hast du, nur weil du in England warst, etwa vergessen, was das ist?« 

			Natürlich hatte ich das nicht, aber irgendwie hatte ich erwartet, dass die Jungs nach meinen Erklärungen Abstand brauchten und verschwinden würden. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie heute Abend noch mehr Zeit mit mir verbringen wollten oder sogar den Eindruck machten, als wären wir wieder Freunde. Jedoch war es nicht nur Ezra, der mich ungerührt ansah. Auch Yates und Alec schienen darauf zu warten, dass ich ihnen vorschlug, wo wir hingehen konnten. 

			»Ich … ich habe nichts reserviert.« Es war Freitagabend, da war es in den meisten Läden unmöglich, unangekündigt einen Tisch zu bekommen. Natürlich waren unsere Namen ein Pfund, das man einsetzen konnte, aber ich hatte für so etwas noch nie die Coldwell-Karte gezogen und wollte das auch jetzt nicht tun. 

			»Na, dann nehmen wir eben einen Food Truck oder wir gehen zu Xavier.« Yates hob seine Schultern. 

			Ja, das war eine Option – Fast Food war schließlich nie eine schlechte Idee. Allerdings fiel mir da etwas ein, wo es vielleicht möglich war, einen Platz zu kriegen. Auch wenn mein Name dafür doch eine Rolle spielen würde. 

			»Ich habe eine andere Idee«, sagte ich. 

			»Na, dann los.« Alec schnappte seinen Mantel. Meine Freunde fragten nicht weiter nach, sondern schienen Vertrauen in meine Wahl zu haben – ein Vertrauen, das ich beinahe verloren hatte, als ich einfach ohne eine Erklärung verschwunden war. Wahrscheinlich würde es eine Weile dauern, bis wir zu unserem alten Verhältnis zurückkehren konnten. Aber als wir nun zu viert Alecs Wohnung verließen, um hinunter in die Tiefgarage zu fahren, fühlte es sich fast so an wie früher. 
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			Felicity

			Am vierten Tag mit meinen Freunden war ich unendlich müde. Es lag nicht nur daran, dass die anderen so viel wie möglich von New York sehen wollten – wir waren im Guggenheim gewesen, auf dem Empire State Building und in zwei Musicals, wir hatten Little Island besucht, die Freiheitsstatue und die Grand Central Station. Es lag auch daran, dass ich mich permanent verstellen musste. Dass ich so tun musste, als würde mich nichts belasten, so tun musste, als wäre alles in Ordnung.

			Ich hatte vorgeschlagen, eher unbekannte und versteckte Ecken der Stadt anzuschauen, die ich bei den Führungen von Friends and the City kennengelernt hatte, aber ich war überstimmt worden. Die volle Touri-Experience nannten meine Freunde das, was sie in New York wollten und bekommen hatten. Immerhin saßen wir nun, am letzten Abend ihres Besuchs, im Adam & eVe. Ich hatte bei Jess am Vormittag einen Tisch reserviert und bei meinen Freunden keinen Raum für Diskussionen gelassen, woanders hinzugehen. Ich wollte ihnen zeigen, warum ich diesen Laden so liebte, nachdem ich in den letzten Tagen vor allem den anderen hinterhergelaufen war, immer mit dem unguten Gefühl im Bauch, dass mein Vater für den Aufenthalt meiner Freunde bezahlte und ich keine Ahnung hatte, was er damit bezweckte.

			»Alec kommt heute nicht?«, fragte mich Ben. Sie hatten meinen angeblichen Freund gestern kennengelernt und somit musste ich allem Nichtgesagten noch eine waschechte Lüge hinzufügen.

			»Nein, er ist verabredet.« Mit wem, darüber hatte er sich per Telefon bedeckt gehalten, aber Elijah hatte mir über das Prepaid-Handy geschrieben, dass er Yates und Ezra die Wahrheit sagen wollte. Sicherlich würde Alec dabei sein, als Unterstützer, Puffer oder beides. Ich hoffte, dass die Jungs Elijah zuhörten und vielleicht sogar verzeihen konnten, dass er sie angelogen hatte. Würden Ben und die anderen das auch tun, wenn ich ihnen irgendwann verraten durfte, was Grant getan hatte? Oder hatte ich unsere Freundschaft bereits ruiniert, ohne dass sie es ahnten?

			Rhoda lehnte sich über den Tisch zu mir. »Es ist so gut, dass du jetzt mit Alec zusammen bist, Fel. Der Typ ist eine 10 von 10, und vor allem ist er wirklich nett zu dir, nicht so wie andere.«

			Sie nannte Elijahs Namen nicht, aber ich wusste, dass sie ihn meinte. Und ich konnte es ihr immer noch nicht verübeln, dennoch versetzte es mir einen Stich. Als wir gestern mit Alec zusammen ausgegangen waren, hatte ich gemerkt, wie sehr ich mir wünschte, mich mit dem Mann in der Öffentlichkeit zeigen zu können, den ich tatsächlich liebte. Ihm meine Freunde vorstellen zu können, damit sie merkten, was für ein großartiger Mensch er war und wie viel er mir bedeutete. Nur war das unmöglich. 

			»Ja, Alec ist ein Volltreffer, ich bin wirklich froh, dass wir uns gefunden haben.« Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich das in den letzten Tagen gesagt hatte, und offenbar war ich doch eine ganz gute Lügnerin geworden, da meine Freunde keine Zweifel daran hegten, dass Alec und ich in einer Beziehung waren. Dabei hatten wir uns am gestrigen Abend kaum berührt oder ansonsten wie ein Paar verhalten, aber ich vermutete, dass die anderen einfach so erleichtert waren, dass Elijah kein Thema mehr war, dass sie über das fehlende Knistern zwischen Alec und mir hinwegsahen.

			»Okay, was isst man hier am besten?«, fragte Alvaro, der hungrig in die Karte starrte. Eigentlich hatte er den ganzen Tag gegessen, weil er so ziemlich jeden Foodtruck ausprobiert hatte, an dem wir vorbeigekommen waren. Aber so war es mit ihm schon immer gewesen, er war ein Fass ohne Boden. Als wir gemeinsam in Europa gewesen waren, hatte er in Italien die Zeit seines Lebens gehabt.

			»Es ist alles sehr lecker. Ich würde vorschlagen, jeder sucht sich etwas raus und dann können wir ja aufteilen.« Elijah hatte mir mal erzählt, dass es bei den Sonntagsessen seiner Familie hier im Restaurant so ablief. Wieder ein Stich, wenn ich daran dachte, dass ich nie dabei sein würde. 

			Meine Freunde gaben ihre Bestellung bei Bedienung Harlow auf, die mich erkannt hatte und wusste, was ich gerne aß, sodass ich nichts weiter sagen musste, sondern einfach nur lächelte und nickte. Als sie wieder gegangen war, trank ich einen Schluck von meinem Eistee.

			»Also, ich muss sagen, New York ist gar nicht so schlimm, wie ich dachte.« Rhoda lehnte sich auf der Sitzbank zurück. »Zwar komplett anders als L. A. und ich würde hier nie leben wollen, aber es ist schon aufregend.«

			»Und so vielfältig«, hakte Ben ein. 

			»Und unfreundlich.« Alvaro hatte seine Abneigung gegen die Stadt nicht abgelegt, aber ich hütete mich davor, zu widersprechen. Ich hatte New York bis heute nicht ins Herz geschlossen und würde das vermutlich auch nicht mehr tun. Los Angeles würde immer meine Heimat sein und ich vermisste die Sonne und das Meer der Westküste an jedem Tag. Die Gründe, warum ich hier war, ließen sich an einer Hand abzählen. 

			»Fel wird ja auch nicht ewig hierbleiben«, sagte Rhoda, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. »Hast du nicht gesagt, Helena plant ein Büro in L. A.? Und dass du es leiten könntest?« 

			»Ja, stimmt.« Ich hatte ihnen gestern davon erzählt, nachdem sie mit mir in der Agentur gewesen waren und meine Chefin kennengelernt hatten. »Aber erst einmal muss ich ja noch studieren.« Helena war kein Snob und würde mich vermutlich auch ohne Abschluss beschäftigen, aber ich wollte wahnsinnig gerne das Gleiche studieren wie sie. 

			»Als könntest du das nicht auch in L. A.«, murmelte Rhoda in ihre Cola, ich hörte sie trotzdem. 

			»Klar, könnte ich. Aber du vergisst, dass ein Teil meiner Familie hier in New York ist. Und mein Freund.« Auch wenn sie nicht wussten, dass sein Name nicht Alexis Wentworth lautete, sondern Elijah Coldwell.

			Rhoda winkte ab. »Alec ist doch gar nicht von hier, sondern aus London. Ich wette, er würde sich in L. A. wohlfühlen.« 

			»Das kannst du gar nicht wissen.« Ich runzelte die Stirn, weil sie das einfach unterstellte, und dachte daran, dass Elijah New York sicherlich nie verlassen würde. Er war schon seit seiner Kindheit der designierte Nachfolger seiner Mutter in der Firma, seine Familie war hier, seine Freunde, sein komplettes Leben. Natürlich war es mir in den Sinn gekommen, dass es ihm guttun würde, mal eine Weile aus der Stadt rauszukommen, die ihm sein Trauma beschert hatte, aber am Ende war er zu hundert Prozent New Yorker. Er würde immer wieder hierher zurückkehren.

			»Ich kann mir Alec gut am Strand vorstellen«, witzelte Ben, weil er sicherlich merkte, wie frostig es zwischen Rhoda und mir war. »Ein bisschen Bräune, ein Muscle Shirt und er ist von den Einheimischen kaum zu unterscheiden.«

			Wir mussten lachen, weil die Vorstellung wirklich komisch war, aber plötzlich veränderte sich die Stimmung im Raum um uns herum. Es wurde ruhiger und einige Leute schauten zur Tür. Ich folgte ihren Blicken und wusste eine Sekunde später, warum es so war, als hätte jemand in einem vollbesetzten Club die Musik runtergedreht. 

			Die Eastie Boys waren hier. 

			Sie kamen ganz normal in den Laden, weder mit großem Tamtam noch als würde ihnen das Adam & eVe gehören, und sie waren auch nicht auffällig gekleidet, wenn man von Ezras neonblauem Hemd absah. Aber ihre Präsenz sorgte dafür, dass dennoch alle aufmerksam wurden. Es war selbst in New York selten, dass man vier so unterschiedliche und trotzdem überdurchschnittlich gut aussehende Menschen auf einmal sah, ihr Aussehen war jedoch nicht der Grund, warum mein Herz sehr viel schneller schlug. Oder überhaupt die Anwesenheit aller vier Jungs.

			Nur die von Elijah.

			Unsere Blicke trafen sich und ich erkannte Überraschung in seinem. Dann ließ er ein winziges Lächeln sehen und schaute weg. Ich spürte trotzdem, wie mir Hitze in die Wangen schoss. Wahrscheinlich war ich rot wie die Kirschschorle, die Nora bestellt hatte. 

			»Oh, seht mal, da ist Alec. Hey, Alec!« Alvaro winkte meinem angeblichen Freund zu, der den anderen Jungs kurz Bescheid gab und dann in unsere Richtung steuerte. Ich sah jedoch nicht ihn an, sondern weiterhin Elijah. Elijah, dessen Gesicht plötzlich sehr angespannt wirkte. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn vor den Augen aller Anwesenden geküsst, um zu zeigen, zu wem ich wirklich gehörte. Aber ich blieb sitzen. Natürlich tat ich das.

			»Hey, ich wusste gar nicht, dass ihr heute hier seid.« Alec kam an unseren Tisch und lächelte freundlich, umarmte mich aber nicht wie sonst zur Begrüßung – oder um unsere Tarnung aufrechtzuerhalten. Ich hatte eine Ahnung, warum. Der Grund saß am anderen Ende des Restaurants und schaute zu uns herüber, obwohl er sich Mühe gab, so zu tun, als wäre es ihm vollkommen egal, was auf dieser Seite des Raums passierte. 

			»Dito«, gab ich zurück. Wenn ich gewusst hätte, dass die Jungs herkommen wollten, wäre ich mit meinen Freunden vermutlich woanders hingegangen. Natürlich freute ich mich über jede Gelegenheit, Elijah zu sehen. Nur nicht dann, wenn ich so tun musste, als gäbe es keine Verbindung zwischen uns, und auch keine Gefühle.

			»Es war ein spontaner Einfall«, sagte Alec und es klang beinahe entschuldigend. »Wir waren bei mir und dann hat Ezra vorgeschlagen, dass wir noch etwas essen gehen könnten. Das hier war die einfachste Lösung.«

			Also war das Gespräch wohl gut gelaufen, was mich aufrichtig freute. Wie gerne hätte ich das direkt von Elijah gehört, aber der saß bei Ezra und Yates, die beide die Hand hoben und winkten, als sie bemerkten, dass ich zu ihnen herüberschaute. Elijah tat das nicht. 

			Und es fiel nicht nur mir auf.

			»Ich wusste nicht, dass ihr immer noch befreundet seid«, sagte Rhoda zu Alec und es war vollkommen klar, wen sie meinte. »Nach allem, was er Felicity angetan hat, hätte ich erwartet, dass du Abstand zu ihm hältst.«

			»Rhodes, bitte«, zischte ich. Es war komplett unangebracht, Alec seine Freundschaft zu Elijah vorzuwerfen, selbst wenn unsere Beziehung echt und die Umstände nicht geklärt gewesen wären. »Er darf befreundet sein, mit wem er möchte, das geht dich überhaupt nichts an.« 

			Alecs Blick zuckte zu mir und ich konnte erkennen, dass er sich ziemlich unwohl fühlte. Zum Glück brachte in diesem Moment Harlow unser Essen und ich gab Alec einen Wink, dass er am besten ging, solange alle beschäftigt waren. Er strich mit den Fingern kurz über meine Schulter, dann verschwand er in Richtung seines eigenen Tisches.

			»Habe ich ihn etwa verjagt?«, fragte Rhoda mit einem unschuldigen Unterton, den ich sonst amüsant fand, aber in diesem Moment hasste. Ich wusste, sie meinte es gut, denn sie wollte mich einfach nur beschützen. Und da ich ihr nicht die Wahrheit sagen konnte, musste sie davon ausgehen, dass ich diesen Schutz brauchte. Mir wäre es trotzdem lieber gewesen, sie hätte zumindest vor Alec den Mund gehalten. Er nahm einiges auf sich, um so zu tun, als wäre er mit mir zusammen. Das Letzte, was er dafür verdiente, waren ungerechte Anschuldigungen. 

			»Das war total daneben«, hielt ich ihr vor. »Alec war bisher nichts als nett zu dir und du machst ihm so eine Szene?« 

			»Ich habe keine Szene gemacht.« Sie verdrehte die Augen. »Stört es dich gar nicht, dass sie noch befreundet sind? Dass sie dahinten sitzen und lachen, als hätte Elijah dich nicht vor den zig Millionen Followern der Prinzessin gedemütigt? Ich habe langsam das Gefühl, Alec ist nur der nächste Typ hier in New York, der dich nicht verdient. Wann hast du aufgehört, es dir selbst wert zu sein, dass man dich gut behandelt?«

			Wie sollte ich es ihr erklären, ohne wahlweise wie eine debile Irre zu wirken oder eine Verräterin zu sein? 

			»Es gibt da einige Dinge, die du nicht verstehst«, wagte ich einen Versuch. »Dinge, die ich dir nicht erklären kann. Noch nicht. Aber irgendwann kann ich es und dann wirst du das alles nachvollziehen können.«

			»Ach ja? Werde ich dann auch verstehen, wieso du es mir nicht jetzt sagen kannst? Wir hatten nie Geheimnisse voreinander, Fel. Niemals, seit wir uns kennen.« Rhoda wirkte verletzt, nicht verständnisvoll, wie ich es gehofft hatte. »Ich weiß nicht, was passiert ist, dass sich das geändert hat. Aber ich finde es echt scheiße.«

			Sie stand auf, um zur Toilette zu gehen, und als sie wieder zurückkam, setzte sie sich zu Nora an die andere Ecke des Tisches. Ich bedauerte es und war gleichzeitig erleichtert darüber – und das wiederum löste Scham in meinem Inneren aus. Seit wann genoss ich es nicht mehr, in der Nähe meiner Freunde zu sein? Seit wann bereitete es mir Magenschmerzen, Zeit mit ihnen zu verbringen?

			Ich behielt Elijah während des Essens im Blick, ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht anders, als bei jedem Lachen, das er zeigte, ein Kribbeln im Bauch zu spüren. Genau wie bei jedem Augenkontakt, den wir beide zu vermeiden versuchten und dabei kläglich scheiterten. Es war verboten und gefährlich, weil ich nicht wissen konnte, ob Grant nach dem unsicheren Kerl, den ich nie wieder gesehen hatte, jemand Neues auf mich angesetzt hatte. Ein Teil von mir scherte sich jedoch nicht darum. Es war der gleiche Teil, dem es egal war, ob die anderen merkten, was ich da tat. 

			Als Elijah irgendwann aufstand und am Tresen vorbei durch die Tür ging, die zu Jess’ Büro und der Küche führte, kam es mir vor, als säße ich auf glühend heißer Kohle. War das eine Aufforderung? Sollte ich ihm nachgehen? Dort hinten hatten normale Gäste keinen Zutritt, also konnte uns niemand erwischen. Und wir hatten keine Ahnung, wann wir uns das nächste Mal gefahrlos sehen konnten. Gefahrlos nennst du das hier?

			»Du hast doch nicht vor, ihm zu folgen, Fel?« Ben neben mir war aufmerksamer, als ihm guttat. Oder mir.

			»Quatsch. Natürlich nicht.« Ich schickte ein Lachen hinterher, das mir sofort einen Preis als schlechteste Schauspielerin hätte einbringen sollen. Bens Miene verfinsterte sich, als er meine Lüge bemerkte. 

			»Was findest du nur an dem Typen? Klar, er sieht umwerfend gut aus, aber das trifft auf Alec genauso zu. Außerdem warst du nie so oberflächlich, dass es dir nur darum ging. Was also hat Elijah Coldwell an sich, dass du ihn offensichtlich nicht vergessen kannst?«

			Ich liebe ihn. Und er liebt mich. Wir haben beschlossen, trotz aller Widrigkeiten zusammen zu sein, und vielleicht wirst du eines Tages verstehen, warum ich gar nicht anders kann, als in seiner Nähe sein zu wollen.

			Nichts davon sprach ich laut aus.

			»Du irrst dich«, antwortete ich und die Enttäuschung in Bens Blick, weil ich ihn erneut so offensichtlich anlog, brach mir das Herz. »Ich habe ihn längst vergessen.«

			Elijah blieb sicherlich zehn Minuten weg, bevor er wieder auftauchte, mir ein trauriges Lächeln zuwarf und damit ein schmerzhaftes Ziehen meiner Eingeweide auslöste. Ich wusste in diesem Moment, dass er nach hinten gegangen war, um mich zu treffen, weil er es ebenso wenig ausgehalten hatte wie ich, im gleichen Raum zu sein und trotzdem auf so absolute Weise getrennt. Aber ich hatte ihm nicht nachgehen können, und deswegen erwiderte ich das Lächeln, bevor ich dabei zusah, wie er sich wieder zu seinen Freunden setzte. Alec beugte sich zu ihm und sprach ihn an, aber Elijah schüttelte nur stumm den Kopf. 

			Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass wir alle an einem Tisch sitzen könnten. Dass wir die leckeren Gerichte aus dem Adam & eVe teilten und dass alle sich kennenlernten. Ich wusste, dass sich Nora und Ezra gut verstanden hätten, genau wie Yates und Ben. Nur würde es nicht passieren, denn da war ein metertiefer Graben zwischen uns, den Grant eigenhändig geschaufelt hatte.

			Und so saß ich da, inmitten meiner Freunde, und Elijah inmitten seiner Freunde, in dem Wissen, dass sich diese Kreise nie vermischen würden. 

			Nicht, solange mein Vater auf freiem Fuß war. 
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			Elijah

			»Ich muss Schluss machen, ich habe jetzt einen Termin. Aber schicken Sie mir doch bitte die Details der Planung zu.« Ich würgte den Leiter unserer Finanzabteilung ab, drückte die Tür auf und lief die Treppe nach oben. So richtig sicher war ich nicht, ob es eine gute Idee gewesen war, Buddy zu Hause zu lassen. Meine Mutter hatte mich am frühen Abend ins Village zu Jess und Helena in die Wohnung bestellt und nachdem ich eine Woche kaum etwas von ihr gehört oder gesehen hatte, hielt ich es für kein positives Zeichen, dass sie uns nun alle gemeinsam sprechen wollte. 

			Im Stockwerk unter der Wohnung befanden sich die Räumlichkeiten von Friends and the City und ich konnte nicht verhindern, dass meine Schritte langsamer wurden, als ich an der verglasten Tür vorbeiging. Ich wusste, dass man Felicitys Schreibtisch vom Flur aus sehen konnte, aber dort saß nur ihre Kollegin Daisy mit konzentrierter Miene an ihrem Laptop und schaute auf, weil sie sich vermutlich fragte, wer da vor der Tür stand und nicht hereinkam. Als sie mich erkannte, winkte sie mir zu und ich deutete an, dass ich nach oben unterwegs war. Offenbar war Felicity nicht da und selbst wenn, hätte ich nicht reingehen und mit ihr reden können. Zu viele Augen. Zu viele Möglichkeiten, uns zu verraten. Genau wie vor einigen Tagen im Adam & eVe. Ich war das Risiko eingegangen und hatte in Jess’ Büro auf sie gewartet, aber sie war nicht gekommen. Anscheinend hatte einer ihrer Freunde etwas geahnt und sie musste deswegen am Tisch bleiben. Das hatte sie mir am gleichen Abend noch geschrieben. Mittlerweile waren Rhoda und die anderen zurück in L. A. und alles, was ich von ihnen gesehen hatte, waren vernichtende Blicke. Es war wirklich zum Kotzen.

			Als ich mich wieder in Bewegung setzte, hatte ich den Eindruck, durch den Stein in meinem Magen ein paar Kilo mehr zu wiegen. Ich war noch nicht oben bei Jess angekommen, da vibrierte das Prepaid-Handy in meiner Tasche. Eigentlich wäre es vernünftiger gewesen, das Telefon zu Hause zu lassen, denn falls man mich damit sah, erkannte man sofort, dass es nicht mein übliches Smartphone war und konnte Rückschlüsse ziehen. Aber ich brachte es nicht fertig, so abgeschnitten von Felicity zu sein. Wir hatten uns seit dem zeitgleichen Besuch im Restaurant nicht gesehen und ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Dauerzustand aus Ungewissheit und Vermissen aushalten sollte. Wie ich ihn für die nächsten Jahre oder Jahrzehnte aushalten sollte. 

			Das Telefon zeigte eine Nachricht an: Hab dich gesehen, bin aber lieber nicht nach vorne gekommen. Viel Glück für das Gespräch. <3

			Meine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln, als ich die Nachricht mit dem altmodischen Herzchensmiley las und einen zurückschickte, bevor ich das Telefon wegsteckte. Was war das für eine Welt, in der wir nur so kommunizieren konnten? Meine, offenbar.

			Helena öffnete mir nach meinem kurzen Klopfen die Wohnungstür und ich sah, dass meine Mutter bereits dort war. Sie saß an dem großen Esstisch, der noch aus der Zeit stammte, als Adam in dieser Wohnung gelebt hatte, eine Tasse Kaffee vor sich und einen Stapel Aktenmappen. Mir schwante nichts Gutes. 

			»Du bist da, sehr schön«, sagte sie. Mein Bruder kam gerade aus dem Badezimmer, begrüßte mich und ging dann zur Küche, um einen Teller mit Sandwiches zu holen, die er anscheinend vorher zubereitet hatte. Wenn Jess nervös war, machte er immer etwas zu essen. Allein das hätte mir als Hinweis auf seinen Gefühlszustand gereicht, aber sein Gesicht tat sein Übriges – der Ausdruck darauf war mehr als beunruhigend. 

			Wir setzten uns und ich schaute zu dem Teller, weil fürs Essen heute keine Zeit gewesen war. Aber obwohl mein Magen knurrte, war er gleichzeitig unangenehm verknotet, und ich beschloss, das Sandwich auf später zu verschieben, wenn wir wussten, was Sache war.

			»Danke, dass ihr erschienen seid«, eröffnete Mom das Treffen, als wäre es ein geschäftliches Meeting. Sie legte die Hände auf den Aktenstapel. »Ich habe euch einige Entscheidungen mitzuteilen, die ich in der letzten Woche getroffen habe, aufgrund dessen, was mir Elijah über Harrison Grant verraten hat.« Da niemand von uns etwas sagte, nahm sie drei identisch aussehende Mappen und schob sie uns jeweils zu. 

			»Ich habe in den letzten Tagen alles in die Wege geleitet, um meine Firmenanteile zu übertragen. Wenn das abgeschlossen ist, werde ich Elijah außerdem als CEO von CW Buildings einsetzen.«

			»Was?« Ich wäre fast aufgesprungen, so sehr schockierten mich ihre Worte. »Bist du wahnsinnig? Wieso tust du das?«

			»Weil ich vorsorgen möchte. Ich will nicht, dass du Grant meinetwegen davonkommen lässt, also werde ich dem Verfahren ins Auge sehen, wenn er versucht, mich für den Mord an diesem Mädchen verantwortlich zu machen.«

			»Nein, wirst du nicht!« Nun stand ich doch auf. »Ich will diesen Fall nicht um jeden Preis weiterverfolgen, das habe ich dir bereits gesagt. Es ist nicht nötig, dass du dich opferst, und die Firma schon gar nicht.« Ich schaute zu Helena und Jess, die ungewohnt still dasaßen. »Wollt ihr dazu gar nichts sagen?« 

			Mein Bruder verschränkte seine Finger über der ungeöffneten Akte. »Um ehrlich zu sein, ich finde, es ist die richtige Entscheidung. Grant hat Menschen getötet und dich entführt. Nur weil er damit droht –«

			»Der Typ droht nicht einfach, er hat Beweise!« Wieso verstand Jess nicht, dass unsere Mutter, wenn Grant Ernst machen sollte, für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis gehen würde? »Ach, stimmt ja, ich habe vergessen, dass dir das sicherlich egal ist.«

			»Sei nicht unfair, Elijah«, meldete sich Helena zu Wort, bevor Mom den Mund öffnen konnte, um mich zu rügen. Ich konnte dennoch in ihren Augen sehen, dass sie diese Bemerkung nicht angebracht fand. Es war mir scheißegal. 

			»Dann bist du auch seiner Meinung?«, fragte ich Helena ganz direkt.

			»Ich bin der Meinung, dass Trish das selbst entscheiden sollte«, antwortete sie. »Sie ist eine erwachsene Frau und kennt die möglichen Folgen. Wenn es ihr wichtig genug ist, deinen Entführer für seine Taten bestrafen zu lassen, dann sollte sie das Risiko eingehen dürfen.«

			Etwas an der Art, wie sie das sagte, ließ meinen siebten Sinn klingeln. Das klang wie einstudiert und nicht so, als wären all diese Informationen derartig neu für sie, wie sie es für mich waren.

			»Ihr habt das schon vorher besprochen, richtig?« Um mich heute vor vollendete Tatsachen zu stellen und mir jedes Veto zu entziehen. 

			»Ich musste die beiden vorab fragen, ob sie bereit sind, einen Platz im Vorstand einzunehmen, wenn ich weg bin. CW Buildings ist ein Familienunternehmen und das soll es auch bleiben.« Meine Mutter deutete auf die Akten. Meine lag immer noch ungeöffnet da, ich wollte gar nicht wissen, was ich darin finden würde – vermutlich die Ernennung zum CEO und die Dokumente zur Übertragung ihrer Anteile auf mich. 

			Ich lachte auf. »Jess wollte nie was mit der Firma zu tun haben.«

			»Die Dinge haben sich geändert. Einsteigen will ich immer noch nicht, nur Präsenz zeigen.« Mein Bruder sah mich ernst an. »Die Firma ist dein Ding, ich halte dir lediglich den Rücken frei und Helena genauso. Dass wir mit im Boot sind, dient dazu, dass alle anderen merken, die Familie ist noch da, auch wenn Trish es nicht ist. Und wenn wir einen guten Job machen, was die Überführung von Grant angeht, dann wird sie innerhalb kürzester Zeit zurückkehren.«

			Helena nickte. »Wir haben damals für Gerechtigkeit gesorgt, was Valerie und Adam betrifft, wir werden das auch diesmal hinkriegen.«

			Ich schnaubte. »Euer Optimismus ist ja wirklich herzallerliebst, aber ich teile ihn nicht. Das ist nicht wie damals, jetzt steht sehr viel mehr auf dem Spiel.« Erwarteten sie ernsthaft von mir, dass ich dabei mitmachte? »Ich will nicht, nein, ich kann nicht die Gerechtigkeit für mich über alles andere stellen.«

			»Es geht bei dieser Sache doch nicht nur um dich.« Meine Mutter war ebenfalls aufgestanden und fasste mich an den Schultern. Obwohl ich ein ganzes Stück größer war als sie, fühlte ich mich in diesem Moment sehr klein. »Grant hat das in erster Linie dir angetan, aber in zweiter Linie auch mir oder Jess. Er hat das unserer Familie angetan. Wir wollen alle Gerechtigkeit dafür. Und ich entscheide, welchen Preis ich dafür zu zahlen bereit bin.«

			Ich spürte, wie mein felsenfester Widerstand bröckelte. Aber noch war ich nicht bereit, ihn aufzugeben. Denn allein mit meiner Einsetzung als CEO war der Schaden für die Firma schließlich nicht behoben.

			»Man wird dich in Grund und Boden stampfen, wenn das rauskommt – die Medien, die Konkurrenz. Alles, was du je geleistet hast, werden sie in den Schmutz ziehen, nur weil Grant dich als Täterin darstellt.«

			»Wie ich dir schon früher gesagt habe, habe ich bereits ganz andere Sachen überstanden.« Sie lächelte leicht. »Und was die Konkurrenz angeht: Ich gehe fest davon aus, dass du die in Schach halten wirst, wenn du CEO bist.« 

			»Ich will überhaupt kein CEO sein! Zumindest jetzt noch nicht.« Das war für einen Zeitpunkt in etwa fünfzehn bis zwanzig Jahren geplant gewesen und brauchte sehr viel Vorlauf, damit ich CW bis in den letzten Winkel verstand. Wir hatten gemeinsam an der Zukunft der Firma arbeiten wollen, nach meinem Master. Nicht einfach so ad hoc, wie sie es nun plante. 

			»Du musst dir keine Sorgen machen, ich bin ja nicht aus der Welt.« Sie ließ mich los. »Aber wenn ich mich vorher rausziehe, nimmt das Unternehmen weniger Schaden, falls dieser Sturm über mir hereinbricht.«

			»Das ist nicht fair, Mom«, sagte ich. »Du hast das nicht verdient.«

			»Nein, vielleicht nicht. Aber wenn es um Fairness geht, dann muss ich sagen, dass ich doch eigentlich viel Glück hatte.« Sie setzte sich wieder. »Wir haben Adam verloren und das tut jeden Tag weh, aber ich habe Jess und dich, ich habe bald eine wundervolle Schwiegertochter, die mir verziehen hat, dass ich ihr das Leben unendlich schwer gemacht habe.« Sie lächelte Helena zu, die es erwiderte, und wandte sich dann wieder mir zu. »Mein Vermächtnis kann mir keiner nehmen. Und außerdem sollten wir nicht darüber reden, als würde der Worst Case eintreten. Ich setze alles daran, dass du mich entlasten wirst, Elijah. Und dass du dir dafür Hilfe suchst, denn alleine wird das nicht funktionieren.«

			Nur sehr langsam verstand ich, was ihre Entscheidung bedeutete: Ich konnte die Ermittlungen wieder aufnehmen, wenn ich mich darauf einließ. Ich konnte mit allen verfügbaren Mitteln und der Unterstützung meiner Familie und Freunde versuchen, Grant zur Strecke zu bringen – ihm nicht nur den Mord an Sissy nachzuweisen, sondern auch den an Miranda, meine Entführung und das Fälschen der Beweise, was meine Mutter anging. Und am Ende würde er vielleicht doch im Gefängnis landen. Dann war ich frei. Aber nicht nur ich. 

			Auch Felicity war dann frei.

			Seit sie bei mir gewesen war, dachte ich darüber nach, dass nicht nur ich unter dem litt, was Grant getan hatte, sondern auch sie. Dass es auch um ihre Freiheit, um ihre Selbstbestimmtheit ging. Aber ich hatte es verdrängt, weil ich das Risiko für meine Mutter nicht hatte eingehen wollen. Jetzt, wo ich jedoch zuließ, dass ich auch Felicity helfen würde, meldete sich tief in meinem Inneren etwas, das ich mit aller Gewalt ignoriert hatte: Wut. Kampfgeist. Und Hoffnung. Die Hoffnung darauf, dass doch noch alles gut werden konnte. 

			»Bist du wirklich sicher, dass du das riskieren willst?« Ich sah meine Mom an. 

			»Zu einhundert Prozent.« Sie nickte. »Ihr werdet den Kerl schnappen, ich weiß es genau. Und wenn das geschehen ist, kann er keinem Menschen mehr etwas antun, keinem Kind, keinem Bruder und keiner Schwester. Wir Coldwells haben genug Leid erfahren, um zu wissen, dass man Ungerechtigkeit niemals auf sich sitzen lassen sollte. Deswegen bitte ich dich, bring das zu Ende. Und mach dir keine Gedanken um mich, ich komme klar.«

			Ich sah zu Helena und Jess, die geschwiegen hatten, aber ihre Hand lag in seiner und ich wusste, dass es für die beiden auch nicht einfach war, sich dafür zu entscheiden. Nicht nur, weil Mom ins Gefängnis gehen konnte, sondern auch, weil sie beide erfolgreiche Unternehmen führten und trotzdem bereit waren, noch etwas Zeit freizuschaufeln, um mir in der Firma beizustehen. Ich wollte sie nicht enttäuschen, aber es war schwer für mich, Ja zu diesem absurden Plan zu sagen.  

			»Kannst du dann nicht wenigstens in ein sonniges Land ohne Auslieferungsabkommen verschwinden?«, fragte ich. Das wäre immerhin eine Alternative zum Prozess und dem Gefängnis gewesen, auch wenn ich ahnte, dass es für sie nicht infrage kam. »Du könntest Alan mitnehmen. Den du doch sicher eingeweiht hast in das, was du da planst.«

			»Alan weiß natürlich Bescheid, aber ich werde garantiert nicht mit ihm abhauen. Oder allein.« Meine Mutter schnaubte. »Wenn ich das mache, werde ich von aller Welt für schuldig gehalten. Nur Täter flüchten, Elijah. Ehrliche Leute vertrauen auf die Wahrheit und genau das werde ich tun.«

			Als sie das sagte, wurde mir bewusst, dass es wirklich nicht meine Entscheidung war. Sondern ihre. Und dass ich sie zu respektieren hatte, weil ich im Gegenzug das Gleiche erwartet hätte. Mom hatte alle Faktoren abgewogen und sich dann dazu entschlossen, die Gerechtigkeit auf ihre Kosten herauszufordern. Damit blieb mir nur noch eins. 

			Ich ging zum Tisch und schlug die Mappe auf. »Okay, wie du willst. Wo soll ich unterschreiben?«
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			Felicity

			Zwei Stunden, nachdem ich Elijah durch die Glastür der Agentur gesehen hatte, ohne zu ihm gehen zu dürfen, befand ich mich an einem Tisch mit dem Mann, der für diesen beschissenen Zustand verantwortlich war. Grant hatte seine drei Töchter zum Abendessen ins The Grand Tier eingeladen und nach vielen Ausreden in der letzten Woche hatte ich keine mehr parat gehabt, die glaubwürdig war. Da ich jedoch wusste, dass meine Halbschwestern dabei sein würden, hatte ich mich halbwegs in Sicherheit gewähnt, auch weil die Tische hier nicht allzu weit voneinander entfernt standen und Grant es hasste, wenn jemand unsere Gespräche mit anhörte. Ich hielt sogar die Wut im Zaum, die sich immer dann besonders heftig meldete, sobald ich mich in der Gegenwart meines Vaters aufhielt. Zumindest, bis er mich über seine Speisekarte hinweg ansah und den Glauben an Sicherheit zunichte machte. 

			»Hattest du eigentlich vor, mir irgendwann mitzuteilen, dass du dein Studium abgebrochen hast, Felicity?«

			Der Tonfall war messerscharf, und ich ging innerlich auf Abwehr. Alyssa gab einen überraschten Laut von sich, Rosalie ließ ein leises Gemurmel hören, das verdächtig nach Kein Wunder klang. Ich beachtete keine von ihnen.

			»Natürlich hatte ich das vor«, behauptete ich und hoffte, dass man mir die Lüge nicht ansah. »Ich habe nur auf einen passenden Zeitpunkt gewartet.« 

			»Und wann genau hätte der sein sollen? Wenn man mir im nächsten Term die Studiengebühren zurücküberweist, weil meine Tochter sich bereits vor Monaten dazu entschlossen hat, gegen meinen Willen nicht weiterzustudieren?«

			Ja, so ungefähr hatte ich mir das vorgestellt. Ich legte meine Speisekarte beiseite, betont langsam und gelassen. »Okay, nur um das klarzustellen: Du hast dich bereit erklärt, für dieses Studium zu bezahlen, und dafür bin ich sehr dankbar, aber deswegen kannst du nicht darüber bestimmen, ob ich es auch weiterführe. Für mich gab es keinen Grund, weiterhin damit meine Zeit zu verschwenden. Ich möchte zum Sommersemester an die NYU gehen, um Tourismus zu studieren.«

			Er funkelte mich an. »Na, dann bin ich gespannt, wie du das bezahlen möchtest, denn ich werde sicher nicht dafür aufkommen, nachdem du es nicht einmal für nötig gehalten hast, mich über deine Pläne zu informieren.« Ich hatte Grant selten richtig sauer erlebt – normalerweise war er der Typ für eiskalte Verachtung, wenn eine von uns etwas tat, das ihm nicht gefiel. Dass er mir nun so offen seine Unterstützung entzog, war neu und ich fragte mich, ob er langsam sein wahres Gesicht zeigte.

			»Das ist kein Problem«, entgegnete ich kühl, um zu verbergen, dass mich seine Worte trotz allem, was ich über ihn wusste, kränkten. Denn da war immer noch das kleine Mädchen in mir, das sich sehnlichst einen Vater gewünscht hatte, und manchmal gewann es die Oberhand. »Es gibt verschiedene Stipendien, für die ich mich bewerben kann. Helena hilft mir dabei.« Meine Chefin zu erwähnen würde sicher nicht zur Entspannung der Situation beitragen, aber ich war es einfach leid, immer auf rohen Eiern zu laufen. 

			»Helena Weston?« Er fragte nach, als wüsste er nicht genau, wer sie war. Als wüsste er nicht genau, mit wem sie eine Beziehung führte – und wessen Bruder Jess war. 

			»Ja, richtig. Wie ich dir bereits gesagt habe, war sie selbst auf der NYU und kennt sich mit dem Prozedere aus.« Wir hatten sogar schon darüber geredet, dass sie mich einem ihrer ehemaligen Dozenten vorstellen wollte, mit dem sie seit ihrem Abschluss in Kontakt geblieben war. 

			»Und was gedenkst du, mit deiner Freizeit bis dahin anzufangen?« Er ließ mich nicht antworten, sondern schob noch etwas nach. »Ganz einfach: Du wirst in der Firma ein Praktikum machen.«

			Ich starrte ihn an. »Warum sollte ich das tun? Mich interessieren Bauprojekte nicht.« Geschweige denn Geldwäsche und all die anderen dubiosen Dinge, die bei Grant Industries so liefen. Wenn Elijah noch gegen ihn ermittelt hätte, wäre es eine gute Chance gewesen, an belastende Beweise zu kommen, aber so würde ich Grants Befehl sicher nicht Folge leisten. Und ich gab mir auch keine Mühe mehr, freundlich zu bleiben, wenn er so übergriffig wurde.

			»Damit du lernst, wie man sich in einem Unternehmen bewegt und wie es ist, wenn man richtig arbeitet.« Grant hob die Nase höher. Alyssa verfolgte unseren Schlagabtausch, als wäre es ein spannendes Match, Rosalie hingegen studierte die Speisekarte, als ginge sie das alles nichts an.

			»Ich arbeite richtig in meinem Job bei Helena«, korrigierte ich Grants Aussage. »Bis das nächste Semester beginnt, habe ich dort meine Stunden aufgestockt und werde auch neue Aufgaben mit mehr Verantwortung übertragen bekommen.« 

			»Also beutet sie dich jetzt für einen Hungerlohn aus«, ätzte er.

			»Nein, ich verdiene einen sehr guten Stundenlohn dort. Sicher mehr als bei einem unbezahlten Praktikum in deiner Firma.«

			»Du wohnst auch noch mietfrei in meiner Wohnung, wenn ich dich daran erinnern darf«, blaffte Grant mich an. »Also kann ich ja wohl erwarten, dass du –«

			»Dad, lass sie.« Es war ausgerechnet Rosalie, die nun die Speisekarte gesenkt hatte und für mich Partei ergriff. Das kam derartig unerwartet, dass ich sie ansah wie eine biblische Erscheinung. 

			»Was hast du gesagt?« Grant musterte sie eher wie eine Verräterin.

			»Ich sagte, lass sie. Wenn sie keine Lust hat, in der Firma zu arbeiten, warum soll sie es dann tun? Offenbar ist der Job bei Helena Weston genau richtig für sie, dann ist es doch klüger, sie bleibt dort.«

			Unser Vater hatte sich wieder seinen eisigen Ton zugelegt, als er antwortete.

			»Das ist wohl kaum deine Entscheidung, Rosalie.«

			»Nein, es ist meine«, korrigierte ich hart. »Und ich werde kein Praktikum bei dir machen. Außerdem ziehe ich aus der Wohnung aus. Nachdem dort ein Schädlingsbefall festgestellt wurde, fühle ich mich dort eh immer, als würde mein ganzer Körper jucken.« 

			»Na wunderbar.« Grant warf die Hände hoch. »Und wo willst du dann wohnen, etwa bei diesem bankrotten Wentworth, der dir das alles erst eingeredet hat?«

			»Wieso nicht? Dann passen wir doch gut zusammen, bankrott und bankrott.« 

			Ich überlegte, ob ich aufstehen und gehen sollte, aber mir war bewusst, dass es einen Bruch erzeugen würde, der Konsequenzen haben konnte. Ich wollte keinesfalls, dass Grant ausgerechnet Alec schadete. Und der war gerade eindeutig in die Schusslinie geraten. 

			»Du bist wirklich der undankbarste Mensch, der mir je untergekommen ist.« Mein Vater warf die Serviette auf den Tisch. »Ich ermögliche dir dein Traumstudium, das du dann einfach abbrichst. Ich biete dir eine Wohnung an, nachdem in deine WG eingebrochen wurde, ich lade deine Freunde auf meine Kosten ein, weil es dir nicht gut zu gehen scheint. Und so dankst du es mir? Das muss ich mir nicht länger anhören.«

			Er stand auf und ohne irgendeine Art von Verabschiedung in Richtung meiner Schwestern verschwand er aus dem Restaurant. Ja, offenbar zeigte er langsam wirklich das, was hinter seiner Fassade lauerte. 

			Ich schaute Alyssa und Rosalie an, die von dem Abgang nicht sonderlich überrascht zu sein schienen. 

			»Also, was essen wir?«, fragte Letztere. 

			»Ich glaube, ich nehme diesmal den Schellfisch«, antwortete Alyssa ungerührt. »Der Lachs war letztes Mal etwas trocken.«

			»Ihr … wollt bleiben?« Im Gegensatz zu ihnen war ich ziemlich perplex. 

			»Natürlich.« Alyssa winkte ab. »Er macht das ständig. Oder nicht ständig, aber immer dann, wenn eine von uns etwas tut, das ihm nicht gefällt. Dann kommt die Leier, dass er immer alles für uns getan hätte, dass wir undankbar wären …«

			»Außerdem wird natürlich aufgezählt, was unsere Ausbildung gekostet hat, und dass es ohne Mom nicht leicht war, uns überhaupt großzuziehen«, ergänzte Rosalie.

			»Und am Ende geht er und lässt uns am Tisch sitzen. Beim ersten Mal, als er das getan hat … wann war das, Rose?«

			»Muss irgendwann in meinem ersten Jahr an der Uni gewesen sein«, überlegte Rosalie laut. »Ich hatte eine schlechte Note, weil ich meine Freizeit wichtiger fand.«

			»Oder eher diesen Footballspieler«, warf Alyssa ein und kicherte.

			»Ja, den auch.« Rosalie sah ein bisschen stolz aus. »Jedenfalls waren wir im Le Jardin und haben zu Abend gegessen, da ging es los. Dads Abgang war filmreif, und wir beide waren so verschüchtert, dass wir sofort bezahlt haben und ebenfalls gegangen sind.«

			»Aber mittlerweile sind wir daran gewöhnt. Und das Essen hier ist echt gut.« Alyssa nahm die Speisekarte erneut in die Hand und grinste Rosalie zu, die es ganz ohne biestige Note erwiderte. So einig hatte ich die beiden noch nie erlebt. Wahrscheinlich hätten sie ein wirklich gutes Verhältnis zueinander haben können, wenn sie nicht ausgerechnet Harrison Grants Töchter gewesen wären. Wenn er ihnen nicht ständig Angst gemacht hätte, ihn zu enttäuschen. 

			»Danke für deine Hilfe vorhin mit dem Praktikum«, sagte ich zu Rosalie nach einer kurzen Pause. 

			»Bilde dir nichts ein. Ich habe das nur getan, damit du mir nicht auch noch in der Firma auf die Nerven gehst.« Sie warf die Haare auf Rosalie-Art nach hinten, dann klappte sie die Speisekarte zu und winkte energisch dem Kellner. »Lasst uns bestellen, ich verhungere.«

			Noch während Alyssa aufzählte, was sie essen wollte, vibrierte das Prepaid-Handy in meiner Handtasche, weil ein Anruf einging. Ich wagte es jedoch nicht, das Telefon vor meinen Schwestern aus der Tasche zu ziehen. Elijah wusste nicht, dass ich heute Abend mit meiner Familie zusammen war, sonst hätte er sich nur Sorgen wegen Grant gemacht. Deswegen glaubte er vermutlich, ich wäre bei Alec und könnte sprechen. 

			»Entschuldigt mich kurz«, sagte ich also, stand auf und ging zu den Toiletten. Glücklicherweise waren alle Kabinen leer, als ich in eine von ihnen hineinging und die Nummer wählte, die als Anruf in Abwesenheit angezeigt wurde. Sie mit Namen einzuspeichern wagte ich nicht, aber es war auch nicht nötig. Ich wusste schließlich genau, wer mich am anderen Ende erwartete, und es bescherte mir ein nervöses Kribbeln im Bauch, während ich darauf wartete, dass er abhob. 

			»Hey, Fairytale.« Elijahs Stimme brachte mich zusammen mit meinem Spitznamen zum Lächeln. »Ich wusste nicht, wo du bist, deswegen habe ich es einfach versucht.«

			»Schon okay. Ich bin mit meinen Schwestern im Grand Tier und gerade kurz aufs Klo gegangen, um dich zurückzurufen. Ist etwas Wichtiges bei eurem Gespräch passiert?« In unserer Lage musste man immer mit schlechten Neuigkeiten rechnen. 

			»Einiges. Wie es aussieht, bin ich ab nächster Woche der CEO von CW Buildings.« 

			Ich stieß einen überraschten Laut aus. »Du bist was?«

			»Ja, das war genau meine Reaktion. Aber Mom meint es ernst. Sie will …« Er unterbrach sich kurz und als er weitersprach, hatte seine Stimme einen kratzigen Unterton. »Sie will, dass ich weitermache. Dass wir weitermachen.«

			»Du meinst …« Ich beendete den Satz nicht, denn obwohl ich alleine war, konnte ich nicht wissen, wer draußen vor der Tür stand. Aber auch so hätte es mir die Sprache verschlagen. »Sie nimmt in Kauf, was passieren könnte, wenn du das weiterverfolgst?«

			»Voll und ganz. Ich habe alles versucht, um sie davon abzuhalten, keine Chance.«

			So, wie ich Trish Coldwell kennengelernt hatte – und nach allem, was ich über sie wusste –, wunderte mich das nicht. Wenn diese Frau sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte wohl kein Mensch oder Wolkenkratzer dieser Welt sie aufhalten. »Und wie geht es dir damit?« Das schien mir das Wichtigste in diesem Moment zu sein. Elijah hatte sich so mit diesem Dilemma gequält, und nur weil seine Mutter nun eine Entscheidung getroffen hatte, bedeutete das nicht, dass es ihm leichtfiel, das zu akzeptieren.

			»Ich kann es nicht sagen.« Er seufzte. »Da sind so viele Gedanken in meinem Kopf und keiner davon führt zu einem sinnvollen Ende. Ich hatte mich damit abgefunden, dass es vorbei ist. Ich hatte mich damit abgefunden, dass du und ich diesen verflucht steinigen Weg gehen müssen, um zusammen zu sein. Und nun will meine Mutter riskieren, ins Gefängnis zu gehen, nur damit ich das beenden kann, und …«

			»Es fühlt sich richtig und falsch zugleich an?«, fing ich seinen Satz auf und formte ihn zu etwas, von dem ich glaubte, dass es zutreffen konnte.

			»Ja. Genau.« Elijah schien erleichtert zu sein, dass ich es für ihn auf den Punkt gebracht hatte.

			»Soll ich zu dir kommen? Wo bist du?« Ich wollte für ihn da sein, gerade jetzt, wo er mit all diesen offenen Fragen in seinem Kopf zurechtkommen musste. Auch wenn es bedeutete, dass meine Schwestern allein essen würden, Elijah war jetzt wichtiger. 

			»Das wäre großartig, aber ich bin auf dem Weg zu Malia. Ich muss mit ihr abklären, wie schnell man Mom verhaften würde, wenn Grant rausfindet, dass ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten habe.«

			Das war wohl eher eine Erpressung als eine Abmachung, dachte ich. »Okay. Dann esse ich mit den beiden und wir reden danach noch mal?« Ich hatte das Angebot, zu ihm zu kommen, einfach so gemacht, ohne darüber nachzudenken, ob Grant jemand Neues auf mich angesetzt hatte, der mich verfolgte. 

			»Ich melde mich, sobald ich wieder frei bin. Vielleicht können wir uns später bei Alec treffen? Ich habe dich viel zu lange nicht mehr gesehen.«

			»Ja, ich weiß, was du meinst«, seufzte ich. Ich hätte alles darum gegeben, ihn wenigstens mal umarmen zu können. Wenn unsere Lage eine andere gewesen wäre, hätte ich sogar viel mehr bekommen als das, ohne vorher zu überlegen, wie ich ungesehen in seine Wohnung kommen sollte. Aber jetzt gab es ja vielleicht Hoffnung, dass sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern würde. 

			»Gut, dann lass uns später reden«, sagte er.

			»Das werden wir. Und Elijah?« Ich hinderte ihn, aufzulegen.

			»Ja?«

			»Es ist nicht falsch. Es ist das Richtige.«

			»Ich weiß. Du bist nicht zuletzt der Grund, warum ich mich darauf eingelassen habe. Diejenige, die im Moment mit am meisten unter Grant leidet, bist du. Ich will, dass du frei bist.«

			»Dass wir es sind«, korrigierte ich und entlockte ihm damit ein leises Lachen, das wie immer sämtliche Nerven meines Körpers in Schwingung versetzte. Ich vermisste ihn so sehr, dass es wehtat. 

			»Ich muss los, sonst komme ich zu spät«, sagte er. »Ich schreibe dir, wenn ich mit Malia geredet habe.«

			Ich verabschiedete mich, ohne all die Dinge zu sagen, die ich gerade fühlte, und legte auf, packte das Telefon wieder in meine Tasche. Dann trat ich aus der Kabine in den leeren Waschraum. 

			Nur, dass der nicht leer war. 

			An der Tür stand Alyssa. 

			»Mit wem hast du telefoniert?«, fragte sie, als wüsste sie es nicht längst. Oh, fuck. Zum Glück hatte ich das Handy weggesteckt, bevor ich rausgegangen war. Auch wenn mir das vermutlich nicht helfen würde. Panisch ging ich alle Sätze durch, die ich in den letzten Minuten gesagt hatte und was davon verdächtig war. Nichts war wirklich eindeutig, außer –

			»Das war Elijah Coldwell, richtig?« Sie musste gehört haben, wie ich seinen Namen genannt hatte. Verdammt, warum war ich so unvorsichtig gewesen?

			»Nein, es war Alec«, behauptete ich. »Wir haben nur über Elijah gesprochen.«

			»Lüg mich nicht an, Felicity. Ich weiß, dass alle denken, Rosalie wäre diejenige mit dem Grips von uns beiden, aber ich bin nicht dumm.« Sie wirkte gleichermaßen verletzt wie wütend und ich konnte ihr das nicht einmal krummnehmen. 

			»Das habe ich auch nie angenommen, Lys.« Ich dachte in Überlichtgeschwindigkeit nach, wo ich aus meinem Hirn eine Geschichte hervorkramen konnte, die sie mir abnahm. Und noch schwieriger: bei der sie den Mund gegenüber Grant halten würde. Wenn Elijah die Ermittlungen weiterverfolgen wollte, würde er früher oder später wieder in seinen Fokus geraten, aber je länger ich dabei unter dem Radar blieb, desto besser. Leider war meine Schwester nicht besonders gut darin, etwas für sich zu behalten. 

			Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.

			»Bist du überhaupt mit Alexis zusammen?«, fragte sie weiter, weil ich immer noch nichts gesagt hatte.

			»Ja, natürlich bin ich das!«, rief ich einen Hauch zu theatralisch, aber sie war empfänglich für diese Art Drama und würde es nicht merken. »Trotzdem ist es kompliziert, okay? Elijah und ich, wir sind … es war …« Mein Gestammel war nicht gespielt, ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich ihr auftischen sollte.

			»Magisch?«, hakte sie ein und ich erkannte Mitgefühl in ihrem Gesicht. »Obwohl er dir so wehgetan hat, kannst du ihn nicht vergessen, richtig? Weil da zwischen euch etwas ist, das ihr nicht leugnen könnt. Etwas, das dir nicht guttut, aber du bist auch nicht in der Lage, dich zu entziehen.«

			»Genau. So ist es.« Ich nickte eifrig. 

			»Ich verstehe das so gut.« Alyssa verdrehte die Augen. »Der Kerl hat diese totale Villain-Aura. Die Tattoos, die Haare, die Klamotten, alles an ihm ist düster und heiß. Du kannst den Märchenprinzen daten – und wir wissen beide, dass Alexis einer ist –, aber trotzdem spukt da immer noch der dunkle Ritter in deinem Kopf herum und lässt dich einfach nicht los.« 

			»Ja, richtig. Du hast es erkannt.« Ich hatte ziemliches Glück, dass ich mir keine Story ausdenken musste, weil sie es für mich tat. So gut hätte ich das nie hinbekommen.

			»Das erklärt auch, warum du Dad heute so angefaucht hast. Ich habe dich kaum wiedererkannt.« Sie legte ihre Tasche auf den Waschtisch und holte einen Lippenstift heraus. »Aber du solltest versuchen, Elijah aus deinem Kopf und deinem Herzen zu verbannen. Er wird dort sonst nur Chaos anrichten. Und Alexis ist definitiv die bessere Wahl für dich.«

			»Ich weiß.« Ich lächelte leicht, obwohl ich am liebsten widersprochen hätte. Alec war ein großartiger Mensch, aber das war Elijah auch – und er war der Richtige für mich. 

			»Dann bleib standhaft, kleine Schwester.« Sie zog sich die Lippen nach und packte ihr Make-up wieder ein. »Wenn du ihn anrufen willst, ruf stattdessen mich an, dann halte ich dich davon ab.«

			Ich hätte ihr so gerne die Wahrheit gesagt, dass es mir fast körperlich wehtat, dem Impuls zu widerstehen. Alyssa war eine so liebe, ich mochte sie von Herzen, vielleicht war sie sogar die Schwester, die ich mir immer gewünscht hatte. Aber da war eine Mauer zwischen uns, von der sie nichts ahnte, und ich war mir nicht sicher, was passierte, wenn die Wahrheit über uns hereinbrach. 

			»Ich komme darauf zurück«, sagte ich und drückte sie kurz an mich, weil ich die Vorstellung schrecklich fand, dass sie nicht mehr so freundlich zu mir sein würde, wenn ich dabei half, unseren Vater ins Gefängnis zu bringen. 

			»Sehr gut. Und nun komm, lass uns essen. Ich wette, dass die Vorspeise bereits da ist, und Rosalie bekommt richtig schlechte Laune, wenn sie auf uns warten muss.«

			»Du meinst, noch schlechtere Laune als ohnehin schon?« Ich grinste halb. 

			»Du hast keine Vorstellung.« Alyssa lachte, nahm mich an der Hand und zog mich mit sich, während ich nur daran denken konnte, dass Elijah beschlossen hatte, die Ermittlungen weiterzuverfolgen. Bedeutete das wirklich Freiheit für uns? Oder war es eine Illusion, dass alles gut werden würde, wenn Grant für seine Taten bestraft wurde? Ich hatte keine Antwort auf diese Fragen, aber eins wusste ich: 

			Ich würde kämpfen bis zum Schluss. Für mich, für Elijah.

			Und für uns.
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			Elijah

			Sechs Tage waren vergangen, seit meine Mutter ihre Wahl getroffen hatte, und ebenso lange hatte es gedauert, ein Treffen in die Wege zu leiten, das darüber entscheiden konnte, ob Grant hinter Gitter wandern würde oder nicht. Mom hatte mir die Entscheidung abgenommen, gegen meinen Entführer vorzugehen, aber deswegen fühlte es sich nicht richtig an, dieses Risiko einzugehen. Ich erwartete nicht, dass Grant lange stillhalten würde, wenn er von den Ermittlungen erfuhr. Und dass er davon erfahren würde, dessen war ich mir sicher.  

			Nur hoffentlich nicht sofort.

			Die Farm war ein nahe liegender Treffpunkt für das, was wir vorhatten. Sie lag so weit außerhalb von New York, dass niemand uns hier zufällig entdecken konnte – und da um das Haus herum nur Felder lagen, die momentan abgeerntet waren, konnte sich auch keiner bei Tageslicht heranschleichen, um uns auszuspionieren. Helena und Jess hatten außerdem im Gästehaus genug Zimmer, um alle unterzubringen, und falls doch jemand auf uns aufmerksam wurde, konnte es als harmloses Zusammentreffen von Freunden durchgehen. Ich vermutete zwar, dass wir sehr bald nicht mehr unter dem Radar agieren konnten. Aber trotzdem hatte ich zumindest alles dafür tun wollen, damit meine Mutter in Sicherheit war, solange es ging. Dass sie nicht direkt morgen verhaftet wurde. 

			Ich atmete tief ein, dann wieder aus. Tat ich das Richtige? Oder war diese schreckliche Nervosität, die ich empfand, eine Warnung, um die ganze Sache doch noch abzublasen?

			»Hast du dich damals auch so gefühlt?«, fragte ich Helena, die neben mir am Fenster stand und darauf wartete, dass unsere Freunde ankamen. Von diesem Punkt konnte man die Abrissstelle des abgebrannten Stalls nicht sehen, doch ich hatte sie mir angesehen, als ich vor ein paar Stunden hier angekommen war. Die verkohlten Balken waren bereits abtransportiert worden, trotzdem erinnerte mich alles an dem schwarzen Stück Erde daran, was passiert war. 

			Helena lächelte leicht. »Himmel, ja. Ich war ein totales Wrack. Zwar wollte ich um jeden Preis herausfinden, wer Adam und Valerie getötet hat, aber dennoch hatte ich solche Angst, dass irgendjemandem dabei etwas passiert.«

			Ein Lachen entfuhr mir, das ein bisschen gequält klang. »Ja, wem sagst du das.« Meine Mutter hatte bereits entschieden, den Preis für meine Ermittlungen zu bezahlen, und auch wenn sie sich selbst dazu entschlossen hatte, lag es nun in meiner Hand, sie zu beschützen. Sollte ich das nicht schaffen, würde sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen. 

			Die übliche Panik, die sich bei dem Gedanken an diese enorme Verantwortung jedes Mal meldete, schwamm wie ein Fisch an die Oberfläche, um Luft zu schnappen. Ich bemühte mich, weiterzuatmen. Helena bemerkte es trotzdem.

			»Wir kriegen das hin, Eli.« Nie war diese Anrede für mich passender gewesen, denn gerade fühlte ich mich wirklich wie der kleine, hilflose Junge, der nicht gewusst hatte, wie er in der Welt zurechtkommen sollte. Sie drückte meinen Arm. »Wir haben es beim letzten Mal geschafft und wir werden das diesmal auch schaffen.«

			»Hoffen wir, dass du recht hast.« Denn wenn nicht, würde mein Leben endgültig in seine Einzelteile zerfallen. Und es gab nicht genug Tape auf der Welt, um es dann noch zu kitten. Genau wie mein Herz.

			Felicity war mit Alec auf dem Weg hierher, weil es zu gefährlich gewesen war, gemeinsam zu fahren. Ich würde sie nach unserem Treffen vor einer Woche endlich wiedersehen, denn die letzten Tage war immer wieder etwas dazwischengekommen. Aber Freude war nicht das, was ich in erster Linie empfand. Eher Angst, dass wir trotz aller Bemühungen am Ende doch keine Chance haben würden. 

			Genau in dem Moment, in dem Jess mit meinem Hund die Treppe herunterkam, fuhr draußen das erste Auto vor, mit Yates und Ezra an Bord, dessen Chauffeur die beiden hergefahren hatte. Die Jungs erschienen mit ernsten Mienen und Ezra hatte sogar auf seine farbenfrohen Klamotten verzichtet und trug einen schlichten grauen Pullover. Immerhin nicht schwarz, wie bei einer Beerdigung.

			»Tut gut, euch zu sehen«, sagte ich, als ich raus auf die Veranda ging und sie umarmte. Dann sah ich, dass noch jemand aus dem Wagen stieg, jemand Großes, sehr Muskulöses, der sich aufmerksam umschaute, als wäre das hier ein Kriegsgebiet und nicht die Farm von Jess und Helena. Buddy, der gerade noch fröhlich um Ezra herumgesprungen war, um ihn zu begrüßen, merkte auf, aber ich beruhigte ihn, weil ich ahnte, wer die Begleitung war.

			»Das ist Dan. Ich musste ihn mitbringen, das Sicherheitsteam hat sich nicht erweichen lassen.« Yates betrachtete seinen Navy-Seal-Aufpasser, als wäre er ein ungezogenes Kleinkind, für das er leider keinen Babysitter gefunden hatte. Ich hingegen war froh über seine Anwesenheit und schüttelte ihm freundlich die Hand, bevor Helena mit ihm losging, um ihm ein Zimmer im Gästehaus zuzuteilen.

			»Also, wie läuft das ab?«, fragte Ezra, nachdem Yates und er auch meinen Bruder begrüßt hatten. »Werden wir dunkle Umhänge tragen und einen Schwur leisten?«

			»Ja, genau richtig.« Ich nickte. »Und vorher opfern wir noch eine Jungfrau auf dem Altar am See.« 

			»Was für eine Verschwendung.« Ezra schüttelte den Kopf und grinste leicht. Ich konnte ihm ansehen, dass ihm die Situation nicht geheuer war, und fühlte es nach. Dieses Treffen diente dazu, Verbündete für meinen Kampf zu gewinnen, auch wenn ich natürlich darauf hinweisen würde, dass es gefährlich war und niemand sich verpflichtet fühlen sollte. Aber ich wusste, dass die Jungs sich von einer solchen Warnung nicht abhalten lassen würden, zu helfen. Seit ich ihnen die Wahrheit gesagt und mich für mein Verhalten im Herbst entschuldigt hatte, war es zwischen uns fast wie immer und ich rechnete es ihnen unendlich hoch an, dass sie nicht nachtragend waren. 

			»Kommt mit, ich zeige euch, wo ihr schlaft.« Jess winkte die beiden mit sich, und sie nahmen ihr Gepäck und folgten ihm zum Gästehaus, einer kleineren Version des Haupthauses, das ein Stück entfernt stand und dessen Zimmer einen Blick auf den See hatten. Wenn sie schon hier waren, um sich für einen Krieg rekrutieren zu lassen, dann konnten sie ja wenigstens komfortabel untergebracht werden.

			Ich wollte gerade wieder ins Haus gehen, um nach meinem Hund zu sehen, da näherte sich ein weiteres Auto, ein grauer Ford, von dem ich wusste, wem er gehörte. Trotzdem oder genau deswegen zog ich mich hinter die geöffnete Tür zurück. Wir hatten die Umgebung gecheckt, dennoch ging ich lieber kein Risiko ein. 

			Alec parkte auf dem Grasstreifen neben dem alten Stall und der Motor erstarb. Er stieg zuerst aus und ich bemerkte, wie er sich umschaute, ob irgendjemand das Auto im Blick hatte und daher sehen würde, wenn Felicity ausstieg. Erst als er sicher zu sein schien, dass das nicht der Fall war, beugte er sich in den Wagen und gab ihr Bescheid. Ich hatte den Kerl nicht verdient, so viel stand fest.

			Trotz der Dankbarkeit meinem besten Freund gegenüber war er für den Moment vergessen, als Felicity das Auto verließ. Mein Herz tat einige schmerzhafte Schläge, bevor es zu schnell weiterrannte, weil es nur auf diese Art mit den Gefühlen für dieses Mädchen umgehen konnte. Ich liebte sie, das wusste ich. Aber da war immer die Frage, ob ich das überhaupt durfte. 

			Alec lud das Gepäck von beiden aus, während Felicity sich umsah und mich schließlich in der offenen Tür des Hauses entdeckte. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, und ich merkte, wie sich Wärme in meine sorgenvollen Gedanken stahl. Und nur zwei Sekunden später schloss ich sie fest in meine Arme und etwas in mir entspannte sich augenblicklich, obwohl es das nicht sollte.

			»Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte ich in ihre Haare. Wenn die Besprechung mit allen vorbei war, würden wir spätestens heute Nacht hoffentlich ein paar Stunden für uns haben. Ich wartete seit einer Woche darauf, endlich wieder richtig mit ihr zu reden und ihr zu zeigen, wie sehr ich sie vermisst hatte. Da würde es mir auch egal sein, wer sonst noch im Haus schlief, es war einfach zu lange her.

			»Und ich erst.« Sie schaute mich an und küsste mich dann, zwar nicht allzu forsch, aber es reichte aus, um daran zu denken, dass die Bibliothek etwa zehn Meter entfernt lag. Allerdings nur kurz, bevor die Realität zurückkehrte. Bedauernd löste ich mich von Felicity.

			»Später«, sagte ich oder seufzte es eher, und sofort waren die finsteren Gedanken zurück. Was wir vorhatten, war nicht weniger als ein Himmelfahrtskommando. Grant etwas nachzuweisen, das eine Verurteilung zur Folge hatte, würde alle Beteiligten an ihre Grenzen bringen, nicht nur mich. Und niemand von uns wusste, was am Ende dann noch übrig blieb. 

			»Bist du bereit für die Task Force?« Felicity lächelte. Mir fiel auf, dass sie müde aussah. Es war kein Wunder, die Streitigkeiten mit Grant waren zusätzlich zu allem anderen anstrengend und sie suchte gerade nach einer neuen Bleibe, weil sie nicht länger bei Alec, aber auch nicht weiter in Grants Wohnung leben wollte. 

			»Nein. Ich glaube, für so etwas ist man nie bereit. Immerhin habe ich einen Plan ausgearbeitet, von dem ich hoffe, dass er funktioniert.« Ich strich ihr über die Wange und genoss das Kribbeln, das es in mir auslöste. »Wie geht es dir?« Wie sehr setzt er dir zu, war eher die Frage, die ich ihr stellen wollte, aber sie verstand mich auch so.

			»Keine Ahnung. Er versucht seit Tagen, mich zu erreichen, aber ich gehe nicht dran. Ich weiß, dass ich nicht ewig so weitermachen kann, aber fürs Erste tut es ganz gut, ein bisschen bockig zu sein. Wäre nur gut, ich würde endlich ein WG-Zimmer finden.«

			Alec kam herein, offenbar hatte er Felicity einen kleinen Vorsprung geben wollen und nun ihren letzten Satz gehört. »Du kannst das Gästezimmer haben, solange du willst«, erinnerte er sie. »Auch wenn du etwas anderes behauptest, störst du mich überhaupt nicht.«

			»Ich finde das auch keine schlechte Lösung«, stimmte ich ein. Vor allem, wenn man bedachte, was Grant beim letzten Mal veranstaltet hatte, als er Felicity aus ihrer WG hatte raustreiben wollen. In Coldwell House war sie in Sicherheit, denn dort hatte er keinerlei Zugang, genauso wenig wie seine Handlanger. 

			»Wir wissen alle, dass das nur eine Übergangslösung sein kann, genau wie unsere angebliche Beziehung«, sagte sie zu Alec und strich sich eine Strähne zurück, die sich wie so oft aus ihrem Zopf befreit hatte. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil du seitdem leben musst wie ein Mönch.«

			»Das tut Alec mal ganz gut«, meldete sich Ezra zu Wort, der gefolgt von Yates wieder reinkam. Der Navy Seal fehlte, anscheinend hatten sie ihn davon überzeugt, dass dem Sohn der zukünftigen Präsidentin innerhalb des Hauses keine Gefahr drohte. 

			Alec ließ einen missbilligenden Laut hören. »Das sagst ausgerechnet du, der gar keine Gelegenheit auslässt. Ich bin wenigstens monogam.«

			»Seriell monogam«, korrigierte Yates und umarmte Felicity zur Begrüßung. »Und die Intervalle sind nur unwesentlich länger als bei Ez, wenn wir ehrlich sind.«

			»Sie sind wesentlich länger!« Alec war die personifizierte Empörung und ich liebte die Jungs dafür, dass sie es schafften, mit einer ihrer typischen Diskussionen den Grund für dieses Treffen kurz vergessen zu lassen. 

			»Ich finde auch, dass es zwischen einer Nacht und einem Monat einen Unterschied gibt«, schaltete ich mich ein und grinste, weil ich wusste, dass Alec sich gleich richtig aufregen würde. Und er enttäuschte mich nicht.

			»Ein Monat?! Wann hatte ich bitte eine Beziehung, die nur einen verdammten Monat gedauert hat?« Wie immer, wenn er fluchte, wurde sein britischer Akzent stärker. 

			»Devi? Cassandra? April? Talulah?« Yates zählte sehr ungerührt Beispiele auf und nahm dafür sogar seine Finger zu Hilfe.

			»Bei Devi waren es mindestens zwei Monate«, korrigierte Alec. »Und Talulah ist nach Australien gezogen, das zählt nicht, denn wir hatten noch ein halbes Jahr eine Fernbeziehung.« 

			Ezra lachte. »Ja, aber nur, weil sie vergessen hat, mit dir Schluss zu machen. Zusammen wart ihr da schon lange nicht mehr.« 

			»Jungs, lasst ihn in Ruhe. Ich für meinen Teil weiß es sehr zu schätzen, was er für mich opfert.« Es war Felicity, die sich einschaltete. Sie trat neben Alec, legte einen Arm um ihn und mir fiel wieder einmal auf, dass ich die Entstehung ihrer Freundschaft komplett verpasst hatte. Immer, wenn ich sie zusammen sah, war ich davon überrascht, wie gut sie einander kannten, weil sie vier Monate miteinander verbracht hatten, in denen ich nicht da gewesen war. Und nicht nur dafür war ich meinem Freund sehr dankbar.

			»Ich auch«, sagte ich, nun ernster, und klopfte Alec auf die Schulter. »Aber vielleicht haben wir ja Glück und es ist bald vorbei, dann kannst du dich endlich deiner nächsten großen Liebe widmen.«

			Er boxte mich in die Seite. »Kann ja nicht jeder so schnell fündig werden wie du.«

			Mein Blick huschte zu Felicity und ich sah, wie sie ein wenig rot wurde, als sie es bemerkte. Ja, Alec hatte recht, ich hatte großes Glück gehabt. Aber es stand auch auf Messers Schneide. 

			Draußen hörte man weitere Motorengeräusche und während Alec ins Gästehaus ging und Felicity ihre Sachen nach oben in das Zimmer trug, das ich bei meinen Aufenthalten hier immer bewohnte, kamen Malia und Thaz an, kurz darauf auch Lincoln. Damit waren wir komplett.

			Es dauerte nicht lange, bis alle ihre Zimmer bezogen hatten und wir uns im Wohnbereich des Haupthauses trafen. Meine Nervosität war in der Zwischenzeit noch mal um ein Vielfaches gestiegen, aber ich war froh, dass es keine Panik war. Sie hielt sich zurück, zumindest solange ich nicht genauer darüber nachdachte, was alles passieren konnte, wenn ich das hier durchzog.

			Als alle saßen und einen Tee oder Kaffee in der Hand hatten, stand ich auf.

			Es war Zeit, das zu tun, wofür wir hier waren.

		

	
		
			
			16

			Elijah

			»Ich denke, dass alle Anwesenden wissen, worum es geht. Und dass ihr meine Geschichte mittlerweile kennt.« Ich hatte Malia und Thaz bei meinem letzten Besuch vor einer Woche eine knappe Version davon gegeben und Helena gebeten, ihrem Bruder zu berichten, was passiert war. Ich war dankbar, dass ich es nicht noch öfter hatte erzählen müssen. Jetzt wussten alle Bescheid. Das war eine Erleichterung, nachdem ich so lange Schweigen darüber bewahrt hatte. 

			Einhelliges Nicken war die Antwort und ich rieb meine Hände aneinander, weil sie sich merkwürdig taub anfühlten. »Nachdem meine Mutter sich entschlossen hat, Grants Drohung, sie für seine Taten ins Gefängnis zu bringen, zu ignorieren, werde ich mit meinen Ermittlungen weitermachen und alles daransetzen, ihn so schnell wie möglich zu überführen. Dazu brauche ich Hilfe, aber ich bitte euch darum, sehr genau zu überlegen, ob ihr das wirklich wollt.« Ich sah in ernste, aufmerksame und gleichzeitig grimmige Gesichter, was mich nicht wunderte. Alle, die hier saßen, wussten, welche Auswirkungen die Entführung noch immer auf mich hatte. Und alle wollten, dass er dafür bezahlte. »Mir ist wichtig, dass ihr wisst, was auf euch zukommen könnte, denn er wird nicht nur Trish ins Visier nehmen, sondern vielleicht auch andere Menschen, die mir was bedeuten. Deswegen habe ich eine Sicherheitsfirma beauftragt, bei der die besten Frauen und Männer arbeiten, die es in diesem Bereich gibt. Sie werden euch und euren Familien jemanden schicken und alles Weitere mit euch besprechen. Allerdings wäre es gut, in den nächsten Wochen nicht zu oft auszugehen, euch nicht an Orten mit sehr vielen Menschen aufzuhalten und auch keine Partys zu Hause zu feiern.« Ich warf einen Blick zu Ezra, den dieser Rat wohl am meisten betraf. 

			»Ja, schon gut.« Er hob die Hände. »Ich kann auch mal auf Spaß verzichten.«

			»Danke. Es ist ja hoffentlich nicht für lange.« Wobei es sehr optimistisch war, darauf zu hoffen, dass Grant in kurzer Zeit überführt war. Solche Fälle beschäftigten die Polizei oft Monate, wenn nicht sogar Jahre. Und er hatte alles dafür getan, dass man ihm nichts nachweisen konnte.

			»Wobei brauchst du Hilfe?«, fragte Thaz. Er war damals schon dabei gewesen, als Helena und Jess den Mörder von Valerie und Adam hatten schnappen wollen, und sah so aus, als könnte er es kaum erwarten, nun auch Grant seiner gerechten Strafe zuzuführen. 

			»Oberste Priorität hat es, Grant den Mord an Sissy Goldsteen nachzuweisen. Nur dann ist meine Mutter sicher.« Ich hatte keine PowerPoint-Präsentation vorbereitet, weil mir das absurd vorgekommen war, aber in meinem Kopf gab es einen genauen Ablaufplan. »Mein bisheriges Vorgehen war darauf ausgerichtet, jemanden zu finden, der Grants Tat bezeugen kann. Leider war er mir dabei bisher immer einen Schritt voraus und hat Baker erwischt, bevor ich ihn befragen konnte. Das ist der Typ, der mich damals misshandelt hat und den ich aus England bis hierher verfolgen konnte.«

			»Ist er tot?«, fragte Lincoln. »Oder nur verschwunden?«

			»Das spielt leider keine Rolle, weil wir ihn nicht auftreiben können.« Malia machte ein unzufriedenes Gesicht. »Seit wir den ausgebrannten Rettungswagen gefunden haben, ist die Spur kalt, und da Baker keine sozialen Kontakte in New York hatte, können wir auch nirgends nachfragen, ob ihn jemand gesehen hat. Bei Miranda Davis wurde die Leiche relativ schnell gefunden, aber das muss nichts heißen. Ich persönlich gehe davon aus, dass Baker tot ist und die beiden Paramedics, die ihm helfen wollten, ebenfalls.« 

			Wieder zwei neue Opfer auf Grants Liste, und unschuldige noch dazu. Um Baker tat es mir nicht leid, weil die Welt ohne ihn eine bessere war. Aber die beiden Sanitäter hatten nur versucht, sein Leben zu retten, und dabei vermutlich ihres verloren. Denn dass sie Geld bekommen und sich damit abgesetzt hatten, wie Malia es zunächst vermutet hatte, war wohl nicht sehr wahrscheinlich. 

			»Okay, Baker ist also keine Option mehr«, fasste Jess zusammen. »Was ist dann mit dem Kerl aus der Bank, diesem Carpenter? Mit dem könnte man Grant wenigstens ein Motiv nachweisen, weil er bezeugen kann, dass es die Geldwäsche gegeben hat und Trish nicht daran beteiligt war.«

			Ich nickte. »Stimmt, aber den habe ich mit einem Freifahrtschein in den Flieger gesetzt und wegen Buddys Vergiftung den Zeitpunkt verpasst, um die entsprechenden Daten zu bekommen, die er bei der Bank längst gelöscht hat. Und nun ist er in die Vereinigten Arabischen Emirate verschwunden und man müsste ihn dort aufspüren.«

			»Das klingt nach einem Job für mich«, sagte Ezra. »Ich kenne ein paar Leute dort, die mir sicher helfen können, den Typen zu finden und wieder hierher zu bringen, damit er aussagen kann.«

			Ich wollte nicht skeptisch sein, ging jedoch davon aus, dass er sich das etwas zu einfach vorstellte. »Carpenter ist sicherlich untergetaucht, damit ihn Grant nicht findet. Der wird kaum durch die Malls spazieren und einkaufen gehen, wo ihn jeder sehen kann.«

			»Du unterschätzt offenbar mein detektivisches Können, Et Cetera.« Ezra warf sich in die Brust. »Ich war immerhin in der Schule dreimaliger Gewinner der traditionellen Hillhurst-High-Schnitzeljagd.«

			Es passte zu ihm, dass er trotz des ernsten Themas noch Witze machte, und er entlockte allen Anwesenden damit ein Lachen. Aber es erstarb schnell wieder. 

			»Ich dachte eigentlich daran, selbst hinzufliegen«, sagte ich dann. Das war eine Aufgabe, die gefährlich werden konnte, und ich wollte Ezra nicht in die Schusslinie bringen.

			»Das ist eine Scheißidee.« Malia fand deutliche Worte. »Klar, in der letzten Zeit hat Grant vor allem die Leute – und den Hund – in deiner Umgebung angegriffen und nicht in erster Linie dich. Aber wenn du losziehst und Carpenter aufspürst, wird er das sicherlich bemerken und Konsequenzen ziehen. Wenn allerdings Ezra in die Emirate fliegt, dann sieht das nach einem Urlaub aus und wird kein großes Aufsehen erregen.«

			Ezra nickte eifrig. »Hör auf die Frau, sie ist der Profi.«

			»Du solltest das aber nicht allein machen. Ich komme mit.« Yates’ Stimme war wie immer sehr ruhig, ich kannte ihn jedoch gut genug, um die Wut dahinter zu hören. Gewalt jeder Art machte ihn unglaublich sauer und Grants Taten waren von nichts anderem geprägt als Gewalt. 

			»Bist du sicher?«, fragte ich ihn. »Du hast schließlich gerade einen professionellen Aufpasser, weil deine Mutter bedroht wird. Ist es klug, dann ins Ausland zu reisen und nach einem Typen zu suchen, der nicht gefunden werden will?«

			»Warum denn nicht?« Er hob die Schultern. »Soll Navy-Dan doch mitkommen, dann muss ich mir schon keine Sorgen machen, dass Ezra unter die Räder gerät.«

			Alec hob auf seinen Satz hin die Hand, als wären wir in der Schule, und ich musste lächeln, weil seine Erziehung ihm wohl auch nach ein paar Jahren weit weg von seiner Familie noch nicht abhanden gekommen war. »Ich würde ebenfalls mitgehen.«

			»Nein, das geht nicht.« Bedauernd schaute ich ihn an. »Du bist wegen deiner angeblichen Beziehung zu Felicity in Grants Fokus. Er wird mitbekommen, wenn du New York verlässt.« 

			Mein Freund verzog das Gesicht. »Verdammt, du hast recht. Also kein Dubai für mich.«

			Ich wäre an seiner Stelle froh gewesen, denn ich war nur einmal mit meiner Mutter wegen eines Bauprojekts dort gewesen und vor Hitze förmlich eingegangen. Nichts gegen ein bisschen Sonne, ich hätte nach meinem Winter in England gerne mal schönes Wetter gehabt, aber die Emirate waren mir wirklich zu viel. 

			»Dann ist das ja geklärt.« Ezra und Yates schlugen ein und ich merkte, dass ich mich nur schwer damit anfreunden konnte, all diese Menschen in Gefahr zu bringen, um für die Wahrheit zu kämpfen. Aber Fakt war, ich musste loslassen und vertrauen, dass sie wussten, worauf sie sich einließen. Und dass sie mich genug mochten, um das Risiko einzugehen – damit am Ende das Gute siegte. 

			»Welchen Part hast du denn für mich vorgesehen?«, fragte Alec, als hätte ich vorher eine Liste gemacht. Weil ich das tatsächlich getan hatte und er mich gut genug kannte, um das zu ahnen. 

			»Den, den du eh schon spielst.« Mein Blick wanderte von ihm zu Felicity. Sie war wie oft in größerer Gesellschaft sehr ruhig, aber sie schien sich immerhin nicht unwohl zu fühlen. Da sie die Tochter des Mannes war, von dem wir sprachen, wäre es naheliegend gewesen, dass einige ihr nicht vertrauten, doch selbst diejenigen, die ihr noch nie begegnet waren, wie Malia, Thaz und Lincoln, waren offen und freundlich auf sie zugegangen. Es war eher Mitgefühl als Misstrauen gewesen, das ich in ihren Augen gesehen hatte. Sie wussten, dass Felicity nichts für die Taten ihres Vaters konnte, aber ich war trotzdem froh, dass sie ihr nicht das Gefühl gaben, fehl am Platz zu sein. 

			»Du meinst, Felicity und ich tun weiterhin so, als wären wir ein Paar«, sagte Alec.

			»Ja. Das Beste für die Mission wäre es allerdings, wenn ihr eure Beziehung offiziell macht.« Ich verzog das Gesicht, weil ich alles andere als begeistert von dieser Vorstellung war. »Das bedeutet, euch bei einem öffentlichen Anlass zusammen zu zeigen und auf diese Art klarzumachen, dass es etwas Ernstes ist. Und –«

			»Und was? Spuck’s aus.« Felicity schien bemerkt zu haben, wie unwohl ich mich damit fühlte, Alec und ihr diese Fake-Beziehung aufzudrängen, und das auch noch vor Publikum. Natürlich hatte sie schon viel früher entschieden, vor ihrem Vater so zu tun, als wären Alec und sie zusammen, aber es nun der ganzen Welt vorzuspielen, war etwas vollkommen anderes. Vor allem, weil ich eigentlich derjenige sein wollte, mit dem sie sich öffentlich zeigte.

			»Du solltest deinen Plan, dir eine neue Bleibe zu suchen, erst mal aufgeben und bei Alec wohnen bleiben«, sprach ich aus und es klang mehr wie ein Seufzen. »Coldwell House verfügt über Sicherheitsvorkehrungen, die eine WG irgendwo in der Stadt nicht hat, und auch wenn du sicher bist, dass Grant dir nie etwas tun würde, wäre mir wohler, wenn du dort bist.«

			Abgesehen davon konnten wir uns so wenigstens ab und zu sehen, ohne dass ihr Vater etwas mitbekam. Wenn er Coldwell House im Auge behielt – und ich war mir sicher, dass er das spätestens dann tun würde, sobald ich mit den Ermittlungen weitermachte –, durfte ich nicht ständig dort auftauchen, doch ich besuchte meine Mutter ohnehin regelmäßig im Penthouse und konnte immerhin ab und zu vorbeischauen. 

			»Okay.« Felicity nickte und suchte Alecs Blick. »Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.«

			»Ich tue alles, um diesen Mistkerl zur Strecke zu bringen«, sagte er düster. »Und dich als Mitbewohnerin zu haben ist nun wirklich kein großes Opfer.« 

			Ich atmete aus und war froh, dass dieser Punkt abgehakt war, denn er war mir von allen am unangenehmsten gewesen. Menschen darum zu bitten, sich in Gefahr zu bringen, war schlimm genug, aber die eigene Freundin zu bitten, mit dem besten Freund eine Beziehung vorzutäuschen … das tat weh.

			»Gut. Wenn wir Carpenter finden können, ist es vielleicht möglich, ihn zu einer Aussage zu bewegen. Aber der Mann hatte eine Heidenangst, als ich ihn getroffen habe, und außerdem wissen wir mittlerweile, was mit Zeugen gegen Grant passiert.« Nicht zuletzt ich selbst hatte am eigenen Leib erleben müssen, wozu er bereit war, um seine dunklen Geheimnisse zu schützen. 

			»Vielleicht geht es auch anders, wenn Carpenter nicht auffindbar sein sollte.« Helena überlegte. »Wir haben es damals mit einer Falle versucht. Zwar wussten wir im Gegensatz zur jetzigen Situation nicht, wer Adam und Valerie getötet hatte, aber er ist uns trotzdem direkt hineingelaufen.«

			»Ja, und dabei wärt ihr beide fast draufgegangen.« Ich sah von ihr zu Jess. 

			»Ohne Risiko geht es nicht, Kleiner«, sagte mein Bruder und zuckte mit den Schultern. »Das war damals so und ist diesmal auch nicht anders. Grant spielt nicht nach den Regeln, also dürfen wir das auch nicht tun. Und das bedeutet, wir müssen was riskieren, um ihn zu überführen.« 

			»Was wäre denn eigentlich mit einem Geständnis?« 

			Felicitys Frage sorgte für Stille, die so eindringlich war, dass man nur noch das Knistern des Kamins hören konnte. Buddy hob den Kopf und gab einen leisen Laut von sich, weil er die Veränderung der Stimmung spüren konnte.

			»Das ist doch sehr naheliegend«, sprach sie weiter. »Wenn er zugibt, was er Sissy angetan hat, dann wäre das sicher verwertbar, oder nicht?« Sie schaute Malia an, die eindeutig die Expertin für Fragen dieser Art war.

			»Unter gewissen Umständen, ja«, antwortete die Detective. »Das Problem ist nur, vor wem sollte er das zugeben, wenn er doch sogar alle Zeugen beseitigt, die ihm etwas nachweisen können?«

			»Vor mir.« Felicity hob das Kinn. »Du könntest mich verkabeln und ich treffe mich mit ihm. Dann sage ich ihm auf den Kopf zu, dass ich weiß, was er getan hat, und vielleicht haben wir Glück und er lässt die Vorsicht fallen.«

			Ich starrte sie an und brauchte einen Moment, um mich aus dem Griff zu befreien, mit dem mich meine Angst plötzlich gefangen hielt. »Bist du wahnsinnig?«, fragte ich. »Das kommt überhaupt nicht infrage!« 

			»Warum nicht? Es ist zumindest eine Möglichkeit.«

			»Ja, und was glaubst du, was passiert, wenn du ihm sagst, dass du über seine krummen Deals und seine Morde Bescheid weißt? Und jetzt komm mir bitte nicht mit Ich bin seine Tochter, mir würde er nie etwas tun.« 

			Sie klappte den Mund wieder zu und ich wusste genau, dass sie diesen Satz hatte sagen wollen. Denn auch, wenn sie viel von ihrem Vertrauen in die Menschheit in den letzten Monaten eingebüßt hatte, war sie für mich immer noch sehr leicht zu lesen. Außerdem war es nicht schwer gewesen, ihr Argument zu erraten – es war schließlich ihr einziges, wenn es darum ging, Grant auf die Pelle zu rücken. 

			»Für so etwas haben wir nur einen Versuch«, gab Malia zu bedenken. »Um ehrlich zu sein, würde ich das zum jetzigen Zeitpunkt nicht empfehlen. Vielleicht später, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Es ist nämlich leider nicht sehr wahrscheinlich, dass er dir die Wahrheit sagen würde. Typen wie er sind immer auf der Hut. Auch vor ihrer eigenen Familie.«

			Felicity nickte leicht und ich atmete erleichtert aus, weil sie Malias Worte hinzunehmen schien, zumindest in dieser Situation. Aber da war ein Funkeln in ihren Augen, das mir verriet – sie würde alles tun, um Grant zu überführen. Vielleicht auch etwas Gefährliches. Ich würde später allein mit ihr reden müssen, um sie daran zu hindern.

			»Welche Optionen haben wir noch?«, fragte Jess. »Miranda wurde doch gefunden, oder nicht? Gab es da keine verwertbaren Spuren?«

			»Nein.« Man sah Malia an, wie sehr sie das wurmte. »Die Gerichtsmediziner haben bei der Autopsie Kampfspuren gefunden, allerdings gab es keinerlei DNA-Rückstände. Aber selbst wenn – von allem, was wir über Grant wissen, hat er es nicht selbst getan. Und ihm nachzuweisen, dass er jemanden bezahlt hat, wird schwierig, da diese Typen ja immer auf wundersame Weise verschwinden, wenn sie ihm gefährlich werden.«

			»Außerdem würde das nicht helfen, weil er Trish dann immer noch mit dem Mord an Sissy belasten könnte.« Lincoln rieb sich über das Gesicht, dann suchte er meinen Blick. »Was ist mit den anderen beiden Kerlen, die dich festgehalten haben? Baker ist zwar raus, aber sie sind ja vielleicht verfügbar.« 

			»Ich weiß nicht, wer sie sind«, antwortete ich. »Baker war der Einzige von ihnen, der seine Maske abgenommen hat, wenn er zu mir kam. Die anderen habe ich nie gesehen, deswegen habe ich keinen Anhaltspunkt dafür, nach ihnen zu suchen. Baker war einfach ein anderes Level von Sadist.«

			Auf den Gesichtern der anderen erkannte ich Mitgefühl und ich hasste es, obwohl ich wusste, sie meinten es nur gut. Ich war mit diesem Ausdruck groß geworden, mit dieser Mischung aus Betroffenheit und Hilflosigkeit. Felicity war die Einzige, die mich nicht so anschaute, sondern leicht lächelte, und dafür liebte ich sie nur noch mehr. 

			»Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, deine Geschichte öffentlich zu machen?« Es war nicht verwunderlich, dass diese Frage von Thaz kam, der Medienprofi war und vor seinem Einstieg in die Gastronomie für eine große PR-Firma gearbeitet hatte. »Ich bin sicher, dass es ein enormes Echo geben würde, wenn Elijah Coldwell entscheidet, das Schweigen über seine Entführung zu brechen. Und es würde Grant in die Enge treiben, denn niemand kann ernsthaft glauben, dass deine eigene Mutter dich entführt hat, um einen Mord zu vertuschen.«

			Das hatte sie auch angeführt, doch das Problem blieb das Gleiche. »Ich kann nicht beweisen, dass ich deswegen entführt wurde, weil ich den Mord an Sissy beobachtet habe. Außerdem wird die Frage auftauchen, warum ich nie darüber gesprochen habe.« Trotzdem war mir natürlich schon der Gedanke gekommen, an die Presse zu gehen. Nur konnte ich dann gar nichts mehr kontrollieren. »Es wäre, als würde man die Büchse der Pandora öffnen. Wenn ich damit rausrücke, werden die Medien das in epischer Breite ausschlachten, und ich mache mir Sorgen, dass es eskaliert.« 

			Als Adam und Valerie gestorben waren, hatte Trish die Hetzjagd auf Helenas Schwester eröffnet und eine monatelange Kampagne gestartet, an deren Ende alle geglaubt hatten, dass Valerie für den Tod der beiden verantwortlich war, weil ihr Lebensstil zum Drogenkonsum geführt haben musste. Dass nichts davon gestimmt hatte, sondern unsere Geschwister Opfer eines Verbrechens geworden waren, hatte niemanden interessiert – außer Helena und später auch Jess. 

			»Das kann schnell nach hinten losgehen«, gab mein Bruder zu bedenken und ich war froh, dass er das genauso sah wie ich. »Und wenn er dann noch Grant beschuldigt, hat Eli vermutlich eine Klage wegen Verleumdung am Hals.«

			»Aber ich werde es im Kopf behalten«, sagte ich in Balthazars Richtung. »Es ist immer noch eine Option, wenn wir ansonsten an unsere Grenzen stoßen.«

			Lincoln legte nachdenklich die Stirn in Falten. Man sah seinen müden Augen an, dass er aufgrund des Babys gerade nicht viel Schlaf bekam. »Ich würde genau wie damals schauen, dass ich unser Netzwerk nutze, um etwas über Grants Geschäftspraktiken herauszufinden. Er ist in unserer Branche und auch wenn wir nie mit ihm oder seinen Projekten in Berührung gekommen sind, gilt das sicherlich nicht für alle, mit denen wir zu tun haben.«

			»Das Gleiche werde ich mit den Leuten machen, die ich kenne.« Jess nickte. »Gerade die ehemaligen Geschäftsfreunde meines Vaters haben noch Kontakte in Kreise, die nicht zu hundert Prozent legal sind. Vielleicht hat man da etwas über Grant gehört und es gibt jemanden, der mehr weiß.«

			Ich konnte förmlich vor meinem inneren Auge sehen, wie sich das Netz ausbreitete, das sich hoffentlich bald um Grant zusammenziehen würde. Und ich spürte tatsächlich so etwas wie einen Hauch von Zuversicht. Grant war nur ein einziger Mann, plus ein paar Handlanger, aber wir waren nun wirklich viele. Wir mussten das schaffen. Wir mussten einfach. 

			»Das Beste wäre allerdings, man hätte Infos aus erster Hand. Also aus seiner Firma.« Helena schaute zu ihrer Freundin. »Die Frage ist, wie kommen wir an solche Informationen heran. Malia, kannst du da etwas regeln?«

			»Zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht. Im Gegensatz zu Grant muss ich mich an die Gesetze halten, und für einen Durchsuchungsbeschluss reicht der Verdacht momentan nicht aus. Es gibt keine Verbindung zwischen ihm und der Verstorbenen, solange dieser Carpenter verschwunden bleibt. Ich könnte mal bei der Sallinger Private Bank nachfragen, aber fürchte, damit wecke ich nur schlafende Hunde.«

			»Das muss alles gut überlegt sein. Wenn wir schießen, müssen wir treffen.« Jess nickte. »Grant wird versuchen, sich mit aller Macht da rauszuwinden, und je mehr Einblicke er in unsere Strategie bekommt, desto leichter wird es ihm fallen.«

			Kurzes Schweigen war die Folge dieser Worte, die schwer durch den Raum waberten wie abgestandene Luft. Dann atmete Felicity ein.

			»Es gäbe eine Möglichkeit, wie wir an Infos herankämen.« Sie sprach leise und etwas unsicher, als wäre sie sich bewusst, dass ihr Vorschlag nicht auf viel Gegenliebe stoßen würde. »Grant hat mir ein Praktikum in seiner Firma angeboten. Oder vielmehr aufgedrängt, nachdem er erfahren hat, dass ich mein Studium abgebrochen habe. Ich habe abgelehnt, aber vielleicht sollte ich es doch annehmen. Wenn ich dort Zugang habe, kann ich ein bisschen schnüffeln und schauen, ob ich etwas finde.«

			Ich wollte genau wie bei ihrem Angebot, ihrem Vater ein Geständnis abzuringen, sagen, dass das viel zu gefährlich war. Malia machte mir jedoch einen Strich durch die Rechnung.

			»Das ist gar keine schlechte Idee. Aber bist du sicher, dass du dir einen solchen Undercover-Job zutraust?«

			»Es ist kein Undercover-Job«, widersprach Felicity. »Ich gebe nicht vor, jemand anders zu sein. Ich bin immer noch ich, nur dass ich eben andere Ziele verfolge, als er denkt.« 

			Ich schwieg, ich wollte keinen Streit vor den anderen anfangen und ich ahnte, dass es dazu kommen würde, wenn ich meine Meinung sagte. Objektiv betrachtet war es eine gute Idee, und hätte es jemand anders angeboten, wäre es mir leichter gefallen, es anzunehmen. Aber mein Beschützerinstinkt Felicity gegenüber war zu stark, um sie in die Höhle des Löwen zu schicken. Nur durfte ich das hier und jetzt nicht sagen, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen.

			»Vielleicht sollten wir das später besprechen«, sprang Helena ein, die sicherlich ahnte, wie es mir mit diesem Vorschlag ging. Ich lächelte ihr dankbar zu, bemerkte aber direkt, dass Felicity diesen Austausch wahrgenommen hatte. Ihr Gesicht verschloss sich, sie wich meinem Blick aus und schwieg.

			»Wisst ihr, was ich mich frage?« Thaz wirkte verwirrt. »Wieso Grant dich am Leben gelassen hat, Elijah. Ich will nicht taktlos klingen, aber warum hat er sich nicht um das Problem gekümmert, nachdem dich Miranda befreit hat? Er hätte doch sicher einen Weg gefunden, an dich heranzukommen.«

			»Das habe ich ihn auch gefragt, als ich bei ihm war. Warum er mich nicht einfach erledigt und das Thema begräbt. Als ich in sein Büro kam und in den Lauf von zwei Waffen geschaut habe, war ich mir sicher, dass das sein Plan war.« Ich sah niemanden an. »Damals hat er es nicht gemacht, weil er nicht wissen konnte, ob ich in der Zwischenzeit vielleicht doch jemandem davon erzählt hatte. Ich war schließlich im Krankenhaus mit meinen Verletzungen und er konnte sich denken, dass die Ärzte, die Polizei oder meine Familie mich gefragt haben – und mein Tod direkt zu ihm führen würde. Also hat er mich unter Druck gesetzt, alles zu revidieren und niemandem sonst etwas zu sagen.«

			»Und was war in dieser Nacht sein Grund, dich leben zu lassen?« Helena stellte die Frage und die ernsthafte Besorgnis in ihren Augen ließ mich schlucken. Ich wusste, dass Felicity ebenfalls sehr genau zuhörte, und eigentlich hatte ich ihr dieses Detail des Gesprächs nicht verraten wollen. Keinem von ihnen. 

			»Er sagte, dass ich lebend wertvoller für ihn wäre, schließlich hätte er mich durch die Sache mit Mom nun in der Hand und könnte mich dazu bringen, zu tun und zu lassen, was immer er von mir will.« Ich schaute zu Boden.

			Ezra stieß die Luft aus. »Wow. Wenn das nicht psychopathisch ist, was dann?« Er sah mich an. »Dann bist du sicher, dass er bei Trish ernst macht?«

			»Todsicher. Ich bin gut darin, Menschen zu lesen. Und glaub mir, das hat er ernst gemeint.« Bisher hatte ich nie infrage gestellt, dass Grant seine Drohung gegenüber Mom wahrmachen würde, weil ich wusste, wie er tickte. Ihn nicht ernst zu nehmen war ein Fehler.

			Helena schaute Malia an. »Du kennst die Sachlage ja, für wie wahrscheinlich hältst du es, dass man Trish verhaftet? Und wie schnell wird das wohl passieren?«

			»Ich habe schon mit Elijah darüber gesprochen, als er bei uns war. Ich schätze, da die Leiche von Sissy Goldsteen einbetoniert ist und es mühsam ist, sie dort rauszuholen, wird es ein bis zwei Wochen dauern, bis der Staatsanwalt überhaupt einen Fall daraus macht. Aber wenn es eine Leiche gibt und festgestellt wird, dass die Frau erschossen wurde, muss das NYPD ermitteln – und wird mit den Beweisen, die Grant gefälscht hat, sehr schnell bei Trish landen.« 

			»Das bedeutet, man wird die Leiche … ausgraben?« Alec verzog das Gesicht.

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach ja, wenn kein Geständnis abgegeben wird, und damit ist ja nicht zu rechnen. Unschuldige gestehen selten ein Verbrechen und bei Trish vermute ich, sie wird klug genug sein, direkt ihren Anwalt anzurufen.« Malia zuckte mit den Schultern.

			Ich sah hoch. »Das hat sie schon, nachdem ich bei ihr war. Und er hält die Sache wohl für alles andere als aussichtslos, was mit ein Grund dafür war, warum sie sich entschlossen hat, das Risiko einzugehen.«

			»Wer ist ihr Anwalt?«, fragte Malia nach.

			»Hudson Cole.« 

			Die Nennung des Namens reichte, um ein Raunen durch das Wohnzimmer der Farm gehen zu lassen. Jeder in New York kannte Cole, den besten Strafverteidiger der Stadt. 

			»Na, dann weiß ich nicht, warum du dir überhaupt Sorgen machst«, scherzte Lincoln. »Hat der Typ überhaupt mal einen Fall verloren?«

			»Hat er, aber natürlich redet er nicht darüber.« Ich zuckte mit den Schultern und grinste schief. »Er ist auf jeden Fall ihre beste Chance, wenn es zum Äußersten kommt. Und sie sind schon lange befreundet, deswegen nehme ich an, er wird sich noch mehr für sie einsetzen.«

			Jess schien etwas einzufallen. »Malia, kannst du eigentlich dafür sorgen, dass du den Fall untersuchst, wenn Grant die Beweise droppt?«

			»Eher nicht. Man wird mich nicht übernehmen lassen, da ich zu eng mit euch befreundet bin und man mich für befangen halten wird. Aber ich kann immerhin dafür sorgen, dass ein Detective aus meinem Revier die Ermittlungen übernimmt, da der Tatort in unserem Gebiet liegt. So kann ich vielleicht etwas Einfluss darauf nehmen.«

			Das waren gute Nachrichten, auch wenn bei der Personallage des NYPD nicht zu erwarten war, dass ohne handfeste Beweise jemand in Grants Richtung ermitteln würde. Dazu waren die Detectives in dieser Stadt zu überarbeitet – und die Verhaftung und Verurteilung von Trish Coldwell war ein Prestige-Erfolg, den sie sich wohl gerne auf die Fahne schreiben würden.

			Wir diskutierten noch eine Weile darüber, wer wann am besten zur Tat schritt, und auch wenn mir auffiel, dass Felicity zu diesem Gespräch nur wenig beitrug, konnte ich sie vor allen anderen nicht fragen, wieso. 

			Irgendwann schaute Jess auf die Uhr, die über dem Kamin hing. Sie zeigte nach sieben. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche dringend etwas zu essen. Lasst uns eine Pause machen.« Er stand auf und Buddy, der auf das Wort essen besser reagierte als auf jeden erlernten Befehl, folgte ihm in die Küche. Die anderen erhoben sich ebenfalls, aber ich blieb sitzen, schaute mir diese verschiedenen Menschen an, die meinetwegen bereit waren, den Kampf mit Grant aufzunehmen, und fühlte ebenso viel Dankbarkeit wie Sorge.

			Ob das alles am Ende zum Erfolg führte, wusste ich nicht.

			Aber es war wohl notwendig, endlich ein wenig zu vertrauen.
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			Felicity

			Die Beratungen dauerten bis tief in die Nacht, nur unterbrochen von einem wie durch Zauberhand aufgetauchten Barbecue, das Jess vorbereitet haben musste, bevor alle eingetroffen waren. Danach ging es jedoch weiter und ich fühlte mich wie eine Berufsanfängerin, die man in ein Haus mit lauter Vollprofis gesteckt hatte. Nahezu jeder der Menschen, die Elijah um Hilfe bat, hatte Einblicke in das Rechtssystem, Kontakte in die Geschäftswelt oder sogar beides, und ich konnte nicht allzu viel beitragen, während sie berieten, Möglichkeiten abwogen und wieder verwarfen, bis man schließlich entschied, dass es Zeit war, für heute Schluss zu machen und ins Bett zu gehen. 

			Die Eastie Boys waren vor zwanzig Minuten rüber zum Gästehaus gegangen und hatten mich dazu bewegen wollen, mitzukommen, weil Ezra wohl einen Single Malt von Jess geklaut hatte und meinte, er müsse nach den ganzen ernsten Themen dringend noch etwas trinken. Ich hatte abgelehnt, aus mehreren Gründen. Der eine war, dass mir der Kopf schwirrte und ich ein bisschen Ruhe brauchte. Der andere, viel wichtigere, kam aus dem Haus, kaum dass ich mich auf die Bank auf der Veranda gesetzt hatte. 

			»Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.« Elijah ließ die Fliegengittertür zufallen, lehnte sich ans Geländer und verschränkte die Arme. Er hatte sich umgezogen, trug statt seines Hemdes nun ein Sweatshirt mit dem Aufdruck der Columbia. 

			»Ja, ich dachte, ein bisschen frische Luft tut vor dem Schlafengehen ganz gut.« Ich lächelte leicht und spürte, wie gleichzeitig Müdigkeit und Aufgekratztheit an mir zogen, ohne dass ich eine Gewinnerin küren konnte. 

			»Sollen wir ein Stück laufen?«, fragte er und stieß sich vom Geländer ab. »Mir hilft das immer, um runterzukommen.« 

			»Ja, gute Idee.« Ich hatte mich heute ohnehin viel zu wenig bewegt. Also stand ich auf und wir gingen quer über den Hof in Richtung See. Elijah nahm, sobald wir aus den Lichtern der Farm in die Schatten abgetaucht waren, meine Hand und sofort wollte ich reflexartig loslassen, weil ich befürchtete, jemand könnte uns sehen. Gott, wie paranoid ich mittlerweile war. Wobei Paranoia nach der Definition unbegründet war, meine Sorgen waren jedoch mehr als real.

			»Hier ist niemand«, beruhigte mich Elijah. »Und Jess hat sicherheitstechnisch aufgerüstet, seit das mit dem Stall passiert ist. Niemand kommt auf das Gelände, ohne dass es bemerkt wird.«

			»Entschuldige«, stieß ich aus und entspannte mich wieder. Es fühlte sich besonders an, Hand in Hand spazieren zu gehen, obwohl schon so viel mehr zwischen uns passiert war als das. Aus dem einfachen Grund, dass wir es noch nie hatten tun können. Als wir zusammen mit Buddy im Park gewesen waren, hatte es noch kein Uns gegeben, und nun war alles so unendlich kompliziert.

			»Du warst sehr still heute Abend.« Wir waren schon ein paar Minuten gegangen, als Elijah wieder das Wort ergriff. »Willst du mir sagen, warum?« 

			»Es gibt keinen besonderen Grund dafür. Ich habe nur gemerkt, dass ich nichts zu dem Fall beitragen kann.« 

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Natürlich stimmt es.« Ich löste meine Hand aus seiner und blieb stehen. »Alles, was ich tun könnte – das Praktikum antreten oder versuchen, Grant ein Geständnis zu entlocken –, ist nicht auf besonders große Begeisterung gestoßen.« Der See glitzerte vor uns im Mondlicht und es hätte sehr romantisch sein können, aber mit jeder Sekunde übernahm mein Frust mehr das Ruder. Ich hatte versucht, es zu verdrängen, hatte mir eingeredet, dass es hier um das große Ganze ging und nicht um mich. Wenn wir allerdings ehrlich waren, dann ging es sehr wohl um mich. Oder vielmehr um uns.

			»Ich mache mir Sorgen um dich, Fairytale«, sagte Elijah in diesem weichen Tonfall, der mich erst recht auf die Palme brachte.

			»Und ich mache mir Sorgen um dich, verdammt!« Ich war laut geworden, hatte jedoch keine Lust, mit meinen Gefühlen hinter dem Berg zu halten. Wir waren eh weit genug gegangen, um von der Farm aus nicht gehört zu werden. »Aber deswegen hindere ich dich nicht daran, zu tun, was nötig ist. Du hast kein Problem damit, Yates und Ezra nach Dubai fliegen zu lassen, du hältst auch keinen der anderen davon ab, seine Kontakte zu nutzen, um was zu dem Fall beizutragen. Nur mich schiebst du aufs Abstellgleis!«

			»Das ist nicht wahr, ich mache mir um jeden einzelnen dieser Menschen Sorgen! Aber bei dir ist das was anderes.«

			»Warum, weil ich schwächer bin als Jess? Weil ich weniger weiß als Lincoln? Weil ich weniger gut vernetzt bin als Helena oder Thaz?« Mich regte diese Diskussion auf. Mein ganzes Leben lang hatte ich immer das Gefühl gehabt, nicht gut genug zu sein, vor allem wegen Grant. Und nun war es wieder so. »Oder weil du denkst, dass ich meinem Vater nicht gewachsen bin?«

			»Nein, weil ich sterben würde, wenn dir etwas passiert!«, rief er. 

			Wir starrten einander an und Elijah ließ seine Mauer fallen. Er ließ mich sehen, was dahinter lag – die Panik, die ihn schon über die Hälfte seines Lebens begleitete. Genauso lange kämpfte er dagegen an, und es brach mir das Herz, zu sehen, wie dieser Kampf ihn erschöpfte. Aber genau deswegen musste er mich helfen lassen. Damit das endlich ein Ende hatte.

			»Es tut mir leid«, sagte er sehr leise, es ging fast im sanften Rauschen des Windes hier draußen unter. »Ich weiß, dass ich dich nicht raushalten sollte. Ich weiß auch, dass du wertvoll für diese Mission sein könntest. Und trotzdem bringe ich es nicht über mich, dich darum zu bitten. Weil ich Angst habe, dass dir etwas passiert.«

			»Du musst mich nicht bitten, du musst das nicht einmal entscheiden – sondern mich einfach nur machen lassen. Selbst wenn du nicht existieren würdest und ich von Grants Verbrechen erfahren hätte, würde ich gegen ihn vorgehen wollen.« Das war kein Schönreden. Natürlich hatte ich durch Elijah und meine Gefühle für ihn ein persönliches Interesse daran, Grant das Handwerk zu legen. Aber auch sonst hätte ich nicht stillgehalten, nicht stillhalten können. Er zerstörte Leben, zerstörte Familien. Wie konnte man nicht alles dafür tun wollen, das zu stoppen?

			»Dann willst du mir sagen, ich könnte dich ohnehin nicht davon abhalten, auch wenn ich es wollte?«, fragte Elijah vermeintlich ruhig.

			»Genau. Von daher musst du dich mit dem Gedanken nicht befassen.« Ich lächelte vorsichtig, weil ich nicht sicher war, wie weit dieser Frieden reichte. Und ich verstand ihn, vermutlich sogar besser, als er glaubte. »Außerdem laufe ich nicht mit einer Waffe in seine Firma und halte sie ihm vor die Nase, um ein Geständnis zu erzwingen. Ich würde einfach ein bisschen die Augen und Ohren offenhalten, während ich vorgebe, mich für seine Geschäfte zu interessieren. Er weiß nichts von uns. Das Risiko ist geringer, als du denkst.« 

			Elijah schwieg und lief weiter Richtung See. Ich folgte ihm und ließ ihm die Zeit, seine Gedanken zu sortieren, weil ich wusste, dass er das brauchte. Wir waren am See angekommen, als er seine Hände in die Taschen schob und mich ansah. 

			»Ich werde dir nicht sagen, dass du es tun sollst. Aber ich werde auch nicht mehr sagen, dass du es nicht tun darfst.«

			Ich nickte langsam. »Okay, damit kann ich leben.« Ich verstand die Überlegung dahinter, auch wenn ich der Ansicht war, dass ich sein Einverständnis nicht brauchte, um zu tun, was ich für richtig hielt. 

			Er atmete aus, als hätte er die Luft eine lange Zeit angehalten, dann kam er näher zu mir und ich küsste ihn sanft als Zeichen, dass unsere Streitigkeiten beendet waren. Ich hoffte, dass es nicht ewig dauern würde, bis Grant keine Gefahr mehr für uns darstellte. Denn ich wusste, dass Elijah bis zu diesem Punkt immer angespannt und in Sorge sein würde.

			»Ich werde nichts tun, das mich in Gefahr bringt, das verspreche ich dir«, sagte ich leise und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Ich will helfen, aber sicherlich nicht die Heldin spielen.«

			»Du sagst das, als sollte es mich beruhigen.« Elijah ließ ein schwaches Lächeln sehen. »Grant ist unberechenbar, das macht ihn ja so gefährlich.«

			»Er ist für dich unberechenbar. Ich glaube, dass ich ihn mittlerweile ganz gut einschätzen kann.« Nach dem geplatzten Essen mit Rosalie und Alyssa noch mehr. Ich entwickelte langsam ein Gespür dafür, wie man ihn aus der Reserve locken konnte, und vielleicht würde mir das bei dieser Sache irgendwann nützen. Aber bevor der Streit zwischen Elijah und mir erneut aufflammen konnte, wechselte ich das Thema. »Ich bin übrigens echt froh, dass du dich wieder mit den Jungs verstehst.«

			»Ja, ich auch.« Er stieß ein Seufzen aus, ließ mich los und wir gingen weiter, meine Hand nun wieder in seiner. »Ich weiß nicht, ob ich ihnen so großzügig verziehen hätte.«

			»Natürlich hättest du das. Sie sind deine Freunde. Und du hattest Gründe für das, was du getan hast.«

			»Das stimmt. Aber es war ausgerechnet Matilda.« Elijah schüttelte den Kopf. »Ezra hätte jedes Recht, nie wieder mit mir zu reden.«

			Ich wollte nicht an dieses Video erinnert werden, doch etwas anderes interessierte mich. »Was war eigentlich zwischen den beiden? Ich habe versucht, es rauszufinden, aber er hat mich abgeblockt.«

			»Wir wissen es nicht genau.« Elijah hob die Schultern. »Sie hatten was miteinander, vielleicht war es sogar ernster. Aber nachdem er mit ihr auf der Beerdigung ihres Großvaters war, ist er allein nach New York zurückgekehrt und wollte nie wieder über sie reden.«

			»Du meinst ihren Großvater, den König von England?« Er war vorletztes Jahr gestorben, wenn ich mich richtig erinnerte.

			»Genau der. Ezra wollte Matilda beistehen, sie hat ihren Grandpa wohl sehr geliebt und war total fertig, weil er so plötzlich verstorben ist. Alec, der mit seiner Familie ebenfalls dort war, hat jedoch gesagt, er hätte ihn nicht an ihrer Seite gesehen. Und auch sonst niemand.«

			»Merkwürdig.« Ich hätte mir vornehmen können, Ezra noch einmal deswegen auszuhorchen, aber wenn er nicht darüber reden wollte, musste ich das akzeptieren. »Fast so merkwürdig wie die Tatsache, dass er sich mal auf eine Person beschränken konnte.«

			Elijah lachte leise. »Ja, das war auch für uns ziemlich überraschend. Aber ich glaube, sie hat ihm wirklich etwas bedeutet.«

			Wieder trat Schweigen zwischen uns ein, während wir uns dem Zaun näherten, der das Grundstück vom nächsten trennte. Wir entschieden, zurückzugehen, aber als die Farm in Sicht kam, hielt ich an.

			»Ich weiß nicht, ob ich schon schlafen will«, sagte ich vermutlich weniger unschuldig als gedacht. 

			Elijahs Gesichtsausdruck wandelte sich, die Falte zwischen den Augenbrauen verschwand und sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen, das echt sexy war. Dann legte er seine Hände an meine Hüften und zog mich an sich. Unsere Becken stießen gegeneinander.

			»Was willst du denn sonst?«, fragte er leise und ich spürte das Vibrieren seiner Worte in meinem Körper. 

			»Ich schätze, das weißt du. Die Frage ist nur, wo können wir hingehen, damit es niemand mitbekommt?« Ich hatte wirklich keine Lust auf blöde Kommentare beim Frühstück. 

			»Wenn es keiner mitkriegen soll, dürfen wir definitiv nicht in die Bibliothek.« 

			»Von wegen schalldicht«, lachte ich. Helena und Jess hatten ein paar gutmütige Scherze darüber gemacht, während wir den Abwasch erledigt hatten. 

			»Ja, es hat sich rausgestellt, dass Jess da offenbar keine verlässlichen Erfahrungswerte hatte. Aber dafür hat er was gebaut, das vielleicht nützlich sein könnte …« Elijah ließ mich los, nahm meine Hand und zog mich mit zu einem kleinen Bau aus Holz, der etwa fünfzig Meter entfernt stand. 

			»Die Anglerhütte?« Dafür hatte ich es zumindest gehalten, als ich es zum ersten Mal aus der Ferne gesehen hatte. 

			»Es ist keine Anglerhütte, sondern was viel Besseres. Vertrau mir.« 

			Und dann öffnete er die Hütte, die anscheinend genau für das gedacht war, was wir vorhatten, zog mich an sich und küsste mich heftig. Ich erwiderte es ohne Zurückhaltung, längst dabei, ihm seinen Pullover über den Kopf zu ziehen. Und als die Tür hinter uns zufiel, war ich mehr als bereit, die Welt ein weiteres Mal für ein paar Stunden auszusperren. 

			»Felicity wird das Praktikum bei ihrem Vater antreten.« Das sagte Elijah am nächsten Morgen, als wir an dem großen Tisch in der Küche saßen und frühstückten. Gut, alle außer Jess, der am Herd der Kochinsel stand und uns mit Rührei und Bacon versorgte. 

			»Na, das muss ja eine produktive Diskussion heute Nacht gewesen sein.« Ezra gab als Erster einen Kommentar ab, was keine große Überraschung war. Ebenso wenig wie die gehobene Augenbraue, die er zur Schau trug. Ich spürte, wie ich rot wurde – und dann, wie einige am Tisch grinsten, weil sie es bemerkten. 

			»Felicity hatte wirklich sehr gute Argumente«, gab Elijah ungerührt zurück und küsste mich vor allen, was die Wärme in meinem Gesicht nicht gerade vertrieb. Es war mir normalerweise nicht peinlich, über so etwas zu sprechen, aber hier war immer noch meine Chefin am Tisch, dazu ihr Bruder und andere Leute, die ich nicht gut kannte. Sie ging es nichts an, was Elijah und ich heute Nacht in der Hütte getan hatten. 

			»Müssen wir noch etwas besprechen?« Lincoln schien sich dafür zum Glück nicht zu interessieren, sondern schaute auf sein Telefon. »Sonst würde ich mich auf den Weg machen, Penny hat heute Mittag einen Termin und da wir beschlossen haben, unsere Kinder ohne Nanny aufzuziehen, muss ich als Babysitter ran.« Er schien das für keine schlechte Aussicht zu halten, denn er lächelte dabei. 

			Elijah schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du weißt alles, was dich betrifft.« Er stand auf und umarmte Helenas Bruder. »Danke, Mann. Es bedeutet mir viel, dass du bei dieser Sache hilfst.«

			»Ich kann ja nicht allzu viel beitragen, aber du bist Familie und ich tu, was ich kann.« Lincoln nickte, verabschiedete sich von allen und kurz darauf war draußen ein startender Motor zu hören. 

			»Wir müssen uns auch um den Schutz unserer Telefone kümmern«, sagte Helena. »Grant traue ich zu, dass er illegale Abhöraktionen startet, um herauszufinden, was wir vorhaben.«

			»Das erledige ich direkt morgen«, erwiderte Elijah. »Ich kenne über Frank jemanden, der ein Business für Spionageabwehr hat. Er hat sich vor ein paar Jahren auch um die Firma gekümmert.«

			Jess merkte auf. »Ah, ist das dieser Watson? Mit dem hatte ich auch schon zu tun.« 

			»Der heißt wirklich Watson? Wie passend.« Alec lachte. Dann schien ihm etwas einzufallen und er stieß mich sanft mit der Schulter an. »Sollen wir das mit deinem endgültigen Umzug zu mir eigentlich direkt heute noch erledigen?«

			Ich musste kurz überlegen. Da ich nun doch das Praktikum antreten würde, war es vielleicht besser, Grant nicht zu kränken, indem ich aus seiner Wohnung auszog. Auf der anderen Seite empfand ich die Vorstellung als unerträglich, länger dort zu bleiben. Es war schwierig, abzuschätzen, was die beste Vorgehensweise war.

			»Wahrscheinlich ist es das Klügste, wenn ich fürs Erste wieder in seine Wohnung nach Turtle Bay ziehe, zumindest offiziell. Damit er nicht denkt, dass ich ihn vor den Kopf stoßen will.« Außerdem würde ich mich bei ihm entschuldigen müssen, was mir mehr widerstrebte als alles andere. 

			Elijah neben mir verspannte sich sichtlich und ich wusste, warum – dass ich überhaupt etwas mit Grant zu tun hatte, machte ihm größte Sorgen. Aber es war so, wie ich es letzte Nacht gesagt hatte: Wir mussten jetzt Risiken eingehen und Opfer bringen. Und eines davon war, dass ich wieder näher an meinen Vater heranrückte, obwohl sich in mir alles dagegen sperrte. Mit etwas Glück war es nicht für ewig. Und mit noch mehr Glück würde er nicht bemerken, auf wessen Seite ich wirklich stand. 

			»Okay.« Elijah nickte zwar, seiner Mimik war jedoch anzusehen, was er dachte. Ihm gefiel das alles nicht und trotzdem musste er es hinnehmen.

			Jess stellte eine Pfanne mit frischem Rührei auf den Tisch und Thaz machte einen Witz darüber, dass er schon früher der Ansicht gewesen war, die Frauen würden nur mit Jess schlafen, damit er ihnen am nächsten Morgen Frühstück machte. Helena hielt dagegen, dass es ihr nie darum gegangen wäre, eine freundschaftliche Diskussion entbrannte und ich atmete auf, weil es etwas Leichtigkeit in diese ansonsten sehr schwermütige Situation brachte. Ich hörte also nur zu und mischte mich nicht ein, da ich mit den Insidern der Freunde nicht vertraut war. Irgendwann traf mein Blick den von Elijah, der mich aufmerksam anschaute und wohl geglaubt hatte, ich würde es nicht bemerken. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn leise, damit die anderen es nicht hörten. 

			»Nein, gar nichts ist in Ordnung.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe und ich schloss kurz die Augen, weil diese kleinen Gesten mir zeigten, wofür wir das hier unter anderem taten: ein unbeschwertes Leben zusammen. 

			»Morgen geht es los, richtig?« Ich sah ihn an und das Nicken schien ihm nicht leichtzufallen, aber er brachte es dennoch zustande.

			»Ja«, bestätigte er dunkel. »Morgen geht es los.«

			Morgen fiel der Startschuss für ein Rennen, das wir unbedingt gewinnen mussten. Es ging hier nicht um Ruhm und Ehre, es ging um Gerechtigkeit, um Freiheit und darum, das Richtige zu tun. Ich nahm mir in diesem Moment vor, dass es für mich keine Grenzen geben würde. Ich würde alles geben, damit Elijah als Sieger aus diesem Kampf hervorging. 

			Und wenn es das Letzte war, was ich tat. 
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			Elijah

			CEO einer Firma wie CW Buildings zu sein war etwas, das ich gnadenlos unterschätzt hatte. Eigentlich verrückt, dass das überhaupt möglich war, weil ich mein ganzes Leben mitbekommen hatte, wie viel meine Mutter arbeitete. Ich war außerdem seit über drei Jahren selbst Teil des Unternehmens und dennoch hatte ich nicht mit dieser Flut an Entscheidungen gerechnet, die seit dem Wechsel über mich hinwegrollte. Die Zahl der Dokumente, die ich am Tag unterschreiben musste, hatte sich verdreifacht, ebenso wie die Anzahl an Meetings pro Woche. Ständig wollte jemand Antworten von mir, selbst wenn ich keine hatte. Und dabei war Mom noch da, arbeitete ganz normal weiter, weil wir nicht wussten, wann und wie Grant zuschlagen würde. 

			Es war der Mittwoch nach unserem Wochenende auf der Farm. Ezra und Yates waren heute in Richtung Dubai abgereist, um Carpenter zu suchen, Alec und Felicity planten für Samstagabend ihren ersten offiziellen Auftritt als Paar, Helena und Jess hatten genau wie Lincoln und Thaz damit begonnen, ihre Kontakte zu aktivieren. Das Sicherheitspersonal für alle außer mir und Felicity war bereits im Dienst, die Maschine war exakt so angelaufen, wie ich es vorgesehen hatte. Deswegen rechnete ich jede Sekunde damit, dass etwas Furchtbares passierte und ich es nicht verhindern konnte. 

			Und es dauerte nicht lange, bis diese Sorge sich bewahrheitete.

			Kurz nach drei Uhr gab es Aufruhr am Empfang, den ich hörte, weil meine Tür seit Montag grundsätzlich offen stand, damit ich nichts verpasste. Buddy hatte sich erhoben und lief hinaus, bevor ich ihn energisch zurückpfiff und ihm befahl, in meinem Büro Platz zu machen. Bald darauf kamen mehrere Personen den Gang entlanggelaufen, die nicht zur Firma gehörten. Ich sah die NYPD-Jacken und wusste, was los war. Ich wusste es ganz genau. 

			Schnell sprang ich auf, lief hinüber in das Büro meiner Mutter und musste hilflos dabei zuschauen, wie die Detectives ihr Handschellen anlegten und sie darüber informierten, dass sie wegen des Mordes an Sissy Goldsteen verhaftet wurde. Mom blieb ruhig, sagte nichts, offenbar war sie besser darauf vorbereitet gewesen als ich. Für einen Moment war ich wie erstarrt, obwohl ich gewusst hatte, dass wir an diesen Punkt kommen würden. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell passierte. 

			»Sie hat nichts getan!«, rief ich, wenngleich ich genau wusste, dass es nichts bringen würde. »Sie ist vollkommen unschuldig!«

			Der Detective, der neben ihr stand, blieb gelassen angesichts meiner Worte. »Das sagen immer alle. Aber am Ende stimmt es dann meist nicht.« 

			»Diesmal schon!«, wehrte ich mich weiter. »Das ist alles eine riesige Farce. Wer hat Ihnen einen Hinweis gegeben?« Grant musste mitbekommen haben, dass ich Sicherheitspersonal für meine Freunde und Familie engagiert hatte, oder man hatte ihm gesagt, dass Lincoln und Thaz damit begonnen hatten, Fragen zu stellen. Die Botschaft an mich war klar gewesen: Wenn du irgendetwas tust, das mit diesen Ermittlungen zu tun hat, wandert deine Mutter ins Gefängnis. Und auch sonst garantiere ich für nichts. Ich hatte dagegen verstoßen und nun bekam ich die Quittung dafür. Eine Quittung, die mir vor Wut und Angst die Luft abschnürte. 

			»Das ist eine vertrauliche Information, Sir. Bitte treten Sie zurück.«

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich näher gekommen war, wahrscheinlich weil alles in mir danach verlangte, meine Mutter gegen die Festnahme zu verteidigen. Nun nahm ich zwei Schritte Abstand, den Blick immer noch auf sie gerichtet.

			»Ich rufe Cole an«, sagte ich, weil ich sonst nichts tun konnte. Während einer der Polizisten Mom ihre Rechte erklärte, hatte ich bereits mein Smartphone in der Hand und wählte die Nummer des Anwalts, die ich vorsorglich eingespeichert hatte. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln. 

			»Hudson, hier ist Elijah Coldwell. Trish wurde gerade verhaftet.«

			»Ich bin unterwegs. Schick mir das entsprechende Revier per Textnachricht. Sie soll kein Wort sagen, bis ich da bin.« Er ließ mich nicht antworten, sondern legte auf. 

			»Er ist auf dem Weg, du sollst nichts sagen, bis er da ist«, sagte ich zu Mom und sie nickte, weil sie die Spielregeln kannte. Dann wandte ich mich an die Detectives. »Wo bringen Sie sie hin?« 

			»Zum Zwölften«, antwortete der eine entgegen meiner Annahme. Das Zwölfte? Dort arbeitete Malia nicht. Sie hatte doch gesagt, dass ihr Revier zuständig war, weil Sissy in diesem Gebiet getötet worden war. »Warum dorthin?«

			»Das geht Sie nichts an, Sir.« Der Detective sah meine Mutter an. »Wer ist hier befugt, uns Unterlagen für die Ermittlungen zur Verfügung zu stellen? Sie haben doch sicherlich einen Stellvertreter.« 

			Mom deutete mit dem Kopf zu mir. »Sie stehen direkt vor ihm. Mein Sohn ist der CEO dieses Unternehmens.«

			»Gut, dann werden wir uns sehr bald bei Ihnen melden, Mr Coldwell.« Der Detective führte meine Mutter an mir vorbei zum Flur und ich schaute hilflos zu, brachte kein Wort über die Lippen. Dabei hätte ich zumindest irgendetwas sagen sollen wie »Ich kümmere mich um alles« oder »Mach dir keine Sorgen«, aber ich blieb stumm. Das ist meine Schuld, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Es ist meine Schuld, dass man meine Mutter gerade aus ihrer eigenen Firma abführt, als wäre sie eine Verbrecherin. Dabei hatte sie nichts getan. Nichts, außer mit mir verwandt zu sein. 

			Ich hätte jemanden anrufen sollen, Jess oder Helena, um ihnen Bescheid zu geben, aber auch Minuten, nachdem die Detectives mit Mom gegangen waren, stand ich nur da und starrte ins Leere. Ich war allein. Das alles hier war nun meine Verantwortung, genau wie die Freiheit meiner Mutter.

			»Mr Coldwell?« 

			Ich fuhr herum und sah mich Serena vom Empfang gegenüber. Sie machte einen verstörten Eindruck und mir fiel ein, dass ich nun tatsächlich der Chef dieser Firma war, nicht nur auf dem Papier. Ich durfte nicht dastehen und nichts tun. Ich musste den Angestellten sagen, was los war und wie wir damit umzugehen gedachten. Auch mit dem Vorstand würde ich reden müssen. Ich konnte es mir nicht erlauben, jetzt den Kopf in den Sand zu stecken. 

			Ich gab mir einen Ruck und versuchte, mein Gehirn wieder zur Kooperation zu bewegen. Mich daran zu erinnern, was nun zu tun war, damit nicht alles den Bach runterging. »Bitte rufen Sie alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen für eine Versammlung in einer Stunde zusammen. Und sagen Sie den Vorstandsmitgliedern, dass ich sie so schnell wie möglich im großen Konferenzraum sehen will.«

			»Natürlich.« Sie verschwand und ich griff nach meinem Handy, um Jess anzurufen – nicht nur, weil er wissen musste, dass unser Kampf gerade in die ernste Phase gegangen war. Er und Helena waren auch Mitglieder des Vorstandes und sollten daher anwesend sein, wenn ich alle informierte. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich mich etwas weniger verloren fühlen würde, sobald die beiden hier waren. 

			Während ich jedoch seinen Kontakt heraussuchte, ging ein Anruf von einer unterdrückten Nummer ein. Das war nicht ungewöhnlich, viele Leute in unseren Kreisen nutzten diese Funktion gelegentlich, auf meinem geschäftlichen Handy passierte es allerdings selten. Ich runzelte die Stirn und nahm ab. 

			»Elijah Coldwell«, meldete ich mich.

			»Ich hätte nicht erwartet, dass du so wenig Interesse daran hast, deine Familie zu beschützen.« Grants Stimme klang durch das Telefon zu mir durch und bescherte mir von einer Sekunde auf die andere eine Gänsehaut. »Dachtest du wirklich, dass ich nichts davon mitbekommen würde, wenn du deinen kleinen Feldzug gegen mich wieder aufnimmst?«

			»Nein, das dachte ich nicht«, gab ich zurück, mein Tonfall war eiskalt. Ich würde diesem Mann nie mehr die Gelegenheit geben, meine Angst wahrnehmen zu können. »Meine Mutter hat sich ganz bewusst für dieses Opfer entschieden, um Sie ins Gefängnis zu bringen, Grant. Und glauben Sie mir, ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht umsonst getan hat.« Es trieb meinen Puls auf 200 Schläge in der Minute, ihm das auf den Kopf zuzusagen, aber die Zeit der Heimlichkeiten war vorbei. Das hier war ein Krieg und er wurde ab jetzt offen geführt. Das Einzige, was dabei im Verborgenen bleiben würde, war Felicitys Beteiligung daran. Und unsere Beziehung.

			»Das kannst du natürlich versuchen.« Grant schien von meiner Kampfansage nicht beeindruckt zu sein. »Allerdings spiele ich dieses Spiel schon sehr viel länger als du, Elijah. Und glaub mir, du kannst nicht gewinnen.«

			Ich wollte noch etwas antworten, ihm widersprechen, aber er hatte bereits aufgelegt. Schwer atmend ließ ich das Handy sinken. Es hatte all meine Selbstbeherrschung gebraucht, ihn nicht anzubrüllen und ihm die Genugtuung zu geben, mich aus dem Tritt gebracht zu haben. 

			Buddy kam angelaufen, obwohl ich ihm gesagt hatte, er solle in meinem Büro bleiben. So war er ausgebildet – er durfte sich über Befehle hinwegsetzen, wenn er glaubte, dass ich Hilfe brauchte. Ich war jedoch nicht in Panik. Ich war nur unglaublich zornig auf diesen Mann, der schon viel zu lange mein Leben auf die schlechteste Weise beeinflusste.

			»Alles okay, mein Junge«, murmelte ich leise und gab ihm Entwarnung. Er leckte sich die Lefzen und wandte sich dann um, begann mit dem Schwanz zu wedeln, wie er es nur bei Personen tat, die er kannte und mochte. Ich folgte seinem Blick und entdeckte meinen Bruder. 

			»Eli?« Jess kam auf uns zugelaufen und ich sah ihn an wie einen Geist. Woher wusste er, was passiert war? Und wie war er so schnell hergekommen? Ich hatte Serena doch erst vor ein paar Minuten gebeten, die Vorstandsmitglieder zu informieren. »Ich war gerade unten, weil ich wissen wollte, ob alles in Ordnung ist, als ich die Streifenwagen gesehen habe. Haben sie Trish mitgenommen?«

			Ich nickte. »Cole ist informiert, er wird hinfahren und sich um sie kümmern. Und gerade hat … gerade hat Grant mich angerufen.«

			»Was hat er gesagt?« Mein Bruder kam näher, berührte mich leicht am Arm, so wie früher, wenn ich eine Attacke gehabt hatte. Es war ein Hinweis, dass er da war, und Dankbarkeit verdrängte kurz meine Sorgen.

			»Dass ich nicht gewinnen kann. Nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich alles dafür tun werde, damit er im Knast landet.« Ich sah auf. »War das ein Fehler, Jess? Habe ich es damit nur schlimmer gemacht?«

			»Nein, hast du nicht.« Jetzt fasste er mich an den Schultern. »Er weiß doch sowieso, was wir planen, sonst hätte er Trish nicht an die Polizei verraten. Es war richtig, dass du ihm die Stirn geboten hast, und wir werden damit weitermachen, bis das Ganze beendet ist.«

			Ich nickte, auch wenn mir schlecht war. Meine Mutter würde vor Gericht gestellt werden und ab dieser Sekunde war jeder Mensch, der mir etwas bedeutete, in Gefahr. Mein ganzes Leben war ich darauf vorbereitet worden, Verantwortung zu übernehmen, für die Firma, für die Jobs der Leute hier, für die Bauprojekte. Aber nicht für Menschenleben. War ich dem gewachsen? Gerade fühlte es sich nicht so an.

			Jess schien zu spüren, was in mir vorging, denn sein Griff wurde fester, beinahe unangenehm fest, doch es brachte mich zurück ins Hier und Jetzt. »Du bist nicht allein damit, du hast deine Familie und deine Freunde. Wir schaffen das.« 

			Wieder nickte ich, diesmal mit etwas mehr Zuversicht, auch wenn meine Angst mir die Kehle zuschnürte. Ich konnte mit meiner Entscheidung hadern, aber ändern konnte ich sie nicht. Es hatte begonnen.

			Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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			Felicity

			Der Weg zu Grant Industries kostete mich an diesem Vormittag Unmengen an Überwindung und ich war genau wie bei meinem ersten Besuch in der Firma mehrfach kurz davor, einfach umzudrehen – nur diesmal aus ganz anderen Gründen. Damals hatte ich Angst vor Ablehnung gehabt, nun wünschte ich mir, ich wäre niemals hergekommen und hätte Grant niemals kennengelernt. Es war besser gewesen, mit der Überzeugung zu leben, dass mein eigener Vater nichts mit mir zu tun haben wollte, als mit der grausamen Wahrheit, wer er war. 

			Und dennoch hatte ich ihm heute Morgen eine Nachricht geschrieben und ihn um ein Treffen gebeten, in das er sehr sachlich eingewilligt und mich in die Firma eingeladen hatte. Oder eher einbestellt.

			Alec und ich hatten gestern noch ein bisschen geübt, was ich sagen würde, denn obwohl ich nun wieder offiziell in Grants Apartment in Turtle Bay wohnte, verbrachte ich meine Nächte trotzdem lieber in seinem Gästezimmer in Coldwell House. Nicht, weil es dort sicherer war – im Gegensatz zu Elijah machte ich mir keine Sorgen darum, dass Grant es auf mich abgesehen haben könnte. Nein, es lag daran, dass ich mich bei Alec nicht überwacht fühlte. Und da wir nach außen hin ein Paar waren, stützte meine Zeit dort unsere Geschichte nur. 

			»Miss Everhart.« Harold, der Empfangschef, mit dem ich auch bei meinem ersten Auftauchen hier zu tun gehabt hatte, begrüßte mich mit schmalem Lächeln. Ich hielt jedoch nicht bei ihm an, sondern nickte nur halbwegs höflich und ging dann an seinem Tresen vorbei in Richtung der Aufzüge, um nach oben zu fahren. Die persönliche Assistentin von Grant schaute auf, als ich die Chefetage betrat. 

			»Felicity, Sie können gleich durchgehen, Ihr Vater erwartet Sie. Möchten Sie etwas zu trinken, Kaffee, Tee oder Wasser?«

			»Ein Wasser wäre sehr nett, vielen Dank.« Mein Hals war jetzt schon trocken und dabei hatte ich noch gar nicht mit Grant geredet.

			»Kommt gleich.« Sie lächelte mir zu und ich hatte keinen Grund, länger hier stehen zu bleiben. Also machte ich mich auf den endlosen, von holzvertäfelten Wänden gesäumten Weg zum Büro des Mannes, den ich in meinem Leben am liebsten nie wiedergesehen hätte. 

			Natürlich hatte er einen verschwenderisch großen Raum zur Verfügung, der mit einem protzigen Schreibtisch, einem Konferenztisch für zehn Leute und einer Sitzgruppe aus Leder kaum zur Hälfte gefüllt war. Als ich das erste Mal hier gewesen war und das angemerkt hatte, meinte er nur, dass es seine Geschäftspartner beeindrucken würde, wenn das Büro derartig groß wäre. Vielleicht sollte die edle Einrichtung auch einfach nur darüber hinwegtäuschen, dass er ein mieses Arschloch war.

			»Felicity, danke für deinen Besuch.« Er saß am Schreibtisch und stand nicht auf, als ich näher kam. Deutlicher hätte er kaum sagen können, dass er mir mein Verhalten im Restaurant noch nicht verziehen hatte. Ich dachte an meine Mom und fühlte das Vakuum des Vermissens in meinem Bauch. Wenn ich in der Vergangenheit mit ihr gestritten hatte, waren wir uns meist eine kurze Weile aus dem Weg gegangen und hatten es dann geklärt, auf Augenhöhe. Unsere Funkstille im letzten Jahr war die längste gewesen, die es je für uns gegeben hatte, und wir hatten darunter gelitten, nicht miteinander zu reden. Daran war bei Grant nicht zu denken, seine Kinder waren für ihn wie Angestellte – Untergebene, die gehorsam zu sein hatten. In Rosalies Fall traf sogar beides gleichzeitig zu. Ich beneidete sie nicht darum. 

			»Setz dich.« Er deutete auf die Sessel vor dem Tisch und wartete, bis ich der Aufforderung nachgekommen war. Die Assistentin brachte mein Wasser und ich trank einen Schluck, sagte jedoch nichts, bis Grant mich dazu aufforderte.

			»Was kann ich für dich tun?« Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er genau wusste, warum ich hergekommen war: um zu Kreuze zu kriechen. 

			»Ich wollte mich für mein Verhalten bei unserer letzten Begegnung bei dir entschuldigen«, sagte ich so aufrichtig ich konnte, und schaffte es sogar, ihm dabei in die Augen zu sehen. »Und ich würde dein Angebot mit dem Praktikum nun doch gerne annehmen. Sofern es noch steht.«

			»Ach ja?« Er runzelte die Stirn und ging nicht auf meine Entschuldigung ein. »Und woher kommt dieser Sinneswandel so plötzlich? Als wir das letzte Mal darüber geredet haben, hatte ich den Eindruck, du würdest dich eher der Navy anschließen, als bei mir zu arbeiten.«

			Ich straffte meine Schultern und rief mir meine vorbereitete Rede in den Sinn. »Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich hatte das Gefühl, dass du mich mit diesem Vorschlag bestrafen willst. Und das fand ich nicht fair. Die Tatsache, dass ich mein Studium abgebrochen habe, hat nichts damit zu tun, dass ich kein Durchhaltevermögen hätte – sondern nur damit, dass ich Entscheidungen treffe, wenn sie nötig sind. Das ist etwas, das du normalerweise schätzt. Und nun würde ich gerne einen Einblick bekommen, was ihr hier bei Grant Industries tut. Wer weiß, vielleicht bringt mich das ja in Hinblick auf meinen Berufswunsch weiter.« Das Letzte war etwas dick aufgetragen, aber da er mit Alyssa eine Tochter hatte, die alles gerne ein wenig aufbauschte, würde ihn das hoffentlich nicht misstrauisch machen. 

			Er sah mich an, ohne direkt zu antworten, lange und forschend, als würde ich ihm die Wahrheit offenbaren, wenn er nur genug Zeit verstreichen ließ. Aber da konnte er lange warten. Ich war fest entschlossen, diese Sache durchzuziehen. Und obwohl meine Hände unter dem Tisch zitterten, schaffte ich es, dass mein Gesicht nicht offenbarte, wie ich mich tatsächlich fühlte. 

			»In Ordnung.« Er nickte schließlich. »Du fängst morgen an. Vollzeit.«

			»Was?« Für einen Moment fiel ich aus meiner Rolle. »Ich kann nicht Vollzeit hier arbeiten, ich habe noch den Job bei Friends and the City.« Der mir sehr wichtig war und den Weg für meine Zukunft bereiten sollte, wovon ich Grant jedoch sicher nichts verraten wollte.

			Der lächelte leicht. »Nun, wenn ein Nebenjob dir wichtiger ist, als hier die wertvollen Einblicke zu bekommen, die du erwartest, dann wäre es vermutlich besser, wir vergessen das Ganze. Niemand zwingt dich zu dem Praktikum, Felicity. Es steht dir frei, weiterhin für Miss Weston zu arbeiten. Sie heiratet doch bald, oder nicht? Da kann sie sicherlich jede Unterstützung in der Agentur gebrauchen.«

			Dass er von der Hochzeit wusste, ließ meine Eingeweide kurz vor Angst zwicken, weil mir hundert Möglichkeiten in den Sinn kamen, wie er Helenas und Jess’ Glück schaden konnte. Ich tat alles dafür, damit man mir die Sorge nicht ansah. 

			»Nein, das … ich regle das. Ich kann für sie sicherlich am Wochenende oder den Abenden arbeiten, das kriege ich schon hin.«

			Grant schüttelte den Kopf und sein Ausdruck wurde so berechnend, dass ich mich fragte, ob ich das früher einfach übersehen hatte. Ob ich mir so sehr einen Vater gewünscht hatte, dass ich blind gewesen war. 

			»So läuft das nicht«, sagte er. »In dieser Familie heißt es Ganz oder gar nicht. Du musst dich entscheiden – entweder das Praktikum hier oder der Job bei Helena Weston.«

			Ahnt er etwas? Der Gedanke war in dem Moment da, als ich sein Ultimatum hörte. Er wusste, wie wichtig mir die Arbeit für Helena war, und es war zwar nachvollziehbar, dass er mich nicht in der Nähe der Coldwells haben wollte, aber trotzdem kam es mir überzogen vor, meine Kündigung zu verlangen. Testete er mich, oder steckte etwas anderes dahinter? Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass ich lieber in seiner Firma Kaffee kochte als mir bei Friends and the City eine Zukunft aufzubauen. 

			»Ich kann dort nicht kündigen«, antwortete ich. »Das hier wird vermutlich begrenzt sein, oder nicht? Auch danach brauche ich einen Job, um mein neues Studium zu finanzieren.«

			»Mir war es von Beginn an ein Dorn im Auge, dass du dich nicht vollständig auf deine Ausbildung konzentrierst.« Grants Blick ruhte auf mir wie bei einem Raubtier auf seiner Beute und ich wusste, ich durfte jetzt keinen Fehler machen. »Das bedeutet, du wirst hier arbeiten, bis im September das neue Semester beginnt, und dann finanziere ich deinen Lebensunterhalt.«

			Ich hätte am liebsten widersprochen, aber mir war klar, dass ich dieses Praktikum brauchte, wenn ich etwas zu Elijahs Mission beitragen wollte. Nur hier konnte ich mir Zugriff auf Akten, Daten und Dokumente verschaffen, die uns helfen würden. Also musste ich Grants Bedingungen akzeptieren, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Und konnte nur hoffen, dass er glaubte, ich wollte unser Verhältnis retten, und ließ mich deswegen darauf ein. 

			»In Ordnung«, sagte ich widerwillig, weil alles andere zu auffällig gewesen wäre. Helena war ja zum Glück eingeweiht, sie würde meinen Job hoffentlich freihalten, bis das hier beendet war. »Aber über die Finanzierung meines Studiums werden wir noch sprechen, wenn es so weit ist.«

			»Wenn du das möchtest, werde ich mich nicht weigern.« Grant lächelte und es löste in mir gleich mehrere Bedürfnisse aus – den, zu flüchten, und den, ihn zu schlagen. Wie viele Leben hatte dieser Mann bereits zerstört? Wie viele würden noch folgen, wenn wir ihn nicht stoppten? »Dann sollten wir allerdings deine Wohnsituation klären. War es ernst gemeint, was du mir in diesem Restaurant an den Kopf geworfen hast?« 

			Auch an dieser Stelle musste ich zurückrudern, obwohl ich es nicht wollte. »Da habe ich zu impulsiv reagiert, entschuldige. Es wäre schön, wenn ich in der Wohnung bleiben könnte.« Ich senkte den Blick und hoffte, er würde es so auffassen, dass ich mich schämte – nicht, dass ich es nicht ertrug, ihn anzusehen.

			»Entschuldigung angenommen. Und was den Schädlingsbefall betrifft, hat sich herausgestellt, dass es gar nicht so schlimm war wie gedacht. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass noch irgendwelches Ungeziefer dort ist.« 

			»Gut zu wissen.« Ich nickte, während ich genau wusste, dass es nie einen Befall gegeben hatte. Es war nur eine Methode gewesen, um mich besser unter Kontrolle zu bringen, nachdem Farragano als mein Schatten ausgefallen war. 

			»Ich habe jetzt wichtige Termine. Aber wir haben ja alles besprochen, nicht wahr?« Grant stand auf und ich tat es ihm gleich, war froh darüber, verschwinden zu können. 

			»Ja. Ich bin dann morgen hier.«

			»Sehr schön. Wir fangen um Punkt acht an, also wäre es am besten, du kommst schon eine Stunde früher, damit man dir alles zeigen kann.« 

			Na wunderbar. Nicht nur, dass ich in den nächsten Wochen ein todlangweiliges Praktikum in der Nähe eines Psychopathen machen musste, ich durfte dafür auch noch um sechs aufstehen, um rechtzeitig hier zu sein. Fürs Surfen hatte ich das in L. A. gerne gemacht, denn am frühen Morgen hatte das Wellenreiten einen ganz besonderen Reiz. Aber hierfür? Das Einzige, was mich den Gedanken an das Praktikum in Grants Firma ertragen ließ, war die Gewissheit, dass ich damit zu seinem Untergang beitragen konnte.

			Seine Assistentin kam ins Büro, bevor er auf die Idee kommen konnte, mich zum Abschied zu umarmen, und ich flüchtete, sobald es möglich war. Auf dem Flur kam ich an einem Konferenzraum vorbei, in dem Rosalie mit ein paar Kollegen saß, aber ich hob nur grüßend die Hand und eilte weiter. Wenn ich eines nicht brauchte, dann war es eine Begegnung mit meiner Schwester, denn obwohl das letzte Zusammentreffen einigermaßen friedlich verlaufen war, hatte sie doch deutlich gemacht, dass sie von meiner Anwesenheit in der Firma nicht begeistert sein würde. Außerdem wollte ich einfach nur nach Hause, mein Prepaid-Handy aus der Schublade holen und Elijah anrufen. Nicht allein, um ihm zu sagen, dass Grant sich auf das Praktikum eingelassen hatte.

			Sondern vor allem, um seine Stimme zu hören.

			*

			»Er hat von dir verlangt, dass du bei Helena kündigst?« Elijah klang schockiert und ich fragte mich, wie er Grant in dieser Hinsicht unterschätzen konnte, wenn er doch ganz genau wusste, wozu er in der Lage war. 

			»Wundert dich das?« Ich lehnte mich auf meinem Bett zurück und den Kopf an die Wand. Schmerzen pulsierten im Takt meines Herzschlags gegen die Innenseiten meiner Schläfen. Das Gespräch mit Grant hatte mich offenbar ziemlich gestresst. »Der Job hat ihm doch nie gepasst. Und nun hat er eine Möglichkeit gefunden, um mich zur Kündigung zu bewegen.«

			»Vielleicht solltest du das mit dem Praktikum lassen«, schlug Elijah vor.

			»Ja, das hättest du wohl gerne«, antwortete ich mit mildem Spott. Dass es ihm nicht passte, mich in Grants Nähe zu wissen, war mehr als deutlich geworden. Natürlich wäre es ihm am liebsten gewesen, wenn ich einen Rückzieher gemacht hätte. Aber wir brauchten Infos. Und da Grant uns immer einige Schritte voraus war, musste ich alles tun, was ich konnte. 

			»Hätte ich wirklich gerne«, gab Elijah zurück und klang müde.

			»Ist bei dir alles okay?« Ich fragte es in der gleichen Sekunde, in der eine Nachricht auf meinem Smartphone einging, das ich auf dem Nachtschränkchen abgelegt hatte. Sie war von Alyssa, mit einem sensationsgierigen Hast du das schon gesehen? und einem Link zu einer News-Seite. Bevor ich jedoch daraufklicken konnte, stieß ich versehentlich gegen das Handy und es rutschte in den Spalt zwischen Wand und Nachtschrank.

			»Warte kurz, mir ist was runtergefallen.« Ich rückte das Nachtschränkchen ein Stück vor und angelte dahinter nach meinem Handy, bis ich es erwischte. Beim Hervorziehen stießen meine Fingerspitzen gegen etwas Scharfkantiges, das sich offenbar auf der Rückseite des Möbelstücks befand. Ich warf das Smartphone achtlos aufs Bett und beugte mich darüber, um mir die Stelle genauer anzusehen. 

			Dort war ein kleines, höchstens daumennagelgroßes schwarzes Teil mit einer winzigen Antenne befestigt, das sich kaum auf dem Holz abzeichnete. Ich hatte jedoch genug Filme und Serien gesehen, um genau zu wissen, was es war. Schnell nahm ich meine Hand weg und trat einige Schritte zurück, fassungslos und entsetzt. Deswegen also die Handwerker? Oder überwachte Grant mich schon, seit ich hier eingezogen war? Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, was er dann alles mitbekommen haben konnte. Nicht nur den Sex mit Elijah, sondern vor allem, wie er mir von seiner Entführung und den Nachwirkungen erzählt hatte. Hatte Grant das gehört? War er deswegen direkt am nächsten Morgen zu den harten Geschützen übergegangen und hatte mich bedroht, um Elijah von mir fernzuhalten?

			»Felicity, bist du noch dran?« Elijah klang besorgt. 

			»Du hör mal, Daisy, wollen wir einfach morgen darüber reden?«, fragte ich in vielleicht etwas zu fröhlichem Tonfall. »Ich muss jetzt los, ich bin mit Alec verabredet.«

			»Daisy? Was ist los?« Elijah wirkte verwundert, aber dann glaubte er zu kapieren, warum ich plötzlich so tat, als wäre er meine Kollegin aus der Agentur. »Ist dein Vater gerade bei dir aufgetaucht?«

			»Nein, keine Sorge. Ich kriege das hin. Ja, bis morgen. Machs gut!«

			Ich legte auf, schnappte mir mein Smartphone, um ein Bild zu machen und war in der nächsten Sekunde im Flur, um meine Schuhe anzuziehen. Gleichzeitig tippte ich eine Nachricht an Elijah. 

			Er hat meine Wohnung verwanzt! Ich fahre zu Alec und hoffe, dass er zu Hause ist. Kannst du dorthin kommen? 

			Es dauerte keine zehn Sekunden, bis eine Antwort kam.

			Ich bin noch in der Firma, aber kann in zwanzig Minuten da sein. Wir reden oben im Penthouse. 

			Dass er in der Wohnung seiner Mutter mit mir sprechen wollte, wunderte mich kurz, bis mir einfiel, dass er vielleicht Sorge hatte, auch Alecs Apartment wäre mit Abhörgeräten ausgestattet worden. 

			Okay. Sag Bescheid, wenn du da bist.

			Ich nahm hektisch meine Tasche und den Schlüssel, dann verließ ich das Apartment und trat in den Aufzug, während ich innerlich vor Wut kochte. Mein eigener Vater hörte mich ab, in meiner eigenen Wohnung. Immer, wenn ich glaubte, dass mich nichts mehr schockieren konnte, setzte er noch einen drauf. Machte er das, um herauszufinden, ob ich mit Elijah Kontakt hatte? Oder war es normal für ihn, die Apartments seiner Töchter zu verwanzen, um über alles informiert zu sein, was sie taten? Alyssa wohnte bei ihm, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn er auch bei Rosalie Abhörmaßnahmen eingerichtet hätte.

			Auf dem Weg im Aufzug nach unten fiel mir wieder der Artikel ein, den meine Schwester geschickt hatte. Ich klickte auf den Link und die Seite öffnete sich, mit einer Headline, die mich die Luft anhalten ließ.

			Trish Coldwell wegen Mordes verhaftet

			Darunter war ein Bild von Elijahs Mutter zu sehen, das von einem professionellen Fotoshooting stammte. Man hatte sie verhaftet, heute schon? Deswegen war er so merkwürdig am Telefon gewesen, so abwesend und weit weg. Seine Mom war in Handschellen abgeführt worden, aus ihrem Büro, wenn ich den Wortlaut des Artikels richtig deutete, vermutlich direkt vor seinen Augen. Und ich ging ihm mit den Bedingungen für das Praktikum auf die Nerven. Warum hatte er kein Wort darüber verloren – und wieso hatte er eingewilligt, sich mit mir zu treffen, wenn er doch gerade definitiv andere Probleme hatte? 

			Sei lieber froh, dass er es dir nicht gesagt hat, sonst hätte Grant jetzt auf Band, wie du mit Elijah deswegen telefonierst. Das stimmte, denn so hatte ich nichts offenbart, das mich verriet – weder seinen Namen noch etwas, das auf ihn hindeutete. Trotzdem fühlte ich mich mies. Grant hatte keine Zeit verloren, vielleicht hatte er auch nie vorgehabt, Trish zu verschonen, denn schließlich zog er auf diese Art seinen Kopf für immer und ewig aus der Schlinge. So oder so war damit der erste Schuss in diesem Krieg gefallen und ich musste meinen Teil dazu beitragen, dass wir ihn auch gewannen. 

			Ich nahm mir vor der Tür ein Taxi, um einigermaßen sicherzugehen, dass mir niemand folgte, und zog dann wieder das Prepaid-Handy hervor.

			Hab gerade das von deiner Mutter gelesen, es tut mir so leid. Du musst nicht kommen, bestimmt hast du Wichtigeres zu tun.

			Es dauerte nicht lange, bis eine Antwort kam.

			Für mich gibt es gerade nichts Wichtigeres, als dich zu sehen.

			Röte stieg mir in die Wangen und bekam Gesellschaft von einem Kloß in meinem Hals. Schnell schluckte ich, damit die Tränen keine Chance hatten. Es waren nicht allein seine Worte, die diese Rührung in mir auslösten, sondern vor allem die Gewissheit, dass er sie so meinte. Ich hatte mich nicht zu jeder Zeit darauf verlassen können, dass er zu dem stand, was er sagte – die Sache mit Matilda hatte verdammt wehgetan. Aber am Ende wusste ich, dass Elijah alles dafür tun würde, dass ich in Sicherheit war. 

			Und das war ein beruhigendes Gefühl. 
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			Elijah

			Das Penthouse meiner Mutter wirkte seltsam leer, als ich mit Buddy dort eintraf. Natürlich war es dem minimalistischen Einrichtungsstil zu verdanken, dass ich hier nie das Gefühl eines echten Zuhauses gehabt hatte. Aber jetzt war es so, als hätte auch noch das letzte bisschen Wärme das Apartment verlassen. Ich zog die Schultern hoch und ging in die Küche, nicht auf der Suche nach etwas, sondern eher in Ermangelung von Alternativen. Mit einem Mal fühlte ich mich an den Tag erinnert, als Jess angegriffen worden war und ich hier allein auf Nachrichten hatte warten müssen, bis Helena und Lincoln vorbeigekommen waren. Ich war selten zwei Menschen so dankbar gewesen wie in dem Moment. 

			Auf meinem Geschäftshandy gingen im Sekundentakt Nachrichten ein, ich schaltete es stumm und legte es weg. Die Vorstandssitzung war gut gelaufen, zumindest den Umständen entsprechend. Die Anwesenheit von Jess und Helena hatte geholfen, um die Atmosphäre nicht eskalieren zu lassen, aber ich wusste nicht, ob die Vorstandsmitglieder mir glaubten, was Moms Unschuld betraf. Das Meinungsspektrum zu meiner Mutter reichte von Bewunderung bis Neid, alle vereinte jedoch der Glaube daran, dass Trish Coldwell bereit war, für ihren Erfolg bis zum Äußersten zu gehen. Vielleicht glaubten sie, dass Mom einen Mord begangen hatte, um ihre Geschäfte zu schützen. Vielleicht glaubten sie sogar, dass ich diese Tat deckte, allerdings hielt ich seit letzter Woche über achtzig Prozent der Anteile – sie konnten mich nicht rausdrängen. Trotzdem hoffte ich mit aller Macht, dass ich den Job bald wieder an Mom abgeben durfte, um ihn dann anzutreten, wenn ich wirklich bereit dafür war.

			Es klopfte an der Eingangstür, was wohl noch niemals in der Geschichte dieses Penthouses passiert war, weil alle mit dem Aufzug hier rauffuhren, und ich lief hin, um zu öffnen. Wie erhofft stand Felicity davor, die so wirkte, als wäre sie die Treppe von der Etage darunter hochgerannt, so schnell sie konnte. 

			»Tut gut, dich zu sehen.« Ich schloss sie in die Arme und hielt sie fest, genau wie umgekehrt. Ihr heftiger Herzschlag beruhigte sich nur langsam, und ich wartete, bis er auf ein gesundes Maß gesunken war. Erst dann ließ ich sie los, legte meine Hände an ihre Wangen und küsste sie, sanft und liebevoll. Sie wusste es nicht, aber sie war mein Anker in dieser grauenvollen Zeit. Und ich sagte es ihr nicht, weil ich nicht wollte, dass es ihr Druck machte. 

			»Hast du schon etwas von deiner Mutter gehört?« Felicity sah sich in der Wohnung um, als wäre sie im Buckingham Palace eingebrochen – als würde gleich jemand kommen und sie rauswerfen, weil sie hier nichts zu suchen hatte. Ich ging zur Küche an den Kühlschrank und holte zwei kleine Flaschen einer Luxus-Wassermarke heraus, um etwas zu tun zu haben. Und um Felicity zu signalisieren, dass das hier kein verbotener Ort war. 

			»Nur eine kurze Nachricht von Cole, dass morgen die Kautionsverhandlung stattfindet. Er setzt darauf, dass man sie zumindest nach Hause lässt, wo sie dann vermutlich unter Arrest stehen wird. Verhandlungen über Fußfesseln scheinen so eine Art Spezialität von ihm zu sein.« Ich hob die Schultern. 

			»Und was ist in der Firma los?« Felicity nahm das Wasser von mir entgegen, öffnete die Flasche jedoch nicht. 

			»Die Hölle. Der Vorstand scheint noch nicht entschieden zu haben, ob sie geschlossen hinter Mom stehen wollen, aber alle Geschäftspartner drehen völlig am Rad.« Ich nahm mein Handy von der Ablage und hielt es Felicity hin, um ihr die Unmengen an Nachrichten, E-Mails und verpassten Anrufen zu zeigen, die eingegangen waren. Dann legte ich es wieder weg, damit konnte ich mich auch später beschäftigen. »Aber jetzt sag mir lieber, was du in deinem Apartment gefunden hast.«

			Felicity wirkte kurz verunsichert, als wollte sie noch einmal darauf hinweisen, dass es nicht so wichtig war. Aber dann nahm sie ihr Smartphone und zeigte mir ein Foto, auf dem ich trotz schlechter Belichtung eindeutig ein kleines Abhörgerät erkennen konnte. Die Dinger waren mittlerweile winzig und kaum zu finden, wenn man nicht wusste, wo man suchen sollte. 

			»Weißt du, seit wann …?« Ich dachte an das, was in dieser einen speziellen Nacht in ihrer Wohnung passiert war. Was Grant alles über mein Trauma gehört hatte, wenn die Wanzen schon zu der Zeit installiert gewesen waren. 

			»Keine Ahnung. Aber ich glaube, er hat diesen angeblichen Schädlingsbefall dafür benutzt, um sie zu installieren.« Felicity war blass, ein solches Eindringen in ihre Privatsphäre musste fürchterlich sein. »Oder ich will es glauben, weil ich mir sonst vorstellen müsste, was er alles gehört haben könnte. Nicht nur, als du da warst, auch von mir. Ich habe unzählige Male telefoniert, seit ich dort wohne, mit meiner Mom, mit meinen Freunden … ich weiß nicht mehr, was ich alles gesagt habe.« 

			»Das kannst du jetzt sowieso nicht mehr ändern.« Ich nahm sie wieder in die Arme, um ihr zu zeigen, dass ich da war. »Weißt du denn, ob du irgendwas gesagt hast, das mit mir und den Ermittlungen zu tun hat?«

			»Ich glaube, nein, schließlich war ich in der letzten Zeit kaum dort. Immerhin.« 

			Ihre Antwort erleichterte mich. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie in Grants Fokus geriet. »Hast du nachgeschaut, ob er noch weitere Geräte angebracht hat?«

			»Nein.« Ihr Kopfschütteln spürte ich an meiner Brust. »Ich musste da so schnell wie möglich raus. Aber ich schaue später nach, ich bin sicher, dass da noch mehr sind.« 

			Ich atmete aus. »Allerdings fürchte ich, dass du sie an Ort und Stelle lassen musst, damit er nicht merkt, dass du sie gefunden hast. Es sei denn, du möchtest die Konfrontation mit ihm suchen.« 

			»Am liebsten würde ich das.« Felicity machte sich sanft los und öffnete nun doch die Wasserflasche, um einen Schluck zu trinken. »Nur kann ich die Konsequenzen nicht abschätzen. Also werde ich in Zukunft wohl nur noch unwichtige Gespräche in meiner Wohnung führen und mich so wenig wie möglich dort aufhalten. Ausziehen will ich nicht, solange ich das Praktikum bei ihm mache.«

			»Was nicht dein einziges Opfer ist.« Wir hatten vorhin am Telefon darüber gesprochen, dass sie heute bei ihm gewesen war, um ihre Absage zu revidieren, und ein Teil von mir hatte gehofft, er würde ablehnen. Mir gefiel es nicht, dass sie in der Firma war, in seiner Nähe war. Schon gar nicht, wenn sie dort versuchte, an belastende Beweise zu kommen, ganz egal, wie dringend wir die brauchten.

			»Nein.« Felicity machte ein unglückliches Gesicht. »Dass ich nicht bei Helena arbeiten darf, ist echt hart.«

			»Was für ein Wichser«, entfuhr es mir. Natürlich wollte er sie nicht in Helenas Nähe wissen, denn die war schließlich mit meinem Bruder verlobt. Nun nutzte er die erstbeste Gelegenheit, um dieses Band zu zerschneiden, und hätte ich ihn nicht eh schon mit jeder Faser gehasst, jetzt wäre es so weit gewesen. »Aber du wirst es trotzdem machen.« Es war keine Frage.

			»Was bleibt mir für eine Wahl? Ich gehe davon aus, dass Helena mich zurücknimmt, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«

			»Wann immer das der Fall sein wird.« Ich setzte mich auf einen der Barhocker und wartete, bis sie neben mir Platz nahm, suchte mit meiner Hand nach ihrer und hätte beinahe geseufzt, als sich unsere Finger verschränkten. Der Kontakt tat mir gut. Gerade stand alles auf Messers Schneide und ich fühlte mich so unter Druck, als würde ich davon zerquetscht. Und ich wusste, dass wir uns nicht jederzeit sehen konnten. Das hier war kostbar. 

			»Du siehst müde aus«, sagte Felicity, drehte ihren Hocker zu mir und strich mir über die Wange. Ich lächelte leicht. 

			»Ich bin müde. Das heute … Ich war darauf eingerichtet, dass sie verhaftet werden könnte, aber als es dann wirklich passiert ist, war ich trotzdem nicht vorbereitet.« Ich bekam das Bild meiner Mutter nicht aus dem Kopf, die von den Polizisten in Handschellen gelegt und abgeführt wurde. Wo war sie jetzt? Saß sie in einer Zelle auf dem Revier oder hatte man sie bereits ins Gefängnis gebracht? 

			»Bestimmt kriegt dieser Cole es hin, dass sie auf Kaution rauskommt, bis der Prozess beginnt.« Felicity schlug einen zuversichtlichen Ton an. »Und vielleicht schaffen wir es ja, Grant zu überführen, bevor sie den Gerichtssaal überhaupt betreten muss.« 

			Das wäre ein Wunder und das wussten wir beide. Ich rechnete ihr dennoch an, dass sie versuchte, positiv zu bleiben. 

			Mein Handy vibrierte wieder und ich spähte kurz darauf, ob es etwas Wichtiges war, das mit dem Fall zu tun hatte. War es jedoch nicht.

			»Haben sich Ezra und Yates gemeldet?« Felicity schien meine Gedanken zu lesen. 

			»Nein, noch nicht. Sie sind gut angekommen und wollen zuerst zu Ezras Kontakt gehen, der wohl gute Verbindungen hat und rausfinden kann, ob Carpenter irgendwo aufgetaucht ist. Aber das wird dauern.« So wie alles andere. Wir würden Zeit brauchen, um Grant etwas nachzuweisen, und genau die hatten wir leider nicht. 

			»Ich fange morgen in der Firma an«, sagte Felicity. »Die werden mir erst einmal alles zeigen, aber da ich mich in solchen Unternehmen nicht auskenne – was denkst du, wo ich suchen muss, wenn ich etwas Belastendes finden will?« 

			In mir sperrte sich etwas, ihr eine Antwort auf diese Frage zu geben, ich tat es trotzdem. »Ich würde vermuten, dass er diese Dinge noch auf Papier hat und nicht digital, es sei denn, er ist ein totaler Tech-Fan.«

			»Er ist ziemlich konservativ in diesen Angelegenheiten«, überlegte sie laut. »In seinem Haus habe ich öfter mal gesehen, dass er Akten dabeihatte. Und er tut sich schwer mit der Bedienung irgendwelcher Computer. Alyssa muss ihm manchmal helfen, weil sein Tablet oder Laptop nicht das tut, was er soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Fan des papierlosen Büros ist.«

			»Dann liegt erst recht das meiste im Archiv, gerade wenn es schon über dreizehn Jahre her ist.« Selbst bei CW Buildings hatten wir eins und Mom liebte alles, was ein Display hatte. »Allerdings wird es nicht helfen, nur ein paar Minuten dort zu verbringen. Das braucht Tage.«

			Sie überlegte. »Na, das sind doch typische Praktikantinnen-Jobs, oder nicht? Irgendwas raussuchen oder einordnen. Vielleicht habe ich Glück oder kann ein bisschen darauf hinwirken, dass er mich so etwas machen lässt.«

			»Und wie willst du das schaffen?« Ich hob eine Augenbraue. Nicht, weil ich ihr nichts zutraute, sondern weil ich den Eindruck hatte, dass Grant ein Mann war, den man zu gar nichts bringen konnte, das nicht seine eigene Idee gewesen war. 

			»Ich … tue meine Vorliebe für Staub und Papier kund?« Sie machte eine altmodische Verbeugung und wir mussten beide lachen, wenn auch nur kurz. »Ich kriege das schon hin, mach dir keine Sorgen.«

			»Die mache ich mir leider immer.« Ich beugte mich vor und küsste sie. 

			»Bisher gibt es kein einziges Anzeichen dafür, dass ich in Gefahr bin. Und sollte ich merken, dass sich das ändert, verschwinde ich, versprochen.«

			Ja, aber was, wenn es zum Verschwinden zu spät ist, fragte ich stumm. Was, wenn er rausfindet, was du vorhast, und ihm sein eigenes Leben wichtiger ist als deins?

			Mein Prepaid-Handy klingelte, bevor ich entscheiden konnte, meine Bedenken laut auszusprechen, und da ich die Nummern der anderen aus unserer Task Force auswendig gelernt hatte, wusste ich, wer mich anrief.

			»Jess, was ist los?« 

			»Ich wollte dich nur warnen, dass die Presse hinter uns her ist«, sagte mein Bruder. »Gerade war eine ganze Gruppe von Reportern im Adam & eVe und wir sind sie nur mit Androhung von Gewalt losgeworden. Bei Helena in der Agentur waren sie auch, aber ihre Security hat das geregelt. Ich wette, dass sie auch vor deiner Tür stehen, wenn du nach Hause fährst. Bist du noch in der Firma?«

			»Nein, ich bin in Moms Penthouse.«

			»Was machst du dort? Hat sie dich gebeten, ein paar Sachen für sie zu holen?«

			Es wäre ein Leichtes gewesen, das zu behaupten, aber ich mochte Jess nicht anlügen, nur weil ich ahnte, wie er reagieren würde, wenn ich ihm die Wahrheit verriet. »Nein. Ich wollte mich mit Felicity treffen.«

			Mein Bruder pfiff durch die Zähne. »Alter, ich bin der Letzte, der dir das sagen sollte, aber das ist gerade wirklich keine gute Idee. Du wirst in der nächsten Zeit keinen Schritt aus der Tür machen können, ohne von Reportern verfolgt zu werden, und wenn Felicity in deiner Nähe ist, wird sofort bekannt, was zwischen euch läuft.«

			»Ich weiß. Aber er hat ihre Wohnung verwanzt. Ihr verdammtes Schlafzimmer, Jess. Ich musste sie sehen, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist.«

			»Verstehe. Pass einfach auf, okay?« Ich hörte ihn die Luft ausstoßen. »Gibt es schon etwas Neues von Trish?« 

			»Morgen ist die Kautionsanhörung, Cole ist zuversichtlich, aber das ist der Mistkerl ja immer, auch wenn es keinen Grund dafür gibt.« Der Anwalt, der Lyall damals vertreten hatte, besaß so viel Ego, dass es nicht einmal in diese Wohnung gepasst hätte. Und da er nicht vor Mitteln zurückschreckte, die am Rande des Legalen lagen, war es wohl gerechtfertigt. 

			»Gut, dann werden wir spätestens morgen wissen, ob er sein Geld wert ist.« Jess seufzte. »Ich gehe wieder an die Arbeit. Wir sehen uns heute Abend hier?« Er hatte mich zum Essen zu ihnen nach Hause eingeladen, um über die Firma zu reden. 

			»Ja, ich bin um sieben da. Vielleicht auch halb acht.« Das hing davon ab, wie viele Brände ich noch löschen musste, nachdem alles in Flammen aufgegangen war.

			Mein Bruder verabschiedete sich und ich legte das Handy weg, schaute Felicity an, die nur meinen Teil des Gesprächs mitbekommen hatte, aber trotzdem besorgt wirkte. Sie war mittlerweile wirklich gut darin geworden, mich zu lesen, doch das löste nur Wärme in mir aus, kein Gefühl von Kontrollverlust.

			»Was hat er gesagt?«, fragte sie.

			»Dass die Presse hinter uns her ist und ich aufpassen soll, wenn ich auf die Straße gehe.«

			Felicity verzog den Mund zu einer unwilligen Grimasse. »Das bedeutet, wir müssen noch vorsichtiger sein als ohnehin schon, richtig?«

			»Richtig.« Ich trat vor den Hocker, auf dem sie saß, und sie öffnete ihre Beine, damit ich mich dazwischen stellen konnte. »Hast du in letzter Zeit bemerkt, dass dich jemand verfolgt?« 

			»Nein. Aber ich glaube nicht, dass er es aufgeben wird, jemanden auf mich anzusetzen, nur weil er meine Wohnung verwanzt hat. Zum Glück kenne ich mittlerweile ein paar Tricks, wie ich sicherstellen kann, dass mir niemand auf den Fersen ist.« Sie grinste schief. 

			»Gut, das bedeutet, wir können uns sehen. Zumindest dann, wenn ich dem Wahnsinn mal kurz entkommen kann.« Ich lehnte meine Stirn an ihre, dann küsste ich sie und genoss es, für einen Moment alles andere um uns vergessen zu können.

			Aber leider nur für einen Moment.

			Wir wurden von dem melodischen Ping des Aufzugs gestört, der direkt in das Penthouse führte. Ich machte alarmiert einen Schritt von Felicity weg und fragte mich, wer das sein konnte. Es gab nur wenige Menschen, die ohne Ankündigung nach oben gelassen wurden. Mit einem davon hatte ich gerade erst telefoniert. Aber vielleicht war es Helena. 

			Felicity sah mich erschrocken an. »Soll ich …?« Wahrscheinlich hatte sie fragen wollen, ob sie sich verstecken sollte, dafür war es jedoch zu spät, denn die Schritte kamen näher und im nächsten Moment bog der Besucher um die Ecke. 

			»Alan?« Ich musterte Moms Partner verwirrt. »Was machst du denn hier?«

			»Ich wohne hier«, antwortete er, wirkte aber so, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt. »Und nach allem, was mit Patricia passiert ist, wollte ich … herkommen und nach dem Rechten sehen.«

			»Ihr seid zusammengezogen?« Meine Verwirrung verstärkte sich. Warum hatte Mom mir das nicht erzählt? Alan war der erste Mann seit der Ehe mit meinem Vater, den sie uns vorgestellt hatte, und ich wusste, dass es ihr ernst mit ihm war. Aber dass sie mir nicht Bescheid gab, wenn sie eine so weitreichende Entscheidung traf, passte nicht zu ihr. 

			»Ja, erst vor Kurzem. Ich dachte, sie hätte es dir gesagt.« Dann bemerkte er Felicity. »Oh, hallo.«

			Ich wusste nicht, wie ich sie vorstellen sollte, und etwas in mir warnte mich, es überhaupt zu tun. Alan war sicherlich vertrauenswürdig, aber ihm zu sagen, wer sie war – wer sie für mich war –, ging zu weit. Ich blieb lieber bei der Version, die auch die Öffentlichkeit bekam. 

			»Das ist Felicity«, sagte ich also. »Sie ist die Freundin von Alec Wentworth, er ist ein Kumpel von mir und wohnt ein Stockwerk weiter unten.«

			»Freut mich.« Alan wirkte geistesabwesend, als er ihre Hand ergriff. Ich war erleichtert, offenbar schenkte er der Frage keine Beachtung, warum ich mich mit Alecs Freundin im Penthouse traf. »Sag mal, ist dieser Verteidiger wirklich gut? Alles, was ich über diesen Cole weiß, klingt ein wenig unkonventionell. Ich weiß nicht, ob wir so jemandem Patricias Freiheit anvertrauen sollten.«

			Ich wusste seine Sorge zu schätzen, aber ich vertraute Cole. »Er ist ein hervorragender Anwalt, gerade weil er unkonventionell ist. Mach dir keine Gedanken, er bekommt das morgen mit der Kaution hin und auch den Prozess selbst. Schließlich hat sie diesen Mord nicht begangen.«

			In Alans Miene flackerte etwas auf, das ich nicht richtig einordnen konnte. Moment mal. Glaubte er etwa, dass sie schuldig war? 

			»Du hältst sie doch für unschuldig, oder?«, fragte ich, mein Tonfall nun einige Grad kühler.

			»Was? Natürlich tue ich das.« Er wirkte ertappt und ich wusste, er log mich an. Und als dann noch einer der Concierges des Hauses mit einem Gepäckwagen auftauchte, war mir klar, was Alan hier vorgehabt hatte. 

			»Du wolltest dein Zeug holen, richtig?« Ich schnaubte. Er hatte gedacht, dass niemand hier war und er die Gelegenheit nutzen konnte. »Wow, da war es mit der Liebe ja wirklich weit her, Alan.«

			»Ich liebe deine Mutter von Herzen, Elijah«, beteuerte er. »Aber ich muss an meine eigene Reputation denken. Ich verliere sofort alle Anzeigenkunden, wenn ich nicht aufpasse. Deswegen werde ich trotzdem für sie da sein.«

			»Ja, natürlich wirst du das.« Ich wechselte einen Blick mit Felicity und sie sah genauso schockiert aus wie ich. Menschen, die nur an sich selbst dachten, gab es in dieser Stadt genug, aber dass man die Partnerin in einer solchen Situation im Stich ließ, weil man dadurch Anzeigenkunden verlieren konnte, war ein neues Level. »Du solltest deine Sachen nehmen und gehen. Meine Mutter braucht in diesen Zeiten sicherlich niemanden, der nur an sich selbst denkt.«

			Alan presste die Lippen aufeinander, gab dem Concierge einen Wink und ging mit ihm in den Flur, der zu den Schlafräumen führte. Ich sah ihm nach und dann zu Felicity.

			»Wahrscheinlich gehe ich besser«, sagte sie. Bedauern meldete sich, als ich daran dachte, wobei wir unterbrochen worden waren und dass wir so bald sicher nicht weitermachen konnten. 

			»Ja, wahrscheinlich.« Bevor Alan vielleicht doch darüber nachdachte, was sie hier verloren hatte. »Ich bleibe noch. Es ist mir lieber, wenn er nicht allein in der Wohnung ist.«

			Sie lächelte schief und sah sich Richtung Flur um, bevor sie mich küsste, nur schnell und flüchtig. »Wir telefonieren«, sagte sie noch, dann ging sie eilig zur Tür, die zum Treppenhaus führte, und war nur Sekunden später dahinter verschwunden. 

			Ich unterdrückte ein Seufzen, nahm mein Smartphone und bemerkte erst jetzt, dass mein Prepaid-Handy noch auf dem Tresen lag. Hastig steckte ich es ein, dann öffnete ich meinen Mail-Ordner. Solange ich darauf wartete, dass der Hoffentlich-Ex meiner Mutter das Penthouse verließ, konnte ich auch ein paar der Flammen austreten, die in der Firma loderten. 
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			Felicity

			»Hier haben wir die Kaffeeküche der Chefetage. Bitte stellen Sie alles wieder exakt dahin zurück, wo es vorher war, sonst bricht das Chaos aus.«

			Die Bürochefin meines Vaters, eine resolute Mittfünfzigerin namens Nanette, warf mir einen strengen Blick zu, bevor sie mir die Funktionsweise des Kaffeevollautomaten in einer Ernsthaftigkeit erklärte, als wäre es eine Abschussvorrichtung für Langstreckenraketen. Ich sparte mir den Hinweis, dass ich schon häufiger mit solchen Maschinen zu tun gehabt hatte, und nickte nur höflich, während ich in meinem Kopf eine Karte der Räume anlegte, die sie mir bisher gezeigt hatte. 

			Grant hatte ich nur sehr kurz gesehen, direkt um sieben, als ich zum Dienst angetreten war. Er hatte mich begrüßt und war sofort in sein erstes Meeting verschwunden, aus dem er auch zwei Stunden später nicht wieder aufgetaucht war. Ich hatte keine Ahnung, was genau meine Aufgaben sein sollten, denn bisher hatte mich Nanette nur durch die unteren Etagen geführt und mir erklärt, wo sich die verschiedenen Abteilungen befanden. 

			»Wo ist denn eigentlich mein Arbeitsplatz?« Auch den hatte mir bislang niemand gezeigt. Dabei wollte ich unbedingt einen Firmenlaptop haben, weil ich über den zumindest nachsehen konnte, was alles digital gespeichert wurde. 

			»Oh, den werden Sie erst mal nicht brauchen.« Nanette lächelte nachsichtig. »In den kommenden Wochen durchlaufen Sie zunächst sämtliche Abteilungen. Mit Betonung auf laufen.« Sie stieß ein kleines Lachen aus, es war ihr erster Anflug von Humor, seit man mich ihr überlassen hatte. Leider konnte ich nicht mitlachen. Wenn es nicht wichtig für die Überführung von Grant gewesen wäre, hätte ich mich auf diesen Mist nie eingelassen. Vor allem hätte ich dafür niemals meinen gut bezahlten und erfüllenden Job bei Helena aufgegeben. Sie war verständnisvoll gewesen, aber auch traurig darüber, und ich hätte fast angefangen zu weinen, als ich mit ihr geredet hatte. Immerhin hatte sie mir versprochen, meinen Platz freizuhalten, bis ich zurückkam. Also hofften wir beide nun aus einem weiteren Grund, dass die Sache mit Grant bald erledigt sein würde.

			»Das bedeutet, ich werde nicht an Projekten mitarbeiten?« Eigentlich hatten Unternehmen mittlerweile kapiert, dass es weder ihnen noch der Praktikantin etwas brachte, wenn sie nur Botengänge erledigte oder den berüchtigten Kaffee kochte. Allerdings war Grant Industries nicht gerade modern. Und daher kannte ich die Antwort auf die Frage bereits, bevor Nanette mich musterte, als wäre ich eine Außerirdische. 

			»Schätzchen, bei aller Liebe, Sie wissen doch gar nichts über das, was wir hier tun. Es wäre fahrlässig, Ihnen Verantwortung zu übertragen.«

			Beinahe hätte ich ungläubig gelacht und sie daran erinnert, welches Jahr wir hatten, aber ich schluckte es herunter. Ich war hier, um an Unterlagen heranzukommen, die helfen würden, Grant den Mord an Sissy nachzuweisen. Da war es besser, ich stellte mich gut mit Nanette. 

			»Ist die Firma eigentlich datenschutztechnisch auf dem neuesten Stand?«, fragte ich beiläufig, während wir den Flur entlanggingen. »Heutzutage schwören ja viele auf das papierlose Büro, aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht ist, das alles zu sichern.«

			»Ihr Herr Vater hält nicht viel von elektronischer Datensicherung.« Nanette machte ein Gesicht, als würde sie ihm in dieser Hinsicht beipflichten. »Wir haben natürlich einen Server mit den neueren Daten, aber arbeiten bei wichtigen Unterlagen meist noch mit Papierakten. Sie werden sicher Gelegenheit haben, sich das Archiv anzusehen.« 

			»Oh, das wäre toll«, sagte ich begeisterter als geplant. 

			Zu viel, Felicity, mahnte meine innere Stimme. Kein Mensch interessiert sich für verstaubte Akten in einem fensterlosen Keller. Doch, ich schon, aber das durfte keiner wissen.

			»Ich habe mal in der Verwaltung in Venice Beach gearbeitet«, versuchte ich, eine Erklärung für meinen Enthusiasmus nachzuliefern. »Als Ferienjob. Seitdem interessiere ich mich für Ablagesysteme.«

			Ich rechnete damit, dass die Frau mich nun für verrückt erklärte, aber stattdessen wurde ihr Gesicht plötzlich weicher. »Wenn Sie mich fragen, wird Verwaltung von den meisten unterschätzt. Die wissen nicht, dass in diesem Laden gar nichts funktionieren würde, wenn die Assistenten und ich nicht genau darauf achten würden, was wo landet.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, nickte ich eifrig. »Im Allgemeinen wird die Arbeit von Leuten wie Ihnen nicht ausreichend gewürdigt, wenn Sie mich fragen.«

			»Sehr richtig.« Nanette lächelte und ich konnte förmlich sehen, wie sie damit begann, mich zu mögen. Ich dachte an Elijah. Ob er stolz gewesen wäre, wenn er mich hier gesehen hätte? Oder eher verärgert, weil er nicht wollte, dass ich mich in diese Richtung entwickelte? Ich wusste es nicht. 

			Wir gingen weiter und mir fiel etwas ein. »Sagen Sie, Nanette, wo ist denn das Büro meiner Schwester?« Bisher hatte ich sie nicht entdeckt, aber wir hatten die Chefetage auch noch nicht komplett besichtigt. 

			»Rosalie? Sie hat kein Büro auf diesem Stockwerk, sie sitzt im zehnten.« 

			Im zehnten Stock? »Aber dort sind wir gar nicht gewesen.« Wir hatten im elften angefangen und uns bis hierher in den sechzehnten hochgearbeitet. Einen zehnten Stock hatte Nanette nicht einmal erwähnt. 

			»Ja, die Etage lassen wir eigentlich immer aus bei den Rundgängen. Sie ist noch nicht renoviert und daher nicht allzu repräsentativ, außerdem reiht sich dort einfach nur Büro an Büro. Sie werden die Juristen später kennenlernen.«

			Rosalie saß als Tochter des Firmenchefs in einem Stockwerk, das man nicht einmal einer Praktikantin zeigte? Wow. Und ich dachte, dass sie immerhin ein bisschen von ihm geschätzt wurde, wenn er schon ständig ihre Arbeit und ihre Einstellung kritisierte. Ich verstand langsam, warum sie lieber blau machte und feiern ging, statt zu einer Konferenz zu fahren. 

			Wir setzten die Runde fort und kamen zwischendurch an dem Konferenzraum vorbei, der komplett hinter Glas lag und in dem Grant mit einigen Anzugträgern ein ernstes Gespräch führte. Er ignorierte mich, aber es war mir lieber, als wenn er mich vorgeführt hätte. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn niemand gewusst hätte, dass wir verwandt waren.

			Als Nanette kurz vor der Mittagszeit zurück an ihre Arbeit ging und mir vorschlug, eine Pause zu machen, bevor ich mit einem der anderen Assistenten zu einem Meeting der Verwaltung gehen sollte, behauptete ich, an die frische Luft zu wollen, und fuhr stattdessen in den zehnten Stock hinunter. Mit meiner neuen Key Card kam ich ohne Probleme durch den Eingang und fand mich in einem langen Korridor mit grauen Türen wieder. Es war, wie Nanette gesagt hatte – hier war eindeutig schon seit mehreren Jahrzehnten nicht renoviert worden. Die Farbe an den Wänden war vergilbt, vermutlich aus Zeiten, als man im Büro noch hatte rauchen dürfen, der Teppichboden abgewetzt, und es roch ein wenig modrig. Vielleicht ein Rohrbruch, den man behoben, dessen Folgen man aber nie hatte richtig beseitigen können.

			Ich lief die Türen ab, grüßte die Leute, an denen ich vorbeikam, und schaute auf die Namensschilder, bis ich endlich fündig wurde. R. A. Grant stand in schmucklosen Lettern auf dem weißen Papier, das man in die Blechhalterung an der Wand gesteckt hatte. Ich hob die Brauen und dann meine Faust, um zu klopfen. Ein geistesabwesendes »Ja?« gab mir die Erlaubnis, einzutreten. 

			»Hey Rosalie«, begrüßte ich meine Halbschwester – bei ihr war das Halb immer sehr viel präsenter als bei Alyssa – und lächelte. 

			»Felicity? Was zum Teufel willst du denn hier?« Ihre Augen waren groß, aber sie löste ihren Blick bald von mir, um ihr Büro zu checken, ob es vorzeigbar war. Es ehrte mich fast, dass meine Meinung ihr etwas bedeutete, bis mir auffiel, wie klein und schäbig der Raum war. Und dass sie sich vermutlich dafür schämte, wenn ich sie hier sah. 

			»Dich besuchen«, ging ich freundlich darüber hinweg. »Ich mache doch ab heute in der Firma ein Praktikum.« Irgendwie hatte ich erwartet, dass diese Information von Grant oder Alyssa zu ihr durchdringen würde, aber offensichtlich war das nicht geschehen. 

			»Du hast dich doch darauf eingelassen? Warum denn das?« Rosalie stand auf und hob einen Aktenstapel von dem Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch, bevor sie darauf deutete. Ich bedankte mich und nahm Platz. »Hast du Dad nicht gesagt, du würdest das niemals tun?«

			Ich hob die Schultern. »Hab es mir anders überlegt. Ich habe bis zum Semesterstart im Herbst etwas Zeit übrig. Und es schadet doch nicht, ein bisschen Einblick in das zu bekommen, was ihr hier macht, oder?«

			»Ja, kann sein.« Rosalie hinterfragte meine Motivation zum Glück nicht, sondern warf erneut einen prüfenden Blick um sich herum. An der Wand hing ein Whiteboard mit einer To-do-Liste, die zur Hälfte abgearbeitet war, ansonsten war das Büro mit dem grauen Schreibtisch, einigen Aktenschränken und einer wackeligen Kommode beinahe schon überfüllt. Es gab keinen Farbtupfer, keine Pflanze, vermutlich war es der deprimierendste Ort, den ich in New York je gesehen hatte – und das schloss mein ehemaliges WG-Zimmer mit ein. Man konnte nicht einmal etwas sehen, wenn man aus dem Fenster schaute, weil es halb blind war. 

			»Warum zur Hölle sitzt du hier unten?«, platzte es aus mir heraus. »Solltest du mit deinem Nachnamen nicht ein Büro im obersten Stock haben?« 

			Rosalie schnaubte, ihre Missbilligung schien jedoch ausnahmsweise nicht mir zu gelten. »Schön wärs. Aber so läuft das bei Dad nicht. Du wirst dann befördert, wenn du etwas leistest, nicht weil du die gleiche DNA hast. Und da ich immer wieder Mist baue, wird das Büro mit der schönen Aussicht noch sehr lange auf sich warten lassen.«

			»Weil du Mist baust? Wer sagt das, er?« Ich wusste nicht, ob Rosalie eine gute Juristin war, aber sie arbeitete sehr viel und sehr hart, das hatte ich mitbekommen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie ihren Job nicht vernünftig machte, gewissenhaft, wie sie war. 

			»Wer sonst.« Sie schenkte mir ein freudloses Lächeln. »Ich bin nie gut genug, ganz egal, wie sehr ich mich reinhänge. So war es schon immer. Wenn Alyssa ein B von der Schule nach Hause mitgebracht hat, gab es eine Party und hundert Dollar zum Shoppen. Wenn ich ein B mitbrachte, dann wurde nur gefragt, warum es kein A ist.«

			So offen hatte sie noch nie mit mir geredet, und es tat mir weh, dass sie ihr ganzes Leben schon das Gefühl bekommen hatte, nicht zu genügen. Ich kannte das gut, aber hätte nie erwartet, dass wir in dieser Hinsicht eine Gemeinsamkeit hatten.  

			»Ja, ich weiß, was du meinst.«

			»Du?« Sie schaute auf. »Ich dachte, deine Mom wäre cool.«

			»Sie ist cool. Und sie hat nie wegen schlechter Noten gemeckert. Aber wenn du denkst, dass dein Vater nichts mit dir zu tun haben will, fragst du dich sehr oft, was mit dir nicht stimmt. Woran es liegt, dass er kein Interesse an dir hat.« So war es am Ende nicht gewesen, als Kind und Teenager hatte ich es jedoch geglaubt. Und die Überzeugung, nicht gut genug zu sein, hatte sich eingebrannt. 

			Rosalie sah mich an, als würde sie zum ersten Mal bemerken, dass ich ein Mensch war und nicht einfach nur eine Bedrohung für sie und die Anerkennung ihres Vaters. »Das muss scheiße gewesen sein.«

			»War es.« Ich nickte. »Genauso scheiße wie die Scheidung deiner Eltern, nehme ich an.«

			»Stimmt. Aber die ist ja nicht deine Schuld.« Das waren ganz neue Töne, ich sagte jedoch nichts, sondern ließ sie weiterreden. »Ich glaube, meine Mom war nie glücklich in der Beziehung mit Dad. Als sie noch verheiratet waren, habe ich sie nicht ein Mal richtig fröhlich erlebt, sie war immer ernst und gestresst, ständig hatte sie Migräne. Jetzt, wo sie in Frankreich wohnt und mit Raphaël zusammen ist, lacht sie sehr oft und ist eigentlich immer gut drauf. Wahrscheinlich hat deine Mom ihr einen Gefallen getan, als sie mit Dad ins Bett gestiegen ist.« 

			Vielleicht war es so, auch wenn es mir unfair erschien, dass Rosalie, Alyssa und ich die Leidtragenden dieser Dreiecksgeschichte waren. »Vielleicht stimmt das. Und vielleicht solltest du dir an deiner Mom ein Beispiel nehmen.«

			Rosalie hob eine ihrer Augenbrauen. »Was meinst du damit?«

			»Na, sie hat sich von Dad gelöst und ist dabei glücklicher geworden. Könnte ja sein, dass es bei dir auch klappt, wenn du es versuchst.« Mehr sagte ich nicht, ich bewegte mich ohnehin auf hauchdünnem Eis. Dass Rosalie ein wenig zugänglicher war als sonst, bedeutete schließlich nicht, dass sie plötzlich Ratschläge von mir annehmen würde. Oder dass sie nicht zu Grant ging, um ihm zu sagen, dass ich ihr ans Herz gelegt hatte, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen.

			»Du meinst, ich sollte kündigen?« Sie lachte auf. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich will diese Firma leiten, seit ich fünf Jahre alt bin. Wenn ich jetzt gehe, wird daraus nie etwas. Dann darf ich mein Leben lang für andere schuften und werde nie etwas Eigenes haben.«

			Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass es vermutlich in absehbarer Zeit keine Firma mehr geben würde, die sie leiten konnte. Wenn Grants Machenschaften aufflogen, war es unwahrscheinlich, dass sein Unternehmen das überlebte. Und Rosalie würde sich dann so oder so einen anderen Job suchen müssen. 

			»Okay, das verstehe ich. Aber du könntest ja immerhin versuchen, dich in eine bessere Position zu bringen.« Ich überlegte. »Hast du ihn je gefragt, ob du ein anderes Büro bekommen könntest?«

			»Bist du verrückt? Ich weiß, wie die Dinge hier laufen, er würde Nein sagen und mich daran erinnern, dass er auch von ganz unten anfangen musste.« Rosalie legte eine Akte auf einen anderen Stapel. »Deswegen versuche ich alles, um ihm zu zeigen, dass ich es wert bin, aufzusteigen. Dass ich es verdient habe, mehr Verantwortung zu bekommen.«

			Das hatte ich bemerkt, aber nach allem, was ich über Grant wusste, war es offenbar die falsche Strategie. »Du könntest es auch einfordern. Als ich zum ersten Mal hier war, um ihn zu bitten, mir ein Darlehen für meine Studiengebühren zu geben, hat es ihn beeindruckt, dass ich einfach aufgetaucht bin und danach gefragt habe. Vielleicht wäre er das bei dir auch, wenn du etwas selbstbewusster auftrittst. Wenn du selbst deinen Wert kennst statt zu versuchen, ihm zu beweisen, dass du etwas kannst. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du keinen guten Job machst. Oder dass es angemessen ist, dass du in diesem Hasenstall sitzt.«

			Sie musterte mich, musterte mich lange und ich war gespannt, ob sie meinen Vorschlag abtun oder ihn in Erwägung ziehen würde. Bevor sie jedoch eine Entscheidung darüber treffen konnte, klopfte es hinter mir. 

			»Rosalie?« Ein Kollege streckte den Kopf zur Tür herein. »Können wir kurz über den Norman-Vertrag reden? Ich brauche deinen Input, bevor ich weitermachen kann.«

			»Klar, ich komme sofort, Dennis«, sagte sie und wandte sich wieder an mich. »Ich brauche nicht lange, willst du warten? Dann können wir noch einen Kaffee trinken, wenn du magst.«

			Das Lächeln auf meinem Gesicht war ehrlich, als ich nickte. »Sehr gerne.«

			Sie ging und da es nicht viel zu sehen gab, wollte ich mein Smartphone hervornehmen, um meine Nachrichten zu checken. Dabei fiel mein Blick auf das Modernste, was in diesem Büro zu finden war: Rosalies Computer. Sie hatte ihn nicht gesperrt, bevor sie gegangen war, zumindest hatte ich sie keine Taste drücken sehen. Ob sie lange genug wegblieb, um kurz in die Ordnerstruktur zu schauen? Um nachzusehen, ob es Dateien aus dem Jahr gab, als Sissy gestorben war?

			Zwei Seiten stritten in mir. Ich war nur hier in der Firma, um an Informationen zu kommen, und jetzt tat sich unverhofft eine Gelegenheit auf. Da ich erst einmal keinen eigenen Arbeitsplatz oder Computer bekommen würde, war es möglicherweise sogar die einzige Chance für die nächste Zeit. Ich war verrückt, wenn ich sie nicht nutzte.

			Andererseits hatte mir Rosalie gerade zum ersten Mal, seit wir uns kannten, ein wenig Vertrauen entgegengebracht. Sie hatte sich geöffnet und mir erzählt, wie sie sich fühlte, und ich hatte Skrupel, dieses Vertrauen nun schamlos für meine Zwecke auszunutzen. Es war etwas, das Grant tun würde. Und ich wollte nicht so sein wie er. 

			Also blieb ich sitzen, wo ich war, und überprüfte meine Nachrichten. Es dauerte kaum fünf Minuten, bis Rosalie zurückkam, und ich war froh über meine Entscheidung, ihren Computer nicht anzurühren. In dieser kurzen Zeit hätte ich nie etwas Brauchbares herausfinden können. Aber du hättest dir zumindest einen Überblick verschafft, sagte die kleine Stimme in meinem Kopf, die dieser Mission verpflichtet war und nicht meiner Schwester. 

			Jetzt war es dafür zu spät.

			»Wollen wir?«, fragte mich Rosalie. »Allerdings müssen wir runter in die Lobby, der Kaffee auf dieser Etage ist widerlich.«

			»Na, dann nichts wie raus hier.«

			Ich stand auf und folgte ihr zum Fahrstuhl, nicht sicher, ob ich gerade eine Chance verschenkt oder vielmehr eine gewonnen hatte.
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			Elijah

			Malia sah unzufrieden aus, als sie mir an diesem Abend die Tür öffnete. Vielleicht lag das an den Papparazzi, die Franks Wagen bis hier verfolgt hatten, vielleicht auch daran, dass es in den letzten Tagen nicht eine einzige gute Nachricht gegeben hatte. Buddy knurrte drohend, als ein Reporter näher an den Zaun trat, aber ich nahm ihn mit ins Haus und Malia schloss die Tür hinter mir, nicht ohne der Meute auf der Straße finstere Blicke zuzuwerfen. 

			»Die anderen sind schon da«, meldete sie und ging vor ins Wohnzimmer, wo sich neben Thaz auch Helena und Jess auf der Couch und den Bodenkissen niedergelassen hatten. Keiner von ihnen wirkte glücklich und ich wusste genau, warum. 

			»Keine Kaution«, sagte mein Bruder kopfschüttelnd, offenbar hatte er diese Nachricht immer noch nicht überwunden, obwohl sie uns bereits gestern erreicht hatte. »Ich dachte, Cole wäre der beste Strafverteidiger von New York? Warum hat er Trish nicht auf Kaution freibekommen?«

			Ich zog mein Sakko aus und legte es über die Rückenlehne eines quietschbunten Sessels. Malia und Balthazar hatten ein winziges Reihenhäuschen im Village, das sich auf drei Etagen erstreckte und genau den Mix an Einrichtung widerspiegelte, der zu den beiden passte – bunt und ein bisschen crazy. Ich ließ mich auf den Sessel sinken, zog meine Manschettenknöpfe heraus und rollte meine Ärmel hoch. 

			»Der Staatsanwalt hat ein richtiges Spektakel veranstaltet, um klarzumachen, in wie viele Länder Mom abhauen könnte, ohne dass sie jemand daran hindern kann.« Ich war bei der gestrigen Anhörung dabei gewesen, um quasi den Grund zu liefern, warum meine Mutter niemals flüchten würde, aber es war nach hinten losgegangen. Dass sie mir ihre Anteile und die Geschäftsführung der Firma übertragen hatte, war nur ein Argument gewesen, mit ihrer Flucht zu rechnen. Die Staatsanwaltschaft hatte es als Beweis dafür angesehen, dass sie das Land verlassen wollte, und der Richter war dem gefolgt. »Cole hat alles gegeben, aber er hatte keine Chance. Ihr wisst genau, wie Mom hier in der Stadt gesehen wird. Sie war immer unantastbar, nun kann man sie angreifen. Wahrscheinlich freuen sie sich alle darauf, ihr das Leben zur Hölle zu machen.«  

			»Also gibt es auch keine Aussicht auf Hausarrest?«, fragte Thaz.

			Ich schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht. Und zu allem Überfluss streben sie einen schnellen Termin für die Verhandlung an. Das bedeutet, dass schon in weniger als zwei Wochen die Juryauswahl für den Prozess beginnt.«

			»Na, viel Spaß dabei, zwölf Leute zu finden, die Trish mögen«, murmelte Thaz und ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich liebte meine Mutter, aber sie hatte eine Menge Zeit gehabt, sich Feinde zu machen, und auch nie davor zurückgeschreckt, es zu tun. Das konnte ihr nun zum Verhängnis werden, wenn ich es nicht verhinderte.

			Malia kam aus der Küche und reichte mir eine Flasche Bier, die ich dankbar annahm. Meine Tage waren momentan vollgepackt mit Krisenmeetings, da war es nicht verwerflich, auf diese Art ein bisschen runterkommen zu wollen. 

			»Das NYPD hat heute den Beton am Tatort aufgestemmt«, sagte sie in meine Richtung, als würden die anderen bereits darüber Bescheid wissen. »Es war nicht leicht, aber sie haben die Leiche von Sissy Goldsteen bergen können.« 

			Nun verstand ich, warum ich hatte herkommen sollen. Das war ebenfalls schneller gegangen als erwartet. In diesem Fall schien alles mit zweifacher Geschwindigkeit abzulaufen – nur nicht unsere Versuche, Grant etwas nachzuweisen. »Und, irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

			»Noch nicht allzu viele, weil mein Captain erst einmal zum Commissioner musste, damit wir den Fall wiederkriegen. Wahrscheinlich hat Grant was gedreht, damit das Zwölfte am Zug ist und weil er dort Leute hat, die er bezahlt, aber wir haben das regeln können.« Malia verdrehte die Augen. »Was Sissy angeht: Der Leichnam war ganz gut erhalten, da keine Luft drangekommen ist, und sie hatte sogar ihre Ausweispapiere dabei, daher konnte man sie eindeutig identifizieren. Auch der Schuss in den Kopf steht nicht infrage, aber Genaueres wird man erst nach der Obduktion sagen können. Nun ist sie in der Gerichtsmedizin.«

			Ich nickte und dachte an die Goldsteens, die man bald anrufen würde, um ihnen zu sagen, dass man ihre Tochter gefunden hatte. Nach meinem Besuch bei der Familie hatte ich sie nicht noch einmal kontaktiert, weil ich ihnen eigentlich gleichzeitig hatte mitteilen wollen, dass der Mörder von Sissy verhaftet worden war. Aber nun würden sie glauben, es wäre meine Mutter gewesen. Vielleicht sogar denken, dass ich an der Sache beteiligt war, wenn ihnen klar wurde, wie der Name des angeblichen Privatdetektivs lautete, der sie besucht hatte. 

			Helena schaute mich an. »Was ist mit Ezra und Yates? Haben sie schon eine Spur zu Carpenter?« 

			»Noch keine konkrete.« Ich hatte erst vor zwei Stunden mit den beiden telefoniert. »Sie konnten herausfinden, wo seine Frau und er nach der Landung hingefahren sind, aber das ist ein recht großes Gebiet mit vielen Privathäusern und sie wissen noch nicht, wo genau die beiden sich unter falschem Namen eingemietet haben. Sie melden sich, wenn sie weitergekommen sind.«

			»Und wie geht es Felicity?« Helenas Ausdruck wurde mitfühlend. Vermutlich konnte sie sich denken, wie sehr es mir zusetzte, Felicity nicht sehen zu können, weil mir die verdammten Reporter auf Schritt und Tritt folgten. Stattdessen zeigte sie sich nun vermehrt mit Alec in der Öffentlichkeit, damit Grant glaubte, sie wären heillos ineinander verliebt. Es war zum Kotzen, was wir für eine Farce aufführen mussten, um nicht entdeckt zu werden. 

			»Sie hat mit dem Praktikum bei Grant Industries angefangen, aber man gibt ihr keinen eigenen Computer und bisher hat sie nichts rausfinden können.« Es gefiel mir nicht, dass sie sich den ganzen Tag in Grants Nähe aufhielt. Aber selbst ich musste zugeben, dass es zumindest eine Chance war. 

			»Also haben wir nichts.« Jess fasste es in düsterem Tonfall zusammen. 

			»Noch nicht«, erinnerte Malia ihn. »Es war nicht zu erwarten, dass wir schon nach einer Woche Ergebnisse haben, um den Mistkerl festzunageln. Er ist damit schon so lange durchgekommen und geht dafür sprichwörtlich über Leichen. Wenn es so einfach wäre, ihn hinter Gitter zu bringen, hätte es schon eher jemand getan.« 

			Da hatte sie zwar recht, aber die Zeit drängte und das wussten wir alle. Immerhin gab es mehrere Ansätze, die wir verfolgten, ob einer davon sich jedoch als Beweisquelle entpuppen würde, konnte gerade niemand sagen. Ich hatte natürlich nach der Zusammenkunft auf der Farm auch meinen Privatermittler Archie gebeten, Augen und Ohren offenzuhalten, aber er konnte gerade nichts beisteuern, wenn er sich nicht über die Grenzen der Legalität hinaus bewegen wollte.

			Das Handy von Malia klingelte und Thaz’ Blick nach zu urteilen war es ihr dienstliches Telefon. »Du hast frei«, mahnte er und es klang, als wäre es nicht das erste Mal, dass er sie daran erinnerte, wann Feierabend war. 

			»Ja, ich weiß. Aber vielleicht ist es wichtig.« Sie ging dran und lief in die Küche. Ihr Freund verdrehte die Augen, ich hingegen spitzte die Ohren. 

			»Ich verstehe«, sagte sie. »Und wo genau? Nein, natürlich nicht, das ist der Fall von Lewis und Cruz. Danke für die Info.«

			»Und?«, fragte ich, kaum dass sie zurück war und mir einen etwas unbehaglichen Blick zugeworfen hatte. Deutlicher hätte man gar nicht mitteilen können, dass der Anruf mit unserer Mission zu tun gehabt hatte.

			Sie zögerte kurz, rückte aber dann doch damit heraus. »Die Gerichtsmedizin hat die Kugel aus Sissy Goldsteens Kopf entfernt und tatsächlich gab es eine Übereinstimmung in der Ballistik. Die Waffe wurde vor drei Jahren einem Kleinkriminellen aus Nolita bei einer Razzia abgenommen. Es ist nicht gesichert, dass er was damit zu tun hat, aber es könnte ein Hinweis sein.«

			»Wie heißt er?« Ich hatte die beiden Typen zwar nicht von Nahem gesehen, als sie Sissy getötet hatten, und es war seitdem eine Menge Zeit vergangen, aber ich konnte immerhin versuchen, ihn zu identifizieren. 

			»Das darf ich dir nicht sagen, Elijah. Wir reden hier über eine laufende Ermittlung und ich bin nicht einmal beteiligt. Mein Captain hat mich nur angerufen, weil er weiß, dass ich persönlich involviert bin. Er erwartet, dass ich mich raushalte.« Malia setzte sich wieder und trank einen Schluck von ihrem Bier. 

			Jess merkte auf und ich war mir sicher, er würde nachhaken, doch dann streckte er sich und schaute auf die Uhr. 

			»Wir sollten mal los, Tausendschön.« Er strich Helena über den Rücken. »Jetzt, wo ich den Clown für Trish in der Firma spielen darf und zusätzlich meinen restlichen Job erledigen muss, hat der Tag echt nicht genug Stunden.« 

			Sein Manöver sollte vermutlich harmlos wirken, aber Malia durchschaute ihn sofort.

			»Nicht dein Ernst.« Sie verengte die Augen. »Hast du vor, da jetzt rauszugehen und Garrick – meinen Captain – anzurufen, damit er dir sagt, wie der Typ heißt?« 

			Mein Bruder setzte seinen unschuldigsten Blick auf, aber er wirkte trotzdem ertappt. Garrick und er kannten sich schon Ewigkeiten, weil sein Vater und der Cop Freunde gewesen waren. »Nein?« Es klang nach einer Frage, nicht nach Abwehr. Wir wechselten einen Blick und Malia ließ einen genervten Laut hören. 

			»In welchem Leben werdet ihr Coldwells kapieren, dass ihr nicht alles immer auf eigene Faust machen könnt?«, schimpfte sie. »Das ist ein Fall des NYPD, die Polizei kümmert sich darum, verdammt noch mal.«

			»Ja, aber die Polizei muss sich an die Regeln halten«, erinnerte ich sie. 

			»Das müsst ihr auch, ihr Vollidioten! Wir sind hier doch nicht in irgendeinem Staat ohne Gesetze.« Sie schaute Hilfe suchend zu Helena. »Len, bitte hilf mir und sag ihnen, dass sie die Füße stillhalten sollen.«

			Bevor ihre beste Freundin den Mund öffnen konnte, schaltete sich Thaz ein. »Babe, du musst das auch mal aus ihrer Sicht sehen. Trish sitzt im Knast und Gott weiß, dass sie den Laden vermutlich in weniger als vier Wochen übernimmt, aber trotzdem ist ein bisschen Eile geboten.«

			Malia stöhnte auf. »Nicht du auch noch!«

			»Es kann doch nicht schaden, mal mit dem Typen zu reden, wenn wir wissen, wo er sich gerade aufhält.« Helena hob die Schultern. »Wir können so tun, als wüsstest du nichts davon.« 

			»Aber ich weiß davon.« Malia verdrehte die Augen. »War ja klar, dass du mir auch in den Rücken fällst, schließlich war es damals genauso.«

			Helena streckte die Hand aus und strich ihrer Freundin liebevoll über den Arm. »Und auch damals hast du mir geholfen, obwohl du wusstest, dass du es eigentlich nicht tun solltest. Was zur Überführung von Valeries und Adams Mörder geführt hat.« 

			Die Erinnerung an den Fall vor sechs Jahren schien Malia ein wenig zu besänftigen. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Das muss den offiziellen Weg gehen, sonst ist nichts von dem, was wir erfahren, vor Gericht verwertbar.«

			»Ich will nur rausfinden, ob der Typ Sissy erschossen hat«, sagte ich. »Wenn ich dir das bestätigen kann, dann können deine Kollegen ihn doch festnehmen, oder nicht?« 

			»Klar, aber es wird schwierig, das glaubhaft vor der Jury zu verkaufen. Du warst erst neun Jahre alt, du warst relativ weit entfernt, und wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du nicht hingesehen, als der Schuss fiel.«

			»Das spielt doch keine Rolle, wenn der Typ bestätigen kann, dass Grant ihn für den Mord angeheuert hat, oder nicht?« Ich schaute sie an.

			Malia seufzte. »Solche Kerle gestehen nicht einfach einen Auftragsmord, nur weil man sie darum bittet, Elijah.«

			»Mit der richtigen Motivation vielleicht schon.«

			»Und welche Motivation soll das sein? Eine Waffe zwischen seinen Rippen?«

			»Klingt nicht nach der schlechtesten Methode.« Ich grinste halb.

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass er im Zeugenstand zugeben muss, einen Mord für Geld begangen zu haben und dass Grant ihn dafür bezahlt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass er das tun wird?«

			»Das finden wir nicht heraus, wenn wir weiterhin hier rumsitzen«, erinnerte Jess und sprach mir damit aus der Seele. »Du weißt doch bestimmt, wo der Kerl wohnt oder arbeitet, nicht wahr?« Unschuldig schaute er sie an. 

			Man konnte sehen, wie Malia mit sich haderte, denn sie schwieg mit zusammengepressten Lippen für einige Augenblicke und in ihrem Kopf schienen sehr viele Argumente zu kreisen, die dagegensprachen, uns diese Informationen zu geben. Aber sie war unsere Freundin und sie wusste, was auf dem Spiel stand. Dass alles auf dem Spiel stand.

			»Der Captain wird mich umbringen«, stieß sie aus und ihre Entscheidung war gefallen. »Der Typ heißt Paul Clarke und arbeitet in einem Club in der Prince Street als Junge für alles.«

			»Den Laden kenne ich.« Jess stand auf, zeitgleich mit mir. »Okay, auf geht’s.«

			»Nicht ohne mich.« Malia hob den Finger, als wären wir zwei Fünfjährige und sie unsere Nanny, die wir dazu überredet hatten, in den Freizeitpark zu gehen. »Ich nehme euch mit, aber ihr haltet euch raus. Außerdem muss ich die zuständigen Kollegen informieren, um sie dazuzuholen, sonst mache ich mir auf dem Revier Feinde.«

			Ich nickte. »Geht klar.« Es ging mir nicht darum, dass ich derjenige war, der Clarke festnagelte, ich wollte einfach nur, dass es passierte und wir auf diese Art einen Zeugen bekamen, mit dem wir gar nicht gerechnet hatten. Malia lag richtig, wenn sie sagte, dass wir ihn nicht unter Druck setzen durften, aber es gab andere Möglichkeiten, andere Anreize. Vielleicht war die Staatsanwaltschaft ja bereit, einen Deal anzubieten, wenn sie dafür Grant bekam. So etwas passierte schließlich häufiger. Und es war doch nicht zu viel verlangt, dass die Sterne für mich ein Mal günstig standen.

			Nur ein einziges verdammtes Mal.
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			Elijah

			Das El Poco Loco war ein ziemlich schäbiger Laden, dazu leider groß, unübersichtlich und offenbar beliebt. Es roch nach Bier, frischem Schweiß und irgendwie nach abgestandenem Brackwasser, was vermutlich von den Sanitäranlagen herrührte – kurz, es war kein Ort, den ich freiwillig aufgesucht hätte. Malias Infos führten jedoch hierher und auch wenn die Enge und die vielen Menschen meine Beherrschung maximal herausforderten, dachte ich nicht daran, wieder zu verschwinden. Der Typ, der vielleicht Sissy erschossen hatte, war hier. Ich würde ihn finden und dazu bringen, vor Gericht gegen Grant auszusagen. Und damit meine Mutter aus dem Gefängnis befreien. 

			Malia hatte Jess und mir beim Reinkommen noch mal eingeschärft, dass wir auf keinen Fall eingreifen sollten, auch wenn ich Clarke irgendwo entdeckte. Falls das passierte, hatte ich eines der unauffälligen In-Ears bekommen, die das NYPD für verdeckte Operationen benutzte. Daher wusste ich, dass Malia und ihre beiden Detective-Kollegen gerade die Tanzfläche absuchten. Zwei weitere hatten sich vor dem Club postiert, falls Clarke noch nicht da war oder er abhauen wollte, wenn man ihn entdeckte. Es gab hier keinen Hinterausgang, der eine Flucht ermöglichte, da er nur zu einem von Mauern umschlossenen Innenhof führte. 

			»Ich schau mich jetzt selbst um«, sagte ich nach endlosen zehn Minuten des Herumstehens, und mein Bruder nickte.

			»Okay, nimm du diese Seite, ich gehe zur Bar.« Er lief los und ich klapperte allein die vielen kleineren Nebenräume ab, um bei der schlechten Beleuchtung einen Blick auf die Leute zu erhaschen, die sich hier aufhielten. Clarkes Boss hatte gesagt, dass er ihn noch nicht gesehen hätte, dass diese Tatsache aber nicht unbedingt bedeuten musste, dass er nicht da war. Jess’ Augenrollen bei dieser Aussage ließ vermuten, was er von der Art Führungsstil hielt, aber ich war mir sicher, dass er aus diesem Laden ohnehin etwas vollkommen anderes gemacht hätte. 

			Mühsam drängte ich mich an einer Gruppe von Frauen vorbei, die mich interessiert musterten, obwohl ich mein Cap so tief in die Stirn gezogen hatte, dass man kaum etwas von meinem Gesicht erkennen konnte. Vielleicht war es meine Statur, vielleicht meine Klamotten, die ich von Thaz geliehen hatte, um nicht noch extra nach Hause fahren zu müssen, und die wahrscheinlich zu hochwertig waren für jemanden, der hier regelmäßig feiern ging. Ich beeilte mich, weiterzukommen, bevor mich eine von ihnen ansprechen konnte, und dachte an Felicity, die von diesem Einsatz nichts wusste. Ich hätte eine Nachricht schicken können, um ihr zu sagen, was wir vorhatten. Aber ich wollte es lieber erst machen, wenn wir Erfolg hatten. Dann konnte sie endlich das Praktikum bei Grant beenden und musste nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Nicht zuletzt dachte ich bei dieser Mission auch immer daran.  

			Ab und zu hörte ich einen der Detectives in meinem Ohr, aber im Club war es so laut, dass ich kaum etwas verstand, wenn jemand mitteilte, dass er den Typ bisher nicht entdeckt hatte. Sein Führerscheinfoto – das einzige Bild, das der Polizei von Clarke vorlag, weil er offenbar nie aktenkundig geworden war – war schon ziemlich alt, meine eigene Erinnerung an ihn noch älter. Nur anhand dessen konnte ich nicht sagen, ob er es war, der Sissy erschossen hatte. Und je länger ich in den schummrigen Räumen und abgeranzten Sitzecken nach ihm suchte, desto sicherer war ich, dass wir ihn auf diese Weise niemals finden würden. Wenn sein Chef uns nicht sagte, wo er war, würden wir ewig suchen. 

			Ich wollte gerade wieder zurückgehen, als mein Blick auf eine Person fiel, die mit einem Getränkekasten in der Hand an den Tischen vorbeiging, um leere Flaschen einzusammeln. Etwas in mir schaltete auf Gefahr und obwohl ich sein Gesicht kaum erkennen konnte, wusste ich doch, dass er es war. Mein neunjähriges Ich hatte sich Clarkes Art der Bewegung offenbar eingeprägt. 

			»Er ist hier«, sagte ich durch und obwohl ich nicht laut gesprochen hatte und er mich niemals hätte hören können, sah Clarke in diesem Moment auf, entdeckte mich und schien sofort zu wissen, was los war. Er ließ den Kasten achtlos fallen, genau wie die Flasche in seiner Hand, Scherben splitterten, und in der nächsten Sekunde war er in der Menge verschwunden. 

			Ich fluchte und setzte ihm nach, hörte über meinen Knopf im Ohr, wie Malia meinen Standort abfragte. »Keine Ahnung!«, rief ich und versuchte, an Clarke dranzubleiben. Leider kannte er sich hier viel besser aus als ich und wusste genau, wo er hinlaufen musste. 

			»Ich bin in der Nähe der Tanzfläche«, stieß ich hervor, während ich mich rücksichtslos an einigen Typen vorbeiquetschte und dafür ein paar Drohungen kassierte. »Glaub, er will hinten raus.« Was idiotisch war, weil er von dort nicht wegkam. Aber immerhin konnten wir ihn dann stellen. 

			»Elijah, warte auf uns, wir machen das!«, rief Malia, ich ignorierte sie. Wenn ich ihrem Befehl nachkam, würde er über alle Berge sein und untertauchen. 

			Clarke steuerte tatsächlich auf eine Metalltür zu und schlüpfte hindurch, ich hatte ihn jedoch nicht aus den Augen gelassen und folgte ihm nur einige Momente später. Die Tür führte in den Innenhof, aber wenn ich geglaubt hatte, man könnte von hier nicht verschwinden, hatte ich mich geirrt. In der Sekunde, als ich hinauslief, war Clarke bereits auf einen Müllcontainer geklettert und wollte über die Mauer abhauen. 

			Ich hechtete ihm nach, sprang mit einem Satz auf den Container, bekam Clarke aber nicht mehr rechtzeitig zu fassen. Er entwand mir seinen Fuß und ich hörte, wie er drüben aufkam. Hastig nahm ich Anlauf, so weit ich konnte, und zog mich an der Mauer hoch, ließ mich auf der anderen Seite fallen. Da war Clarke bereits die halbe Strecke zur Straße gelaufen. 

			Malia fragte mich erneut, wo ich war, ich gab keine Antwort. So schnell ich konnte, jagte ich Clarke nach, stieß mit den Ellenbogen links und rechts gegen die Mauer, so eng war die Lücke zwischen den Häusern. Als ich am Ende ankam, war Clarke schon auf der Straße, aber ich sah, wie er in Richtung eines Basketballfeldes gegenüber rannte, das von einem hohen Zaun umschlossen war. 

			Eilig lief ich wieder los, weil ich ahnte, was er vorhatte. Und tatsächlich, er sprang an dem Drahtgeflecht hoch, weil er glaubte, in der Dunkelheit dahinter wäre er sicher. Allerdings hatte er die Rechnung ohne mich gemacht.

			Ich lief mit vollem Speed zum Zaun, bremste hart ab und reckte mich nach oben, riss Clarke an seinem Pullover nach unten. Er rutschte ab und ich registrierte mit einer Genugtuung, die ich nicht hätte verspüren sollen, wie er auf dem Beton des Gehwegs aufschlug. Leider gab er sich nicht geschlagen, sondern rappelte sich auf, holte zu einem linken Haken aus. Ich wich aus, duckte mich und zielte mit der Faust auf seine Leber. Er stöhnte vor Schmerz auf und krümmte sich, aber dann traf er mich mit voller Wucht an der Schläfe. Ich hatte geglaubt, er wäre am Ende, und hatte meine Deckung vernachlässigt. Dafür tanzten mir nun Sterne vor den Augen, aber ich ließ ihn nicht los. Ich drückte ihn gegen den Zaun und zog meine Waffe aus dem Holster hinten an meinem Hosenbund.  

			Da sagte Clarke zum ersten Mal etwas.

			»Was willst du von mir, Mann?«

			Beinahe hätte ich ihn losgelassen, denn ich erkannte seine Stimme. Er hatte nicht nur Sissy erschossen. 

			Er war auch bei meiner Entführung dabei gewesen. 

			Bis heute hatte ich geglaubt, dass für diese Verbrechen unterschiedliche Leute verantwortlich gewesen waren, weil ich mir die Stimmen von Sissys Mördern aufgrund meiner Panik nicht gemerkt hatte, aber das stimmte nicht. Clarke war bei beiden dabei gewesen. 

			»Du hast mich als Kind entführt, erinnerst du dich daran, Arschloch?« Ich brachte die Worte nur durch meine zusammengepressten Zähne hervor, meine Wut machte mich starr, die Erinnerungen wollten mich überwältigen. Ich ließ es nicht zu.

			Clarke schwieg und ich packte ihn am Kragen, um ihn einmal heftig gegen den Zaun zu schlagen. Dann nahm ich die Waffe höher und drückte den Lauf an seine Brust. »Rede, verfluchte Scheiße! Oder ich mache dich eigenhändig kalt.« Es war keine leere Drohung, in diesem Moment hätte ich gute Lust gehabt, ihn umzubringen. 

			Angst trat in seine Augen. Er konnte erkennen, dass ich es ernst meinte.

			»Okay, okay, ich war dabei!«, rief er aus. »Es war aber nur ein Job! Nichts Persönliches.«

			Nichts Persönliches. Natürlich nicht. Es war nichts Persönliches, wenn man einem Kind Todesangst machte. Wenn man nicht verhinderte, dass es geschlagen und gefoltert wurde. Wenn man dafür sorgte, dass ein Junge nicht mehr in der Welt klarkam, für die er eigentlich bestimmt gewesen war.

			»Ach nein? Für mich schon.« Ich drückte die Waffe stärker zwischen seine Rippen, Clarke ächzte. 

			»Was willst du denn von mir, eine Entschuldigung?«, rief er. Schräg hinter uns blieb ein Kerl stehen, in den Händen zwei Einkaufstüten, ich sah es aus dem Augenwinkel. 

			»Verpiss dich, wir haben hier was zu besprechen«, knurrte ich nur und hörte, wie er sich schnell davonmachte. Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Clarke zurück. Er hatte Angst und ich spürte, dass ich es genoss. Ich genoss es, dass er jetzt das Gleiche empfand wie ich damals. 

			»Ich scheiße auf deine Entschuldigung«, fuhr ich ihn an. »Ich will, dass du mir sagst, wer dich angeheuert hat. Und zwar vor Gericht.« 

			»Bist du irre?« Clarke schüttelte heftig den Kopf. »Er bringt mich um, wenn ich ihn verpfeife!«

			»Vielleicht mache ich das Gleiche mit dir, wenn du es nicht tust.« Er wand sich in meinem Griff, aber ich erinnerte ihn daran, dass ich sein Herz innerhalb von Sekundenbruchteilen zerfetzen konnte, indem ich die Waffe leicht bewegte. Er gab ein leises Wimmern von sich. 

			»Was immer du mir androhst, ich kann nicht vor Gericht aussagen! Wenn er rausfindet, dass ich das vorhabe, tötet er mich vorher, um es zu verhindern!«

			Meine Schläfe pochte von Clarkes Schlag, ich merkte, wie das Adrenalin langsam den Schmerzen Platz machte. Ich riss mich zusammen, schob sie beiseite. Ich musste fokussiert bleiben und ich durfte ihn auf keinen Fall aus der Nummer raus lassen. Alles, nur das nicht. 

			»Elijah!« Ich hörte Malia nach mir rufen, und sie kam angerannt, gefolgt von Jess und ihren beiden Kollegen. »Weg mit der Waffe, sofort.«

			»Du weißt, dass ich sie tragen darf!«, schnauzte ich sie an, hielt meinen Blick auf Clarke gerichtet. Ich hatte ihn doch fast so weit gehabt, dass er aussagte – dass er mich mehr fürchtete als Grant. Wieso musste die verdammte Polizei eigentlich immer alles versauen? Ich wünschte mir, dass Jess und ich das einfach allein hätten durchziehen können, ohne das NYPD. 

			»Ja, aber wir sind jetzt hier und kümmern uns um ihn, also nimm sie runter.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Malia ihre Dienstwaffe in der Hand hielt, und auch wenn sie sie nicht auf mich richtete, war die Ansage klar. 

			»Okay.« Ich wusste, ich hatte keine Wahl, also folgte ich der Aufforderung, hielt die Waffe erst hoch, damit man sie sehen konnte, sicherte sie und steckte sie langsam wieder ins Holster. Die beiden anderen Detectives schauten mich an, als wären sie nicht sicher, ob sie mich auch verhaften sollten, aber dann übernahmen sie Clarke von mir, legten ihm Handschellen an und führten ihn weg. Malia folgte ihnen und ich hörte, wie sie ihn über seine Rechte informierte. Vermutlich musste ich später auch aufs Revier, um zu bestätigen, dass ich ihn beim Mord an Sissy gesehen hatte. Aber gerade wollte ich einfach nur irgendetwas zerschlagen. 

			»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte mein Bruder und berührte mich an der Schläfe. Ich sah etwas Dunkles an seiner Hand. Blut.

			»Ja, alles okay.« Ich wehrte seine Berührung ab und sah stattdessen zu Clarke, der von Malias Kollegen zu dem Wagen gebracht wurden, der weiter hinten an der Straße parkte. Verflucht noch mal, dachte ich. Nur etwas länger mit ihm und ich hätte ihm vielleicht genug Angst gemacht, dass er Grant verriet. So konnte ich nicht sicher sein, dass er es tun würde. 

			»Hat er dir was gesagt?« Jess sah mich prüfend an.

			»Ja, er hat zugegeben, dass Grant ihn angeheuert hat. Aber er hat Angst vor ihm und wollte nicht aussagen. Bevor ihr kamt, hatte ich ihn fast so weit, aber dann hat Malia alles versaut.« Beinahe hätte ich gegen den Mülleimer getreten, der einen Meter von uns entfernt stand. Es konnte doch nicht wahr sein, dass mir jeder Beweis durch die Finger glitt!

			»Sie hat es nicht versaut, sie hat ihren Job gemacht«, versuchte Jess, das Vorgehen zu verteidigen.

			»Das ist am Ende das Gleiche.« 

			»Du solltest sie nicht unterschätzen. Ich bin sicher, sie kriegt die Wahrheit aus ihm raus.« Jess lächelte schief, aber ich brachte es nicht fertig, es zu erwidern. Die Polizei musste sich ans Gesetz halten, und das, was ich getan hatte, war definitiv illegal. 

			»Hey, Jungs!« Malia winkte uns energisch heran und ich setzte mich widerwillig in Bewegung. 

			»Komm, wir gehen«, sagte ich über meine Schulter zu Jess. Vielleicht hatte ich ja unerwarteterweise doch Glück und Clarke rückte trotzdem mit der Wahrheit heraus. 

			Natürlich hatte ich kein Glück. 

			»Er hat was getan?« Ungläubig starrte ich Malia an. Wir standen in dem trostlosen Aufenthaltsraum ihres Reviers, in dem ich gewartet hatte, solange die Befragung dauerte. Jess hatte ich nach Hause geschickt, damit er sich nicht noch mehr Zeit unnötig um die Ohren schlug. Mittlerweile war es elf Uhr am Abend. 

			»Clarke hat deine Mutter beschuldigt.« Malia wirkte müde und ausgesprochen angepisst. Das war allerdings nichts im Gegensatz zu der Wut, die ich empfand. »Er behauptet, der Auftrag zur Tötung von Sissy Goldsteen wäre von Trish gekommen und auch die Bezahlung sei von ihr angewiesen worden.« 

			»Das ist eine beschissene Lüge!«, rief ich. Ihre Kollegen im Büro nebenan wandten sich zu uns um, es war mir egal. Sollten sie doch denken, dass ich den Verstand verloren hatte. 

			»Ja, das weiß ich auch, Elijah.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann es gerade nicht beweisen, also werden wir ihn als Zeuge der Anklage betrachten, und Cole wird ihn vor Gericht demontieren müssen, wenn wir bis dahin nichts haben, das Grant eindeutig belastet.« 

			Ich schüttelte den Kopf und lief auf und ab, bis ich vor einem Fahndungsplakat zum Stehen kam. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es konnte nicht sein, dass dieses verfluchte Arschloch alles zu seinen Gunsten verdrehte und damit auch noch durchkam! 

			»Clarke hat Angst«, sagte ich. »Er hat zu mir gesagt, dass Grant ihn umbringt, wenn er zugibt, dass er ihn angeheuert hat. Könnt ihr ihm nicht etwas anbieten? Einen Deal oder Zeugenschutz oder so etwas?« 

			Malia ließ sich kraftlos auf einen Stuhl fallen. »Das habe ich bereits versucht. Ich hätte sogar die Staatsanwaltschaft angerufen, aber die halten Trish für die Schuldige und hätten sich nur freundlich bedankt, dass wir ihnen nun noch einen Zeugen auf dem Silbertablett servieren. Wenn du mich fragst, wäre es besser gewesen, wir hätten ihn nie verhaftet. Nun ist er in den Akten und der Staatsanwalt wird ihn sicher nicht laufen lassen, bevor er ausgesagt hat.«

			»Dann hilft es kein bisschen, dass er mir gegenüber von einem Er gesprochen hat und nicht von einer Sie?« Ich klammerte mich an den letzten Strohhalm, der mir einfiel. Die letzte Möglichkeit, um zu verhindern, dass es für meine Mom noch schwieriger wurde, sich gegen die Vorwürfe zu verteidigen. 

			»Ich fürchte, nein. Es ist nur ein Wort, ein einziges Wort. Der Typ gesteht, einen Mord begangen zu haben, nur damit Grant ihn nicht umbringt. Da bringt es nichts, wenn du behauptest, er hätte Angst gezeigt. Du bist Trishs Sohn. Nichts, was du sagst, wird eine Rolle spielen.«

			»Ich wurde entführt, verdammt noch mal! Weil ich diesen Mord mit angesehen habe. Ich kann ihn identifizieren als Täter, wieso ist das nichts wert?« Ich bekam durch die Glasscheibe in der Wand mit, dass einer von Malias Kollegen aufstand und in unsere Richtung ging. Sie gab ihm ein Zeichen, dass ein Eingreifen nicht nötig war. Meine Wut dämpfte das jedoch nicht. 

			»Es ist nichts wert, wenn er behauptet, deine Mutter stecke dahinter.«

			»Aber sie würde doch nie ihr eigenes Kind entführen.« Ich sah sie flehend an, als könnte ich sie so dazu bringen, mir einen Ausweg zu präsentieren. 

			»Wir wissen das, aber denkst du, die Jury lässt sie deswegen laufen? Trish Coldwell, die eiskalte Königin von Manhattan?« Malia stieß die Luft aus. »Ich fürchte, das ist keine Strategie, auf die wir uns stützen sollten.«

			Mir war zum Schreien zumute und ich wünschte mir, dass Felicity hier wäre. Aber sie war nicht da, weil Grant es verhinderte. Weil der Typ immer alles zerstörte, was gut war. »Das ist nur eure Schuld«, murmelte ich. »Wenn ihr mich nicht daran gehindert hätte, ihm Druck zu machen, dann –«

			»Dann was, Elijah? Hätte er im Zeugenstand ausgesagt, dass du ihm Angst gemacht hast, um deine Mutter aus der Schusslinie zu nehmen. Und damit die Lage für Trish nur noch schwieriger gemacht.« Malia schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass du wütend bist, und glaub mir, ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn du ihm noch mehr zugesetzt hättest. Aber es hilft uns nicht weiter.«

			Ich sank auf einen der Stühle und die Wut wich tiefer Erschöpfung.

			»Das ist eine riesige, verfluchte Verschwörung, Mal.« Ich sagte es tonlos, hilflos, ohne eine Ahnung, was nun noch helfen sollte, wenn wir immer nur vor Wände liefen. 

			»Ich weiß. Ich weiß das.« Sie atmete aus und setzte sich ebenfalls hin. Schweigen füllte den Raum, bis ich mich wieder traute, etwas zu sagen.

			»Und jetzt?« Ich sah sie an.

			»Jetzt beten wir, dass deine Jungs in Dubai was rausfinden, das uns voranbringt.«
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			Elijah

			Ich hatte in der Nacht zuvor keine Minute geschlafen, als ich am nächsten Morgen um Punkt neun in der Park Row aus Franks Wagen stieg und Buddy bat, bei meinem Fahrer auf mich zu warten. Wie sollte ich auch ein Auge zumachen, wenn mir ständig sämtliche schlechten Ausgänge unserer Situation vorgeführt wurden wie eine richtig miese Serie? Seit ich nach Hause gefahren war, hatte in meinem Kopf nichts anderes gekreist als die Frage, warum bei dieser Sache eigentlich immer alles schiefging. Wieso war Grant immer der Gewinner? Warum siegte hier nicht die Gerechtigkeit oder schlicht der bessere Mensch von uns beiden? 

			Stundenlang hatte ich mich herumgewälzt, dann war ich aufs Laufband gegangen, hatte Krafttraining gemacht, nichts hatte geholfen. Und die ganze Zeit über hatte ich mir gewünscht, Felicity anrufen zu können, um ihr zu sagen, dass ich sie vermisste und nur wollte, dass sie bei mir war. Aber zum einen wurde ihre Wohnung überwacht, und da wäre schon ein Gespräch mitten in der Nacht auffällig gewesen. Und zum anderen hätte sie garantiert jemand verfolgt, wenn sie um drei Uhr morgens das Haus verlassen hätte, um zu mir zu fahren. Also hatte ich ihr nicht einmal eine Nachricht geschickt, sondern war mit Buddy sehr früh spazieren gegangen und hatte mich danach umgezogen, um mich auf den Weg zum Metropolitan Correctional Center zu machen. 

			Eigentlich wurden in dieser Einrichtung nur Bundesgefangene inhaftiert, aber Cole hatte irgendwelche Fäden gezogen, damit meine Mutter nicht nach Riker’s Island musste, sondern hier auf ihren Prozess warten durfte. Ich hatte sie noch nicht besucht, seit sie verhaftet worden war, weil wir ja darauf gehofft hatten, man würde sie gegen Kaution frei- oder zumindest in den Hausarrest entlassen. Da dies nicht geschehen war, war es nun jedoch höchste Zeit, dass ich mich mit eigenen Augen davon überzeugte, wie es ihr ging. 

			Angst begleitete mich, während ich mich anmeldete und dann von einem Justizvollzugsbeamten durch das Gebäude geführt wurde. Meine Mom war für mich nie die warmherzige, keksbackende Mutterfigur gewesen, die für ihre Liebe keine Gegenleistung erwartete. Sie hatte früh hohe Ansprüche an mich gestellt und auch nie einen Hehl daraus gemacht. Aber sie war auch nicht die eiskalte Matriarchin, zu der sie erklärt worden war. Das Bild, das die Öffentlichkeit von ihr hatte, war nicht die Trish Coldwell, die ich kannte. Denn die hatte sehr wohl ein Herz und ging nur für ihre Kinder über Leichen. 

			Wie würde ich sie nun erleben? 

			Hudson Cole wartete vor einem der Räume, die für Besprechungen der Insassen mit ihren Anwälten vorgesehen waren, und reichte mir die Hand, als ich auf ihn zukam. Ich hatte ihn ein paarmal getroffen, meist bei Geburtstagen und anderen privaten Veranstaltungen meiner Mutter. Aber er behandelte mich, als würden wir uns ständig über den Weg laufen. 

			»Elijah, wie schön.« Er lächelte. »Wollen wir?«

			Ich hätte beinahe gefragt, was an dieser ganzen Scheiße schön war, aber ich verkniff es mir. Cole war nur hier, weil seine Anwesenheit dafür sorgte, dass ich ohne Aufsicht mit meiner Mutter sprechen durfte, also war ich besser freundlich zu ihm.

			Daher nickte ich und folgte ihm in den Raum, der sehr neutral gehalten war mit einem weißen Tisch, schwarzen Stühlen und hellgrau gestrichenen Wänden, an denen kein Bild oder sonst etwas hing, das sie schmückte. Genau Moms Ding, dachte ich in einem Anfall von Galgenhumor. Der Gipfel des Minimalismus, den sie so liebte.

			Es blieb keine Zeit, um mit Cole über die Strategie zu sprechen, denn schon wenige Sekunden, nachdem wir hineingegangen waren, öffnete sich die Tür auf der anderen Seite. Meine Mutter kam herein, in der Gefängniskluft, einem Einteiler aus dunkelblauem Stoff, aber mit erhobenem Haupt, ordentlich hochgesteckten Haaren und ohne jeden Anflug von Scham. Ich musste lächeln, als ich es bemerkte. Nie hatte wohl jemand einen solchen Overall mit mehr Würde getragen als sie. 

			»Elijah«, sagte sie erfreut, als wäre das hier ein Picknick im Park. Wobei, wann waren wir schon mal picknicken gewesen? Eher wirkte sie so, als hätten wir einen geschäftlichen Termin für ein wichtiges Projekt. Nur dass ich in ihren Augen erkennen konnte, dass sie nicht halb so sorglos war, wie sie sich gab.

			»Hey, Mom.« Da niemand anwesend war und man mich vorher durchsucht hatte, konnte ich sie umarmen. Der Stoff des Overalls war rau unter meinen Fingern und sie roch nicht so, wie ich es gewohnt war, sondern nach herber Seife, deren Duft nicht zu ihr passte. Kurz stieg mir ein Kloß in den Hals, als ich sie losließ und daran dachte, dass ich sie ab jetzt vielleicht nur noch so sehen würde. 

			Nein, das wird nicht passieren. Grant wird nicht gewinnen. 

			»Alles in Ordnung bei dir?« Ungewohnt fürsorglich schaute sie mich an und ich nickte. »Wie läuft es in der Firma?«

			»Okay, schätze ich. Es ist viel zu tun, aber ich halte deinen Platz warm und versuche, nicht allzu viel zu verbocken, bis du wieder zurückkommst.« Ich lächelte schief. 

			»Ach, was für ein Unsinn. Ich wette, du machst das hervorragend.« Stolz mischte sich in ihren Blick und ich schaffte es gerade noch, ihm standzuhalten, weil ich nicht das Gefühl hatte, diese Anerkennung zu verdienen. 

			Daher sparte ich es mir auch, ihr von dem Gegenwind zu berichten, der mir in den letzten Tagen entgegengeschlagen war. Dass nun alle, die mich schon immer für gnadenlos überschätzt hielten, aus ihren Löchern krochen, um es bewiesen zu sehen. Dass sie mir auf die Finger schauten und nur darauf warteten, dass ich einen Fehler machte. Ich sagte nichts davon, denn hier ging es nicht um mich. Oder die Firma. Es ging um Moms Freiheit. 

			»Wir haben gestern einen der Typen aufgetrieben, der Sissy Goldsteen damals erschossen hat«, fing ich an und hasste es, mit diesen Worten einen Hoffnungsschimmer auf ihrem Gesicht aufleuchten zu lassen. Ja, sie hatte sich bewusst dafür entschieden, Grant die Stirn zu bieten, aber man merkte ihr dennoch an, dass die Realität ungleich härter für sie war. Und ich war der Einzige, der sie hier rausholen konnte. Nur machte ich das nicht sonderlich gut.

			»Ach, wirklich? Das sind doch tolle Neuigkeiten, oder?«

			»Leider nicht, weil der Mann lügt«, übernahm Cole den unangenehmen Part. »Er behauptet, dass du ihn beauftragt hast, das Mädchen zu töten.«

			Mom schnaubte. »Und das lässt man ihm durchgehen?«

			»Die Polizei schon, denn mehr als ihn zu befragen können die ja nicht machen. Natürlich werde ich im Prozess alles dafür tun, um ihn der Lüge zu überführen.« Cole sagte es neutral, aber der Kampfgeist in seinem Blick war deutlich zu erkennen. Er hasste nichts mehr, als zu verlieren. Was ihn so wertvoll für diesen Fall machte. 

			»Clarke hatte ganz offensichtlich Angst, dass Grant ihn umbringen würde, wenn er die Wahrheit sagt.« Es war mir wichtig, das auch vor Cole zu betonen. »Als ich mit ihm geredet habe, hat er eindeutig von einem Er gesprochen, aber später beim NYPD warst es dann plötzlich du, die ihn beauftragt haben soll.«

			»Es kann doch nicht wahr sein, dass dieser fürchterliche Mann alle Beteiligten dazu bringen kann, zu lügen, und dafür nicht bestraft wird!«, sagte meine Mutter heftig. »Das ist eine Verschwörung.«

			»Natürlich ist es das.« Ich sah sie an. »Aber wir werden sie aufdecken, damit alle sehen, wer der wahre Täter ist.«

			Ich verstand sehr gut, warum sie sich so verhielt: Ihr ganzes Leben hatte sie immer zu denjenigen gehört, die agierten und nicht einfach nur reagierten. Nun konnte sie nicht einmal mehr Letzteres, sondern war dazu verdammt, sich auf andere zu verlassen, und das war sehr ungewohnt für sie. Ich fragte mich, wie sie das nicht hatte voraussehen können, als sie sich entschlossen hatte, dieses Risiko einzugehen. Aber vielleicht hatte sie ausnahmsweise nicht alle Eventualitäten abgewogen, sondern sich auf ihren Instinkt verlassen: Den Instinkt, für Gerechtigkeit zu sorgen und nicht zuletzt mir als ihrem Sohn Frieden zu verschaffen. 

			»Was, wenn das nicht klappt?« Mom war mutig genug, diese Frage zu stellen, und sie klang dabei sogar sehr gefasst. Sie hatte gewusst, dass wir an diesen Punkt kommen konnten. Und offenbar hatte sie mit Cole noch nicht über den Worst Case gesprochen. 

			»Dann müssen wir vor Gericht alles aufbieten, was wir können, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass du dieses Verbrechen nicht begangen haben kannst.« Cole nickte sachlich. »Da es sein könnte, dass sich bis zur Jury-Auswahl keine eindeutigen entlastenden Beweise auftun, werde ich eine passende Strategie entwickeln und meine Leute darauf ansetzen, etwas zu finden, das dich im richtigen Licht darstellt.«

			Was so viel bedeutete wie Pokern auf sehr hohem Niveau. Die Gegenseite würde genauso nach belastenden Beweisen suchen und sicher genug Menschen finden, die bereit waren, Mom eine skrupellose Haltung, Machthunger und Kompromisslosigkeit zu attestieren. In den Medien tobte seit ihrer Festnahme eine Schlacht um die wahnwitzigsten Storys und ich war froh, dass sie hier drin nichts davon mitbekam. 

			»Wir tun, was wir können«, versicherte ich ihr. »Ezra und Yates sind noch in Dubai und werden hoffentlich Carpenter von der Sallinger Bank aufspüren. Und dann haben wir einen Zeugen, der genau weiß, dass du mit dieser Geldwäsche nichts zu tun hattest.« Wenn sie Carpenter fanden und wenn er bereit war, auszusagen. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was mit Sissy passiert war, hatte er dieses Land nicht schnell genug verlassen können. Würde nun ein unanständig hoher Geldbetrag ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern? Ich hatte den Jungs freie Hand gelassen, Carpenter anzubieten, was immer er wollte – Schutz vor Grant einbegriffen, soweit ich ihn gewährleisten konnte. Trotzdem kannte ich den Mann nicht gut genug, um voraussagen zu können, wie er reagieren würde. 

			»Ich weiß, dass ihr alles versucht, mein Schatz.« Mom legte ihre Hand auf meine und drückte sie. »Bitte sag deinem Bruder und Helena liebe Grüße von mir. Und richte Jess aus, wenn ich gewusst hätte, dass ich mich einsperren lassen muss, damit er einen Platz im Vorstand einnimmt, hätte ich es schon viel eher getan.«

			Ein Scherz, über den wir immerhin kurz lachen konnten, bevor Ernsthaftigkeit und Schwere wieder den gesamten Raum füllten. Dann wurde Cole rausgerufen, weil er sein Handy zwar abgegeben, aber nicht ausgeschaltet hatte, und es nun ununterbrochen bei der Aufsicht an der Pforte klingelte. Meine Mutter und ich blieben zurück. 

			»Wie geht es dir hier drinnen?«, fragte ich, sobald die Tür zugefallen war. Eigentlich durfte ich nicht mit ihr allein bleiben, aber vielleicht war das mit dem Handy sogar ein Trick von Cole gewesen, damit wir kurz unter vier Augen sprechen konnten. 

			»Es ist okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Man ist viel allein und ich komme endlich zum Lesen, das ist schön. Dieses eine Buch mit der Tennisspielerin, die mit Ende 30 noch mal zurückkommt und es allen zeigt? Ich liebe es.«

			Sie versuchte, gut Wetter zu machen, aber ich konnte mir vorstellen, dass es unerträglich für sie war, so handlungsunfähig zu sein wie jetzt. 

			»Wir holen dich hier raus«, wiederholte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Wenn ich nicht mehr daran glaubte, war alles verloren, also würde ich an diesem Mantra festhalten, so lange ich konnte. 

			»Ja, bestimmt.« Sie nickte und machte eine Pause, bevor sie wieder aufsah. »Sag mal, hast du vielleicht mit Alan gesprochen, seit ich hier bin? Er hat mich bisher nicht besucht und ich bin nicht sicher, ob es etwas zu bedeuten hat.«

			Ich erstarrte und brachte die Lüge schon deswegen nicht über die Lippen, weil Mom die Augen verengt hatte und anhand meiner Reaktion genau wusste, dass ich mit ihm geredet hatte. Seit ich Felicity kannte, wurde ich immer mehr zu jemandem, den man durchschauen konnte. Das war vielleicht in ihrer Gegenwart etwas Gutes, aber sonst nicht.

			»Ich habe Alan nur kurz gesehen, vorgestern. Er war im Penthouse, als ich dort nach dem Rechten geschaut habe. Du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr zusammengezogen seid.«

			»Zusammenziehen ist ein sehr großes Wort.« Sie winkte ab. »Er hatte die Handwerker bei sich in der Wohnung und ich habe ihm angeboten, vorübergehend bei mir zu bleiben. Mehr war das nicht.«

			Das hatte bei Alan anders geklungen und ich wunderte mich, ob er es war, der übertrieben hatte – oder es Mom war, die nun tiefstapelte. Aber ich kam nicht mehr dazu, nachzufragen, denn Cole kam zurück und gab Bescheid, dass er dringend zu einem anderen Fall gerufen wurde. Also mussten wir gehen. Zum Abschied umarmte ich meine Mutter fest, aber das erneute Versprechen, sie zu entlasten und aus dem Gefängnis zu befreien, brachte ich nicht über die Lippen. Sie hatte mir beigebracht, dass Taten mehr zählten als Worte. 

			Also musste ich ihr beweisen, dass ich es ernst meinte. 
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			Felicity

			Okay. Wo ist die verdammte Tür? 

			Ich irrte seit zehn Minuten durch das Untergeschoss von Grant Industries, hatte jedoch nicht den Eindruck, meinem Ziel näher zu kommen. Dabei war ich erst gestern hier gewesen, zusammen mit John, dem jungen Hausmeister des Gebäudes. Seine Aufgabe hatte eigentlich darin bestanden, mir die Tiefgarage und das Archiv zu zeigen, aber er hatte mir außerdem in epischer Breite jegliche Technik erklärt, von der Lüftungsanlage über die Fahrstühle bis zur Heizung. Und weil er dabei mit mir kreuz und quer durch die Etage gelaufen war, stand ich nun kurz davor, mich heillos zu verirren. Die Tür zum Archiv war rot gewesen, daran erinnerte ich mich, aber hier unten waren viele Türen rot und ich hatte das Gefühl, schon dreimal im Kreis gegangen zu sein. Meine Pause ging nur eine halbe Stunde, danach würde mich sicher irgendjemand vermissen. Und wenn dann rauskam, dass ich hier unten gewesen war … keine gute Idee. 

			»Oh, Gott sei Dank«, stieß ich aus, als ich endlich das Tastenfeld wiedererkannte, das neben dem Zugang zum Archiv hing. Die meisten Türen im Gebäude hatten einfache Kontaktfelder für die elektronischen Ausweise, doch für das Archiv brauchte man einen wöchentlich wechselnden Code. Entweder war das Grants Paranoia zu verdanken oder man hatte das System hier unten noch nicht auf den neuesten Stand gebracht. In beiden Fällen war es mein Glück. Denn da ich gestern gesehen hatte, welchen Code John eingegeben hatte, konnte ich die Ziffernfolge nun ebenfalls eintippen und die Tür sprang auf. Ich schaute mich um, aber die Gänge hier unten waren nicht videoüberwacht und so konnte ich unbemerkt hineinschlüpfen.

			Ich ließ das Licht ausgeschaltet, stattdessen nahm ich meine Handytaschenlampe zu Hilfe, um mich durch das Archiv zu manövrieren. Es gab links und rechts von mir lange Reihen von verschiebbaren Regalen mit Drehkreuzen daran, um Platz zu sparen, die an unterschiedlichen Stellen Lücken aufwiesen. Der Geruch von Papier und Staub lag in der Luft. Ich leuchtete die Stirnseite eines der Regale an, um die Kennzahlen dort zu lesen. 92 836–14–2001. Wenn die letzten vier Ziffern das Jahr darstellten, dann stammten diese Akten aus der Zeit vor Elijahs Entführung. Also musste ich weitersuchen. Ich lief wieder los, den Blick auf die Jahreszahlen gerichtet, die immer größer wurden, bis ich schließlich fast am Ende der Reihe das richtige Regal fand. 

			Ich packte das Rad und musste eine Menge Kraft aufbieten, bis es sich endlich bewegte und die Regale Zentimeter für Zentimeter auseinanderbewegte. Dann trat ich in den entstandenen Gang und begann, die Aufschriften auf den Pappkartons zu studieren, die hier lagerten. Sie waren alle von der gleichen Firma, manche wirkten etwas ramponierter als andere, als hätte man sie häufiger durch die Gegend getragen, geöffnet und wieder geschlossen. Auf den Seiten standen Buchstaben, keine Zahlen, und ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es sich um Abkürzungen handelte. 

			Abkürzungen, die ich leider nicht entschlüsseln konnte.

			Ich schaute auf meine Uhr, die Hälfte meiner Pause war bereits für die Suche nach dem Archiv draufgegangen, also blieben mir nur noch fünfzehn Minuten. Es war utopisch, in dieser Zeit fündig zu werden, aber ich konnte mir immerhin einen Überblick verschaffen, um zu wissen, wo ich weitersuchen musste. Denn ich würde einfach bei nächster Gelegenheit zurückkommen. 

			Mit einiger Anstrengung wuchtete ich einen beliebigen Karton aus dem Regal, hob den Deckel ab und griff nach einer der Akten, schlug sie auf. Darin befanden sich Dokumente, und auch wenn ich in den letzten Tagen noch nicht genug über die Baubranche gelernt hatte, um zu verstehen, was ich genau vor mir hatte, konnte ich doch erkennen, dass es sich um Materialbestellungen für ein Gebäude handelte, nicht um Bankunterlagen. Nicht um Nachweise für Grants Beteiligung an Franklin Constructions und seine Geldwäsche über die Sallinger Bank. 

			Ich schloss den Karton wieder und stellte ihn zurück an seinen Platz, war etwas ernüchtert, als mir klar wurde, wie viel Zeit ich brauchen würde, um all das zu durchforsten. Und trotzdem musste ich es tun. Ich wusste, dass Elijah vor zwei Tagen bei seiner Mutter gewesen war und dass er gemeinsam mit Jess und Malia einen seiner Entführer gejagt hatte, der aber nun behauptete, Trish hätte ihn beauftragt. Wenn Ezras und Yates’ Suche nach Carpenter nun ebenfalls erfolglos blieb, war ich die einzige Chance auf brauchbare Beweise für Grants Taten. Und obwohl ich hoffte, dass die Jungs den Bankangestellten auftreiben würden, wollte ich um jeden Preis etwas finden. Schließlich wussten wir nicht, ob Carpenter am Ende überhaupt zu Trishs Gunsten gegen Grant aussagen würde. Dieser Clarke hatte es auch nicht getan. 

			Die nächsten Kartons holte ich nicht mehr aus dem Regal, sondern griff einfach hinein und zog jeweils eine Akte raus, um nachzusehen, ob ich das System erkennen konnte. Offenbar waren diese Unterlagen nach Projekten sortiert, nicht nach genauen Daten, und das machte es noch schwieriger – weil ich keine Ahnung hatte, welche Bauprojekte mit Franklin Constructions in Verbindung standen. Aber vielleicht gab es ja auch Aktenkartons speziell für die Bankunterlagen und sie befanden sich woanders?

			Ich hatte noch fünf Minuten und wollte nicht aufgeben, also lief ich die Reihe ab in der Hoffnung auf einen Geistesblitz. Als ich fast am Ende angekommen war, hörte ich ein Geräusch, es stammte jedoch nicht von mir. 

			Es kam vom Eingang. 

			Hastig wollte ich das Licht an meinem Handy ausschalten und ließ das Gerät dabei fallen. Es rutschte auf dem glatten Boden ein Stück weg, ich hechtete hinterher und fand mit zittrigen Fingern den richtigen Button. Die plötzliche Dunkelheit wurde jedoch nur Sekunden später von dem Surren anspringender Leuchtstoffröhren vertrieben, deren Licht mir in den Augen brannte. Instinktiv kniff ich sie zu, riss sie wieder auf und bewegte mich, so leise und schnell ich konnte, auf das Ende der Regalreihe zu. Die Chancen, dass man mich hier entdeckte, waren am geringsten. 

			Ich hielt die Luft an und hoffte darauf, dass niemand in meine Richtung kam, aber das Glück war nicht auf meiner Seite. Stimmen waren zu hören und wurden lauter. Und eine von ihnen gehörte ausgerechnet Harold, Grants humorbefreitem Empfangschef. 

			Scheiße. Wenn der mich entdeckt, bin ich erledigt.

			Jedermann in der Firma wusste, dass ich ein Praktikum machte, doch das bedeutete nicht, dass ich mich auch überall frei bewegen durfte. Außerdem war die Tatsache, dass ich allein im Dunkeln im Archiv gewesen war, sicherlich nicht vertrauenerweckend. 

			»Welche Unterlagen will er noch mal haben?«, ertönte die Stimme eines anderen Mannes.

			»Die von dem Wohnbauprojekt an der Warren St draußen in Cobble Hill«, antwortete Harold.

			»Das war wann, 2012, oder? Die Kisten müssten ganz hinten sein.«

			Ganz hinten war ungefähr da, wo ich mich befand, und ich betete, dass sie nicht genau in meinem Gang auftauchten – oder dem daneben, denn dann mussten sie die Regale beiseiteschieben, um dranzukommen, und würden mich zerquetschen. Die Chancen, dass ich unentdeckt blieb, wenn ich weiter mitten im Gang stand, waren jedoch minimal, das musste ich einsehen. Als sich die Schritte näherten, sah ich mich hastig nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber die Reihen reichten bis zur Wand und von der Decke bis zum Boden. Allerdings …

			Oh, was haben wir da?

			Ein paar Meter weiter entdeckte ich ein Regalfach, das leer war. Vielleicht wurden die Kisten gerade verwendet oder es hatten nie welche darin gestanden. Der Grund war mir egal, es war ein Versteck und ein solches brauchte ich dringend. Mit den Füßen voran schlängelte ich mich zwischen die beiden Metallablagen und zog meinen restlichen Körper nach, versuchte mich so klein wie möglich zu machen, damit ich komplett hineinpasste. Es war unbequem und ich konnte kaum atmen, aber für ein paar Minuten würde ich es überstehen. Nun konnte ich nur beten, dass die Typen die Regalreihen nicht zuschoben, denn dann saß ich in der Falle und kam nicht mehr raus. 

			Sie näherten sich, was ich nur hörte, statt es zu sehen, quietschende Sohlen auf dem Linoleumboden. Scheiße, meine Haare! Schnell zog ich meinen Zopf zu mir, damit er nicht herunterhing, und hielt ihn sicherheitshalber fest. Als die Schritte stoppten, wagte ich nicht mehr zu atmen. Die beiden Stimmen waren jetzt sehr nah, als würden sie nur ein paar Meter weiter stehen. 

			»Man sollte den ganzen Mist endlich digitalisieren«, murrte der fremde Mann, vielleicht ein Kollege von Harold. 

			»Das ist mit dem alten Sack nicht zu machen«, antwortete der und ich hätte mich über den abfälligen Tonfall Grant gegenüber gefreut, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, entdeckt zu werden. »Er hat nur die wichtigen Sachen auf so einem digitalen Kryptostick gespeichert, der in seinem Safe liegt. Sprich, die Sachen, die keiner entdecken soll.«

			Das war eine neue Information, und dazu eine, die mir wenig Mut machte. Wenn Grant alles Illegale digital speicherte, statt es auf Papier hier unten einzulagern, dann würde ich nicht fündig werden, egal wie viele Stunden ich damit verbrachte, nach Beweisen zu suchen. 

			»Weißt du mehr, als du sagst, Harry?«, fragte der andere Typ in neckendem Ton.

			Ja, Harry, erzähl doch mal, dachte ich. 

			»Natürlich nicht.« Harolds Tonfall wechselte zu Frustration. »Seit über fünf Jahren arbeite ich am Empfang und es ist immer noch keine Beförderung in Sicht. Aber wie sollte sie auch, wenn er selbst seine Tochter im zehnten Stock versauern lässt, obwohl sie wirklich Besseres verdient hätte.«

			Dass Harold und Rosalie auf einer Wellenlänge waren, wunderte mich nicht, trotzdem hoffte ich, dass er bald fand, wonach er suchte, und wieder verschwinden würde, damit ich aus meinem Versteck raus konnte. 

			»Vor allem würde man sie dann öfter zu Gesicht bekommen. Rosalie ist wirklich heiß.« Der andere Typ feixte. »Ah, das ist die richtige Kiste, oder?«

			»Ja, sieht so aus. Nimm sie mit und nichts wie raus. Wenn man zu lange hier unten ist, kriegt man sicher eine Stauballergie.«

			Zu meiner Erleichterung hörte man das schabende Geräusch von Pappe auf Metall, dann entfernten sich die beiden Männer und liefen offenbar wieder zur Tür.

			Sobald das Licht aus war, schob ich mich aus dem Regal und fiel unsanft auf den Boden, holte tief Luft, nachdem ich für einige Minuten nicht richtig hatte atmen können. Dann stand ich auf, schaltete meine Handytaschenlampe wieder ein und starrte die unzähligen Kisten an. Was Harold gesagt hatte, hallte in mir nach. Er hat nur die wichtigen Sachen auf so einem digitalen Kryptostick gespeichert, der in seinem Safe liegt. Sprich, die Sachen, die keiner entdecken soll. Wenn das stimmte, konnte ich Wochen hier unten verbringen und würde dennoch nichts finden. Und in der Zwischenzeit wurde Trish Coldwell der Prozess gemacht, mit unausweichlichem Ergebnis. 

			Ein genervter Laut entfuhr mir, es war egal, schließlich war ich allein. Am liebsten hätte ich noch ein paar Akten aus einem der Kartons gezogen und gegen die Wand gepfeffert, um meinem Frust Luft zu machen. Hier ins Archiv zu kommen war das eine, aber an einen Stick im Tresor? Der dazu noch verschlüsselt war? 

			Meine Mission hatte sich soeben um ein Vielfaches erschwert.
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			Elijah

			Ein paar Tage nach dem Besuch bei meiner Mutter saß ich in Alecs Wohnung auf dessen Sofa und schaute alle dreißig Sekunden auf die Uhr. Mein Freund hatte einen Film angemacht und sah mich ab und zu mit gehobenen Augenbrauen von der Seite an, Buddy lag auf dem Teppich und schien das Gleiche zu tun, nur etwas treuherziger.

			»Du wirkst, als hättest du das erste Date deines Lebens.« Alec grinste und stoppte den Film. »Warum bist du so nervös?«

			»Ich bin nicht nervös«, widersprach ich und warf einen weiteren Blick auf die Uhr. »Ich freue mich nur darauf, sie zu sehen, das ist alles.« 

			Alec grinste weiterhin. »Elijah Coldwell madly in love. Dich hat es ja echt richtig –«

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn mitten im Satz und schon war ich aufgesprungen und lief mit langen Schritten hin, um zu öffnen. Ich schaffte es kaum, darauf zu warten, dass Felicity in der Wohnung und die Tür wieder geschlossen war, bis ich sie fest in meine Arme schloss und erst einmal nicht losließ. 

			»Du hast mir so gefehlt«, murmelte ich in ihre Haare, die so rochen wie immer, nach ihrem Limettenshampoo und etwas anderem, das speziell zu ihr gehören musste, weil ich es nicht zuordnen konnte. Wärme sammelte sich in meinem Magen und ich fühlte mich zum ersten Mal seit Tagen nicht mehr, als wäre ich von einem Wirbelsturm mitgerissen worden und schaffte es nun nicht auf den Boden zurück. Bei Felicity konnte ich ankommen. Runterkommen. Ich atmete aus und ließ sie anschließend los.

			»Du mir auch.« Sie lächelte leicht, aber ihr war anzumerken, dass ihr Leben genau wie meins im Moment wie ein nie enden wollender Spießrutenlauf war. Wenn ich nicht gerade versuchte, die Firma einigermaßen auf Kurs zu halten und Beweise gegen Grant zu finden, wälzte ich mich im Bett hin und her und dachte über beides nach. Bei Felicity war es sicher nicht besser. Sie hatte mir erzählt, dass sie im Archiv gewesen war und das Gespräch von Grants Empfangschef mit angehört hatte. Offenbar lag in den Regalen dort nichts, was sich für uns lohnte. Eine weitere Hiobsbotschaft. Eine weitere Sackgasse. 

			»Kommst du zurecht?«, fragte ich und strich ihr über die Wange, um sie dann ebenso sanft zu küssen. Wir hatten uns seit dem Treffen im Penthouse nicht mehr gesehen und telefonieren war kein angemessener Ersatz dafür, sie berühren zu können, das merkte ich in diesem Moment nur allzu deutlich.

			»Hey, wenn ihr von der Tür weggeht, könnte ich verschwinden.« Alec winkte so ausladend, als wollte er ein Flugzeug ans richtige Gate lotsen. Offenbar hatten wir es geschafft, ihn vollständig auszublenden. Was nicht fair war, schließlich nahm er einiges auf sich, um mir zu helfen. 

			»Du musst nicht gehen«, sagte ich und Felicity nickte bekräftigend, nachdem wir einen Blick gewechselt hatten. »Wir können was zu essen bestellen und einen Film anschauen. Nur vielleicht nicht den, der vorhin gelaufen ist, der war gähnend langweilig.«

			Alec schnaubte. »Als wüsstest du, worum es da ging, wo du doch alle zehn Sekunden auf die Uhr geschaut hast, bis deine Herzdame endlich da ist.« Er nahm seine Schlüssel und ein Basecap der Yankees. »Danke für das Angebot, aber ich könnte mir vorstellen, dass ihr beide weder essen noch Filme sehen möchtet. Und es gibt Gründe, warum ich nie in einem Studentenwohnheim leben wollte, wo man eine Socke an die Türklinke hängen muss, wenn man Sex hat.«

			Felicity und ich mussten beide lachen, dann sah sie ihn an. »Ich bin sicher, wir können uns beherrschen.«

			»Oh bitte, nur das nicht. Wenn ich schon euretwegen darauf verzichte, will ich wenigstens, dass ihr Spaß habt.« Er deutete Richtung Gästezimmer. »Das Bett ist frisch bezogen, Kondome sind im Nachttisch. Ich bin nicht vor morgen früh zurück. Und natürlich schleiche ich durch den Dienstboteneingang raus, keine Sorge.«

			Er verschwand durch die Tür und wir lachten erneut, als er weg war. 

			»Täusche ich mich, oder klang er wie …?« Felicity brach belustigt ab.

			»Ein Bordellbetreiber? Vielleicht ein bisschen.« Ich nahm sie an der Hand und zog sie entgegen Alecs Befehl mit zum Sofa. Buddy legte sich auf den Teppich und rollte sich ein. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie es dir geht.«

			Felicity ließ sich neben mir auf das Polster fallen und atmete aus. »Es ist okay. In der Firma zu sein, ist wahnsinnig anstrengend, und dass ich im Archiv nichts erreichen konnte, macht es nicht einfacher. Deine Mutter hat keine Zeit, darauf zu warten, bis Grant der Ansicht ist, dass ich eine Stufe aufsteigen kann und endlich einen eigenen Firmenlaptop bekomme.«

			»Das ist schon ein Aufstieg? Hat ihm mal jemand gesagt, welches Jahr wir haben?«

			»Nein, offenbar nicht. Aber vielleicht will er mich auch einfach nur quälen.« Sie sah kurz zur Decke und ich konnte erkennen, wie sehr ihr dieser ganze Mist zusetzte. Er setzte uns allen zu, und trotzdem kamen wir keinen Schritt voran, sondern bekamen nur noch mehr Steine in den Weg gelegt.  

			»Mach dir keine Vorwürfe, dass du im Archiv nichts gefunden hast. Ich bin nur froh, dass du heil wieder rausgekommen bist.« Ich strich ihr über den Arm und verschränkte meine Finger mit ihren. »Und vielleicht sollten wir das alles mal wenigstens für einen Abend vergessen.« 

			Felicity sah auf. »Du denkst, dass du das kannst?«

			»Nein. Aber ich weiß, dass ich es will.« Ich ließ ihre Hand los, um meinen Arm um ihre Taille zu legen und sie zu mir zu ziehen. Sie kam mir entgegen und setzte sich rittlings auf meinen Schoß, ihre Nase an meiner. 

			»Das will ich auch«, gab sie leise zurück und die Stimmung zwischen uns schlug binnen Sekunden um. Obwohl ich sie unbedingt küssen wollte, wartete ich noch einen Moment, sah Felicity in die grauen Augen und genoss es, wie die Anziehung zwischen uns so stark wurde, dass wir ihr nicht mehr lange würden widerstehen können.

			Schließlich gaben wir gleichzeitig nach. 

			Unsere Lippen fanden sich und ich spürte, wie alles andere in den Hintergrund rückte. Ich würde nie genug davon bekommen, sie zu küssen, das wusste ich. Sie zu küssen und zu spüren, wie sehr wir einander wollten, auf jeder nur erdenklichen Ebene. Ich liebte es, wie gut wir mittlerweile aufeinander eingespielt waren und wie wir trotzdem jedes Mal etwas Neues aneinander entdeckten. 

			Felicitys Finger glitten an meinen Kragen und sie begann, mein Hemd aufzuknöpfen, allerdings nicht hastig, sondern mit Bedacht, als wollte sie mich quälen. Ich gab ein unwilliges Geräusch von mir, denn obwohl ich es mochte, wenn man sich Zeit ließ, hatte ich heute keine Geduld dafür. Daher schlang ich meine Arme um Felicity, drehte mich mit ihr und begrub sie halb unter mir auf der Couch, spürte ihren Körper an meinem. Als sie ihre Hüften bewegte, lächelte sie, was ich mehr fühlte als es zu sehen. Und der nächste Laut aus meinem Mund war alles andere als unwillig. 

			Aber dann riss ein Geräusch uns aus der wundervollen Blase, die wir uns soeben geschaffen hatten, es war ein Klingeln. Allerdings nicht irgendein Klingeln meines Handys, sondern ein bestimmter Ton, den ich nur den Beteiligten unserer Mission zugewiesen hatte. So gerne ich es wollte … diesen Anruf durfte ich nicht ignorieren.

			»Das ist wichtig, oder?«, wisperte Felicity an meinen Lippen. Sie hatte gespürt, dass ich nicht mehr bei der Sache war. 

			»Ja«, antwortete ich seufzend und stand auf, um das Telefon aus dem Sakko zu holen, das ich schon beim Reinkommen vorhin ausgezogen hatte.

			»Es ist Yates.« Meine Erregung verflog schlagartig und wurde durch nervöse Anspannung ersetzt. Vielleicht gab es Neuigkeiten von Carpenter. »Per Video.« Es war wohl besser, wenn wir nicht so aussahen, als wären wir gerade mit etwas anderem beschäftigt gewesen, denn dann würde Ezra mir das ewig vorhalten. Hastig knöpfte ich mein Hemd zu und wartete, bis Felicity ihre Haare ein wenig in Ordnung gebracht hatte, bevor ich auf Annehmen drückte. 

			»Hey Jungs«, begrüßte ich die beiden. Sie saßen zusammen in dem Hotelzimmer, das sie schon seit ihrer Ankunft bewohnten, ich konnte im Hintergrund die elegante Tapete erkennen. Allerdings waren die Mienen ganz anders als bei unseren letzten Calls. Dass Yates ernst schaute, war nichts Neues, aber Ezras versteinerter Gesichtsausdruck ließ keine guten Nachrichten vermuten. »Okay, raus damit, was ist los?«

			Sie wechselten einen Blick, und ich schaute zu Felicity, die genauso besorgt aussah wie ich. Es gab sicherlich keine positiven News, da waren wir uns einig, ohne ein Wort miteinander wechseln zu müssen. 

			»Vielleicht sollten wir von vorne anfangen«, begann Ezra. Ich schätzte sein Taktgefühl, aber ich konnte es nicht aushalten.

			»Bitte sagt mir einfach, was ihr rausgefunden habt.« Je eher ich es wusste, desto schneller konnte ich darauf reagieren.

			Yates atmete tief ein. »Carpenter ist tot.« Er sagte es beinahe entschuldigend. Nur das, nur diese drei Worte. Und alle Hoffnung war dahin.

			Schon als ich ihre Gesichter gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass es keine guten Neuigkeiten waren, die auf mich warteten, aber dass es eine so schlechte, so endgültige Nachricht war, damit hatte ich nicht gerechnet. Felicity neben mir hatte die Hand vor den Mund geschlagen und wirkte genauso schockiert, wie ich mich fühlte. Wieder eine Möglichkeit, die zu Staub zerfiel. Wieder ein Zeuge, den Grant beseitigt hatte.

			»Wisst … wisst ihr, was mit ihm passiert ist?« Das war wohl die wichtigste Frage, obwohl es sich anfühlte, als würde jemand anders sie stellen. 

			»Wir haben heute seine Frau aufgespürt, sie hat ein Haus in der Nähe gemietet.« Ezra zupfte am Kragen seines Hemdes, was er immer machte, wenn ihm etwas unangenehm war. »Anscheinend ist ihr Mann vor etwa einer Woche abends zu einem Spaziergang aufgebrochen und kam nicht mehr zurück. Zwei Tage später wurde seine Leiche in einem leer stehenden Rohbau ganz in der Nähe gefunden. Die Behörden verbuchen es unter Suizid, weil er stark alkoholisiert war und auch einiges an Schlafmitteln intus hatte. Aber ich denke, wir wissen alle, dass er sich nicht selbst umgebracht hat.«

			»Scheiße.« Ich schluckte, musste das erst einmal verdauen. Ich verspürte kein Mitgefühl für Carpenter, aber für seine Frau und seine Kinder. Allerdings hing auch für mich einiges daran, und vor allem für Mom. Deswegen musste ich nachfragen, obwohl es vielleicht taktlos wirkte. 

			»Konntet ihr den USB-Stick sicherstellen?« Wenn sie den gefunden hatten, gab es noch Hoffnung. In der Bank selbst waren die Daten längst gelöscht worden, aber der Stick konnte uns helfen.

			»Nein. Seine Frau hat gesagt, er hätte ihn immer bei sich getragen, wie eine Art Lebensversicherung. Die Behörden haben ihn allerdings nicht bei ihm gefunden.«

			Alle Luft wich aus mir heraus und hinterließ nichts als Leere. Wir hatten sehr große Hoffnung in Carpenter gesetzt, die größte, wenn ich ehrlich war. Er war der einzige Mensch, der glaubhaft gegen Grant hätte aussagen können. Der einzige Mensch, der von der Geldwäsche wusste und eine Verbindung zu Sissy hätte herstellen können. Und nun war er tot und seine Daten verloren. 

			»Okay«, sagte ich und musste mich räuspern, weil meine Stimme belegt klang. »Danke, dass ihr das für mich getan habt. Bitte kommt heil nach Hause.« 

			»Wenn du willst, können wir noch bleiben und versuchen, etwas mehr über Carpenters Tod herauszufinden«, bot Yates an. »Vielleicht gibt es eine Verbindung zu Grant, die sich nachweisen lässt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ihr solltet zurückkommen. Er wird dafür gesorgt haben, dass nichts bis zu ihm verfolgt werden kann. Und am Ende seid ihr die Nächsten, die er beseitigt.« Ich wählte mit Absicht dieses harte Wort, denn nichts anderes war es, was Grant tat: Er beseitigte alle, die ihm gefährlich werden konnten. Nur mich nicht. Mich wollte er leiden sehen. 

			»Alles klar, dann buchen wir den nächsten Flug. Kopf hoch, Et Cetera.« Ezra lächelte schief. »Wir kriegen das schon hin.«

			»Ja. Sicher. Danke noch mal.« Ich nickte nur, beendete den Call und nahm das Handy herunter. »Das war’s. Wir sind erledigt.« Ich stand auf, rieb mir über mein Gesicht, fühlte mich merkwürdig taub. Dass uns Clarke verarscht hatte und nun Mom belastete, war schon schlimm genug gewesen, aber Carpenters Tod minimierte unsere Chancen, Grant dranzukriegen, Richtung null. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meine Mutter das tun zu lassen? Warum hatte ich sie nicht daran gehindert?

			Als hättest du eine Wahl gehabt. 

			Felicity machte den Rücken gerade. »Wir sind noch nicht erledigt. Wenn ich Zugriff auf diesen Stick bekomme, den Harold erwähnt hat, und darauf etwas finde, das ihn überführt, sind wir wieder im Spiel.«

			Ein verzweifeltes Schnauben brach aus mir heraus. »Oh ja, klasse. Meine Freundin ist die letzte Möglichkeit, um an Beweise zu kommen, die ihren eigenen Vater belasten.« 

			»Ich hatte dich gebeten, ihn nicht so zu nennen«, entgegnete sie kühl. »Und du musst nicht immer so tun, als wäre ich keine Option.«

			»Aber ich will nicht, dass du eine bist!«, rief ich. »Ich wollte von Anfang an nicht, dass du dich auf diese Weise in Gefahr bringst. Wenn du nun denkst, du wärst unsere einzige Chance, wirst du unvorsichtig und …«

			»Und was, verflucht noch mal?!« Felicity war nun auch aufgestanden und mir war klar, dass ich besser etwas dafür tun sollte, diesen Streit im Keim zu ersticken. Wir hatten doch ohnehin nur so wenig gemeinsame Zeit und ich verdarb sie uns auch noch. 

			»Es tut mir leid«, sagte ich, nun sehr viel ruhiger. »Ich hätte das alles einfach ruhen lassen sollen, so wie Grant es verlangt hat.«

			»Und damit riskieren, dass er das auch noch anderen antut? Dass er weiterhin mordet?« Felicity sah mich herausfordernd an und ich erkannte, wie sehr es sie frustrierte, dass wir diese Diskussion immer und immer wieder führen mussten. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Mutter machst, Elijah, aber es war die richtige Entscheidung, den Kampf gegen ihn wieder aufzunehmen. Es muss etwas geben, dass ihn hinter Gitter bringt.«

			»Ja, ein Geständnis. Aber eher friert die verdammte Hölle zu, als dass Grant einen Mord zugeben würde.« Ich beugte mich herunter und streichelte Buddy, der sich neben mich gesetzt hatte. Der Streit mit Felicity beunruhigte meinen Hund genauso wie meine Anspannung, aber beides war nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Wir schwiegen eine Minute, danach eine zweite. 

			»Wir kriegen das hin, Eli. Wir müssen einfach.« Felicity kam zu mir und berührte mich am Arm, aber anders als vorhin war ihre Berührung nun nicht mehr angenehm. Im Gegenteil, sie führte mir vor Augen, was ich auch in Zukunft nicht haben würde: eine Beziehung, die nicht nur heimlich und hinter geschlossenen Türen stattfand. Was hatte Jess mir vor Jahren gesagt, als Helena und er getrennt gewesen waren, weil Mom sie dazu gezwungen hatte? Ich weiß, es klingt romantisch, aber wie lange kann man eine Beziehung aufrechterhalten, von der niemand wissen darf? Ohne sicher sein zu können, dass es nicht doch irgendwann rauskommt? Kein Mensch kann auf diese Art glücklich werden.

			Ich entzog mich Felicity, nicht abrupt, sondern langsam und kontrolliert – aber in ihrem Blick war deutlich zu sehen, dass es sie verletzte. 

			»Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich jetzt nach Hause fahre«, sagte ich.

			Sie war feinfühlig genug, um zu bemerken, dass in diesen Worten sehr viel mehr steckte als nur die Feststellung, dass die Stimmung zwischen uns für diesen Abend komplett im Eimer war. Sie wusste genau, ich verschloss mich gerade vor ihr, auf eine Art, die ihr Angst machte. 

			»Was willst du damit sagen?«

			»Keine Ahnung. Dass ich nicht weiterweiß, schätze ich. Was bringt es, hier zusammen rumzusitzen und keine Lösung zu haben?« 

			»Es bringt noch weniger, mich auszuschließen und abzuhauen.« Ihre Stimme zitterte.

			»Was erwartest du denn von mir?«, entgegnete ich hart. »Dass ich dir Hoffnung auf etwas mache, das von Vornherein zum Scheitern verurteilt war? Wir machen uns doch die ganze Zeit nur etwas vor. Glaubst du wirklich, dass wir beide irgendwie glücklich werden können, wenn wir keine Chance haben, Grant zu überführen?«

			»Nicht, wenn du es gar nicht erst versuchst.« Ich konnte Tränen in ihren Augen erkennen, aber sie reckte das Kinn. »Es gibt noch andere Möglichkeiten. Wir könnten auch von hier weggehen, zusammen. Nach Los Angeles, weit weg von Grant und dem, was er getan hat.«

			»Meine Mutter sitzt im beschissenen Knast, Felicity! Glaubst du ernsthaft, ich mache am anderen Ende des Landes auf Beach Boy, während sie unschuldig verurteilt wird? Nur meinetwegen?!« Ich wurde selten laut, aber wenn, dann richtig. Buddy wuffte und machte ein paar Schritte von mir weg in Felicitys Richtung, als wollte er sie beschützen und nicht länger mich. Vielleicht war das fair. Vielleicht verdiente ich seinen Schutz nicht mehr. 

			»Nein, natürlich nicht.« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Ich dachte nur … keine Ahnung, was ich dachte. Vielleicht, dass dir das zwischen uns genug bedeutet, um nicht sofort wieder dichtzumachen, wenn es einen Rückschlag gibt.«

			»Die letzten Monate sind eine verfickte Aneinanderreihung von Rückschlägen! Es ist, als hätte sich die ganze Welt gegen mich verschworen!« Ich rannte vor Wände, Tag für Tag, und machte alles immer nur noch schlimmer. So wie jetzt. Wir hatten eigentlich einen schönen Abend haben wollen, wenigstens diese eine Nacht ohne den ganzen Mist, aber es war naiv gewesen, das auch nur zu versuchen. Vielleicht war es ebenso naiv, an ein Uns zu glauben. 

			Felicity las mich, sie tat es sehr gründlich und aufmerksam. Dann ging sie zur Couch und nahm ihre Tasche. 

			»Ich werde nach Hause fahren«, sagte sie und ich spürte, wie sie nun im Gegenzug mich ausschloss. Ich konnte in diesem Moment nicht sagen, was in ihr vorging. Und es machte mir genauso viel Angst wie ihr vorhin.

			»Fairytale –«, begann ich, kam jedoch nicht weit. 

			»Nein«, würgte sie mich ab. »Wir beide, das ist kein Märchen, Elijah. Es ist das Gegenteil davon, wenn du nicht irgendwann kapierst, dass du nicht allein auf der Welt bist.«

			Wenn ich darauf gehofft hatte, dass sie noch mehr sagen würde, wurde ich bitter enttäuscht. Sie strich Buddy flüchtig über den Kopf, dann ging sie zur Tür und war nur Sekunden später weg. Sie war weg und ich war schuld daran. Kraftlos ließ ich mich aufs Sofa sinken und sah meinen Hund an. 

			»Schau nicht so«, murrte ich, denn da war eindeutig Vorwurf in seinem Blick. Du bist ein Idiot, schien er zu sagen, und vermutlich hatte er damit recht. Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, Felicity nachzulaufen, sie wieder zurückzuholen. Aber ich tat es nicht. 

			Ich tat gar nichts. 

			Weil es nichts gab, das es besser machen würde. 
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			Felicity

			Als ich am nächsten Morgen die Lobby von Grant Industries betrat, fühlte ich mich anders als sonst, angespannter und gleichzeitig entschlossener. Das lag wohl daran, dass es auch mein letzter Besuch sein würde. Ich hatte nicht vor, darauf zu hoffen, an diesen Datenstick im Tresor zu gelangen, um Beweise zu finden. Ich würde versuchen, etwas zu besorgen, das uns wirklich helfen konnte.

			Nach dem Streit mit Elijah war ich ein wenig ziellos in der Stadt herumgeirrt, weil ich weder nach Hause wollte noch sonst irgendwohin. Ich wusste, warum er sich so verhielt und ich verstand es sogar auf gewisse Weise, dennoch frustrierte es mich so sehr, dass ich Abhilfe durch Bewegung schaffen musste. Ich war durch halb Midtown ins Village gelaufen und schließlich in der Agentur gelandet. Niemand war dort gewesen, aber ich hatte meine Zugangskarte behalten dürfen, also war ich reingegangen und hatte mich an meinen Schreibtisch gesetzt, der nun Daisy allein gehörte. Eine Stunde, zwei, ich hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, während ich in die Dunkelheit gestarrt und darüber nachgedacht hatte, was wir nun noch tun konnten, um nicht aufgeben zu müssen. Und dann hatte ich eine radikale Lösung gefunden.

			Elijah hatte gesagt, dass die einzige Chance, die wir noch hatten, ein Geständnis war. Also würde ich versuchen, eins zu bekommen, so wie ich es bereits auf der Farm vorgeschlagen hatte. Wir hatten nichts mehr zu verlieren. Dann konnte ich es auch riskieren, oder nicht?

			»Ihr Vater erwartet Sie, Ms Everhart.« Seine Assistentin schaute auf. Ich hatte ohnehin ein Gespräch mit Grant im Terminkalender gehabt und nun würde ich es nutzen, um ihm die Wahrheit zu entlocken. Wie ich das machen wollte, wusste ich nicht genau, aber sicherlich würde ich mich für eine der vielen Möglichkeiten entscheiden können, sobald ich drinnen war. Improvisation war in diesem Fall alles. Nur gut, dass ich Elijah nichts von meinem Plan gesagt hatte, bevor ich hergekommen war, denn er hätte mich garantiert davon abhalten wollen. Auch seine Anrufe heute Morgen hatte ich ignoriert, obwohl es mir schwergefallen war. Ich würde ihn zurückrufen, wenn ich es geschafft hatte. Wenn diese Mission endlich einen Erfolg verbuchen konnte. 

			Ich stand auf, nahm mein Handy und schaltete die Diktierfunktion ein, bevor ich es in meine Tasche steckte und das Büro betrat. 

			»Felicity.« Grant lächelte, als ich hereinkam, und löste damit Übelkeit in mir aus. Wenn ich daran dachte, was er anderen Menschen antat, wollte ich alles tun, nur nicht zurücklächeln. Aber ich tat es. Offenbar auf eine Weise, die er mir abnahm. »Schön, dass du da bist, setz dich doch.«

			Ich tat, was er sagte, und schob dabei meine Tasche unauffällig auf den Stuhl neben mir, damit das Handy unser Gespräch aufzeichnen konnte. 

			»Du machst dich sehr gut in der Firma«, begann er die Unterhaltung. Ich bemühte mich, nicht zu viel auf dem Stuhl herumzurutschen, doch es war schwierig, still zu sitzen. »Am Anfang war ich etwas skeptisch, ob es das Richtige für dich sein könnte, hier zu arbeiten, aber ich wurde positiv überrascht. Du bist sehr aufmerksam und fleißig, und du hast kein Problem damit, die Aufträge zu erfüllen, die man dir gibt – auch wenn sie dich intellektuell nicht fordern.«

			Ich war nicht sicher, ob er mir gerade ein Kompliment gemacht hatte, aber so richtig drangen seine Worte ohnehin nicht zu mir durch. Ein Geständnis. Ich brauchte ein Geständnis. Nur wie stellte ich das am besten an? Er würde wohl kaum beiläufig zugeben, mehrere Morde begangen zu haben. 

			»Danke, das ist nett«, hörte ich mich sagen, während meine Gedanken rasten und nach einer Möglichkeit suchten. Sollte ich mir lieber noch mal in Ruhe überlegen, wie ich es anstellen konnte? Vielleicht mit Helena oder Malia sprechen, um mir einen Rat zu holen? Oder es einfach durchziehen und hoffen, dass es funktionierte?

			Meine Hände schwitzten, ich rieb sie unauffällig an meiner Jeans ab. Ich konnte ihn vermutlich nur konfrontieren. Das war meine einzige Chance. Ihn zu überrumpeln, damit er so was sagte wie Woher weißt du das? Dann hatte ich etwas, das hoffentlich reichen würde, um Trish Coldwell aus dem Gefängnis zu holen – und ihn stattdessen reinzubringen. Als Folge davon würde für mich alles an Familie auseinanderfallen, was ich in New York hatte. Aber im Grunde war das ja schon viel eher passiert.

			Los, tu es. Einfach geradeheraus, so wie immer.

			»Ich weiß, was du getan hast.« Der Satz war heraus, intuitiv, wie es meine Art war. Ich war keine ausgefeilte Strategin, ich hörte auf meinen Bauch. Und der sagte, dass ich es so versuchen sollte.

			Grants Lächeln blieb, aber ich bildete mir ein, dass es einen Hauch schwächer geworden war. »Was ich getan habe? Was meinst du damit?« Er schickte ein kleines Lachen hinterher, um die Situation zu entschärfen, aber ich behielt meine todernste Miene bei. Mein Eingangssatz war nur der Anfang gewesen, noch konnte ich zurück. Irgendeinen Scherz machen, eine harmlose Begründung finden, so tun, als hätte ich ihn nur aufgezogen. Allerdings wollte ich das nicht. Ich wollte jetzt bis zum Äußersten gehen. 

			Ich atmete tief ein. 

			»Ich weiß, dass du vor mehr als dreizehn Jahren eine Bank-Praktikantin namens Sissy Goldsteen hast töten lassen, um deine Geldwäsche zu vertuschen. Und dass du danach Elijah entführt hast, damit er es niemandem verrät.« Jede Nervenfaser in meinem Körper stand unter Anspannung, Adrenalin rauschte durch meine Adern. Es fühlte sich an, als wäre ich nicht richtig da. Und gleichzeitig, als wäre ich so sehr da wie noch nie zuvor.

			Nun war das Lächeln verschwunden. »Felicity –«

			»Nein«, schnaubte ich und konnte meine Wut nur mühsam unter Kontrolle halten. Ich wollte auf ihn zustürzen und ihm eine verpassen, wollte ihm wehtun, auch wenn es nie genug sein würde. Es würde nie Genugtuung geben für das, was Elijah durchlebt hatte. Und für den Tod einer jungen Frau schon gar nicht. »Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Ich habe Beweise, die du nie entkräften kannst. Dazu Buddys Vergiftung. Der Brand auf der Farm. Wusstest du, dass ich dort war, als dein Gorilla den Stall angezündet hat? Wusstest du, dass ich dort elendig verbrannt wäre, wenn Elijahs Hund nicht Alarm geschlagen hätte? Wusstest du das?!« Die letzten Worte brüllte ich, weil mein Zorn sich nicht länger in Schach halten ließ. Das war sicher nicht hilfreich für meinen Plan, ihm ein Geständnis zu entlocken, aber ich konnte nicht anders. Es war einfach zu viel. 

			»Was immer du zu wissen denkst, Kleines –«

			»Hör auf mit der Kleines-Scheiße! Du hattest nie auch nur das geringste Interesse daran, mich kennenzulernen! Warum auch, du bist zu väterlichen Gefühlen doch gar nicht in der Lage!«

			Grants Gesichtsausdruck war jetzt nicht länger beschwichtigend, eher verletzt. Er war verletzt? Ernsthaft? Er war verletzt?

			»Du bist offenbar sehr aufgebracht, deswegen verzeihe ich dir ausnahmsweise dieses respektlose Verhalten. Ich weiß nicht, was der Coldwell-Junge dir erzählt hat, aber nichts davon ist wahr.« Grant wirkte nach wie vor entspannt und ich fragte mich, wie das möglich war. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ein Psychopath war. Jemand, der nichts fühlte, sondern nur tat, als ob. Der sich so weit von seinen eigenen Empfindungen abgespalten hatte, dass ihm die anderer Menschen fremd vorkommen mussten. 

			»Ach so, nichts davon?« Ich war sicher längst rot wie eine Tomate, so sehr regte mich seine verfluchte Gelassenheit auf. »Du hast nicht einen kleinen Jungen aus dem Wagen seines Fahrers entführen lassen? Du hast ihn nicht in ein dreckiges Kellerloch in Harlem verschleppt und ihn dort für deine Zwecke foltern lassen, um am Ende den Befehl zu erteilen, ihn zu töten? Das bilde ich mir alles nur ein?!«

			Grant blieb immer noch ruhig und ich spürte mit jeder Sekunde mehr, dass mein Plan zu scheitern drohte. Er würde mir nichts verraten. Und mein Handy würde nichts aufnehmen, das uns weiterhalf. 

			»Felicity, ich habe dir bereits vor Monaten gesagt, dass der jüngste Coldwell nicht richtig im Kopf ist«, sagte Grant, als wäre ich vier Jahre alt und er müsste mir die Welt erklären. »Keine Ahnung, ob das an seiner Kindheit mit dieser schrecklichen Mutter liegt, oder an seiner Gefangenschaft, aber ich habe mit seiner Entführung sicherlich nichts zu tun. Oder mit allen anderen Sachen, die du mir vorwirfst. Offenbar hat er dir sehr gründlich den Kopf verdreht, wenn du diese Lügen glaubst.«

			Ich suchte in meinem Hirn nach weiteren Anschuldigungen, die ich vorbringen und gegen die er sich nicht mit einem simplen Das war ich nicht wehren konnte. Und wurde fündig.

			»Dann hat nie ein Rex Farragano für dich gearbeitet, um Rosalie, Alyssa und mich zu überwachen? Der Typ, der für die Brandstiftung auf der Farm von Helena und Jess festgenommen wurde? Soll das ein verdammter Zufall sein?« 

			In Grants Gesicht zuckte es und ich wusste, dass ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Aber ein solches Zucken war kein Beweis und ich hatte nichts in der Hand, um ihn dazu zu bringen, alles zu gestehen.

			»Farragano hegt schon sehr lange eine große Abneigung gegen die Familie Coldwell und hat wohl beschlossen, ihnen das anzutun. Es ist bedauerlich, aber er hat diese Tat nicht auf meinen Befehl hin begangen.« Grant legte die Hände aneinander und ich hatte das Gefühl, dass er wie Teflon war, an dem alles abperlte. Wahrscheinlich hatte er es so zu seiner Macht geschafft. 

			»Das glaubst du doch selbst nicht!«, schnauzte ich ihn an. »Dieser Kerl atmet vermutlich nicht einmal, ohne dass du es ihm erlaubst!«

			Er schaute mich mitleidig an. »Du hast dich da in etwas verrannt, Felicity. Ich kann nachvollziehen, warum – Elijah Coldwell ist sehr charismatisch, reich und gut aussehend und du bist eine junge Frau, die sich von so etwas leicht beeindrucken lässt.« Grant seufzte theatralisch. »Vermutlich liegt es daran, dass dir immer eine männliche Bezugsperson gefehlt hat. Deine Mutter hätte erlauben sollen, mich an deinem Leben teilhaben zu lassen, dann wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.«

			»Wag es ja nicht, Mom da mit reinzuziehen«, zischte ich und stand auf. »Sie hatte genau die richtige Intuition, dich von mir fernzuhalten!« Mir war bewusst, dass ich längst jede Chance verspielt hatte, an ein Geständnis zu kommen. Aber dann konnte ich unser Vater-Tochter-Verhältnis auch mit einem Knall beenden. »Du bist ein narzisstischer, kontrollsüchtiger Psychopath, der seine Töchter überwachen und ihnen keine Luft zum Atmen lässt! Ich würde alles darum geben, dich nie kennengelernt zu haben!«

			Nun stand er auch auf und plötzlich hatte ich Angst. Wir waren allein in diesem Büro und wenn er mir etwas antun wollte, würde es niemand mitbekommen. Aber er kam nur näher und ich wich instinktiv zurück. Seine Worte verstand ich dennoch sehr gut. 

			»Wenn du mich zu einem Geständnis bewegen willst, dann musst du früher aufstehen, Felicity. Du bist ein offenes Buch, schon vergessen?« Er berührte mich an der Wange, ich schlug wütend seine Hand weg, aber ich konnte nichts tun. Ich hatte alles versucht, war jedoch gescheitert. »Hat er dich verkabelt oder versuchst du es mit deinem Handy auf eigene Faust?« Grant schien mir die Antwort auf diese Frage vom Gesicht abzulesen und ich hatte es nie demütigender gefunden, dass das möglich war. »Wenn ja, dann kannst du es abschalten. Ich werde dir ohnehin nichts sagen, das dein Freund – ich nehme an, dass er das ist – verwerten kann.«

			Ich wollte abstreiten, was er mir vorwarf, doch ich wusste genau, dass es sinnlos war. Er hatte gewonnen und ich verloren. Also griff ich in meine Tasche und schaltete die Diktier-App aus. 

			»Dachtest du denn wirklich, ich wüsste nicht, wieso du dich seit einigen Wochen so unmöglich mir gegenüber verhältst? Oder warum du dieses Praktikum doch angetreten hast?« Grant schüttelte den Kopf, als wäre er tief enttäuscht von mir. »Dass du es auf Elijah Coldwells Wunsch hin gemacht hast, weil er denkt, er könnte mir irgendwelche eingebildeten Verbrechen nachweisen?« 

			»Eingebildet?« Ich schnappte nach Luft, weil seine Unverfrorenheit mir den Atem raubte. Wenn man einmal neben Elijah nach einem Albtraum aufgewacht war, wusste man genau, wie tief dieses Trauma war, das er erlitten hatte. Und wenn man Zeit mit ihm verbrachte, spürte man, wie sehr die Erlebnisse sein Leben bestimmten. »Vielleicht siehst du dir mal seine Narben an, dann weißt du, wie eingebildet deine Verbrechen sind. Du bist wirklich das Allerletzte!«

			Grant hob das Kinn, als könnten meine Worte ihn nicht treffen. »Ich wollte dir wirklich eine Chance geben, Felicity. Selbst als ich wusste, was du hier spielst, wollte ich wohl nicht wahrhaben, dass ich dich an ihn und seine Lügen verloren habe. Ich hätte dich für klüger gehalten.« Er sah auf die Uhr. »Ich habe jetzt einen Termin. Der Sicherheitsdienst wird dich hinausbegleiten.«

			Das war es. Das war alles, was er sagte, bevor er einfach aus dem Büro ging und mich zurückließ. Fassungslos und verzweifelt, aber vor allem absolut hilflos. Ich hatte versagt. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. 

			Es dauerte nur zwei Minuten, dann war jemand vom Sicherheitsdienst da, doch ich bekam kaum mit, wie sie mich nach draußen führten, mir den Ausweis abnahmen und mich vor die Tür komplimentierten. Ich zitterte immer noch vor Wut und Schmerz, als sie schon längst weg waren und mich allein gelassen hatten. Wie konnte ein Mensch sich so verhalten wie Grant? Wie konnte man morgens aufstehen und in den Spiegel sehen, wenn man seine Verbrechen auf den Schultern trug? Ich verstand es nicht. Vermutlich würde ich es nie verstehen.

			Ich setzte mich in Bewegung, wollte weg von diesem Gebäude, so schnell es ging. Und je länger ich lief, desto klarer wurde mir: Es war vorbei. Ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen mein Versuch haben würde, aber ich konnte Elijah nun nicht mehr helfen. 

			Und genau deswegen musste ich dringend mit ihm reden.

			Es hätte unter anderen Umständen etwas Befreiendes haben können, dass ich einfach in ein Taxi steigen und zu CW Buildings fahren konnte, ohne mir Gedanken zu machen, wer mich dabei beobachten würde. Oder dass ich in die Lobby lief und darum bat, Elijah Bescheid zu geben, dass ich hier war. Der Assistent, der mich daraufhin durch die Gänge führte, schien keine Sekunde zu bezweifeln, dass ich das Recht hatte, den CEO sprechen zu wollen. Und trotzdem hatte ich die heftigsten Bauchschmerzen, als ich schließlich durch die Tür seines Büros trat. Es lag nicht an unserem gestrigen Streit. Sondern an meinem kapitalen Vollversagen. 

			»Ist etwas passiert, geht es dir gut?«, fragte Elijah direkt, mit einem gehetzten Ausdruck auf dem Gesicht. Offenbar war ich am Empfang ein klein wenig überdramatisch gewesen, als ich gesagt hatte, ich müsste ihn sofort sprechen. Es war beeindruckend, dass er nicht als Erstes fragte, ob ich von jemandem gesehen worden war, schließlich spazierte ich gerade am helllichten Tag in seine Firma. 

			»Ja, ich bin okay«, sagte ich. »Irgendwie zumindest.«

			»Wenn du wegen gestern hier bist – es tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint. Aber es ist einfach gerade sehr schwer, Hoffnung zu haben, und –« 

			»Deswegen bin ich nicht hier«, unterbrach ich ihn, bevor er zu einer noch umfassenderen Entschuldigung ansetzen konnte. Angesichts der jüngsten Entwicklungen erschien es mir lächerlich, über unseren gestrigen Streit zu reden. »Ich habe gerade versucht, Grant zu einem Geständnis zu bewegen. Und es ist nicht gut gelaufen.«

			»Du hast was?« Seine Augen wurden noch ein Stück größer und er machte eine Bewegung auf mich zu, als wollte er mich beschützen, obwohl er doch wusste, dass es viel zu spät dafür war, etwas zu verhindern. Als er es bemerkte, ging er schnell zur Tür und schloss sie. »Warum machst du denn so was?«

			Dass er das wirklich fragen musste. »Nachdem wir gestern gesprochen haben, war mir klar, dass wir ein Geständnis brauchen, um überhaupt noch eine Chance gegen Grant zu haben. Also habe ich versucht, ihn zu überrumpeln, und dabei mein Handy das Gespräch aufzeichnen lassen.« Jetzt, eine knappe Stunde danach, war mir klar, wie naiv es gewesen war, auf diese Art vorzugehen. Ich hätte vorher zumindest mit Malia reden sollen, um mir einen Rat zu holen, wie ich es am besten anstellte. Aber dafür war es nun zu spät.

			Elijah atmete aus und setzte sich dann auf eines der beiden weißen Ledersofas, die in dem riesigen Büro mit Blick auf den Central Park standen, zog mich an der Hand sanft mit sich. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr dieser Raum die Handschrift seiner Mutter trug. Offenbar war das ihr Büro, nicht seines. 

			»Was bedeutet, dass es nicht gut gelaufen ist? Hat er dich bedroht? Ich werde sofort Personenschutz für dich engagieren, damit du in Sicherheit bist.« Elijah war immer noch blass und ich spürte meine Liebe zu ihm so deutlich wie selten. Er fragte nicht danach, was es für Auswirkungen haben würde, dass ich versuchte hatte, Grant ein Geständnis abzuringen. Er interessierte sich nur dafür, wie es mir ging. 

			»Nein, hat er nicht. Er hat … mich gar nicht ernst genommen. Es war demütigend, wie wenig er auf das eingegangen ist, was ich zu ihm gesagt habe. Wie wenig er sich von mir hat aus dem Konzept bringen lassen. Er wusste, dass ich nur in der Firma bin, um was rauszufinden. Und ich habe gedacht, dass ich tatsächlich etwas bewirken könnte.« Ich merkte, dass mir die Tränen kamen. Die ganze Zeit über war meine Anspannung so hoch gewesen, dass ich es nicht hatte zulassen können. Aber nun, in Elijahs Nähe, löste sie sich und ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen nass wurden. 

			Sofort schloss er mich in seine Arme. »Es tut mir so leid, dass du gedacht hast, du müsstest das tun. Und dass ich dich in diese Sache mit reingezogen habe.«

			»Das ist nicht deine Schuld«, antwortete ich, nicht zum ersten Mal, seit wir uns kannten. »Grant hat das verbrochen, nicht du. Nur habe ich jetzt jede Chance auf ein Geständnis verdorben.«

			»Es war doch eh unwahrscheinlich, dass er es vor dir zugeben würde. Dazu hat er immer viel zu sehr seine Fassade aufrechterhalten.« Elijah hielt mich weiterhin fest und ich genoss die Geborgenheit seiner Umarmung, auch wenn ich sie nicht verdiente. 

			»Entschuldige bitte.« Ich machte mich los und wischte mir über die Wangen. »Ich wollte helfen, aber ich habe es versaut.«  

			»Hast du nicht«, antwortete er weich. »Du hast es versucht, das bedeutet mir alles. Du kannst nichts dafür, dass er es durchschaut hat.«

			Mein Gesicht glühte vor Scham, als er das sagte. Ich hatte vorher wirklich geglaubt, dass ich es schaffen würde, Grant ein Geständnis zu entlocken – doch er hatte bewiesen, dass er immer skrupelloser sein würde als wir alle zusammen.

			»Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte ich leise. Welche Optionen hatten wir nun noch? 

			Elijah hob die Schultern. »Ich schätze, dass wir mit den anderen reden müssen. Vielleicht fällt einem von ihnen noch etwas ein.« Sein Gesicht zeigte pure Sorge und ich wusste, sie galt seiner Mutter. Ich wäre längst durchgedreht, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, aber er hatte so viele Jahre damit verbracht, sich selbst und sein Inneres zu beherrschen, dass man ihm nur in seltenen Momenten anmerkte, wie sehr ihn diese Situation wirklich quälte. 

			»Okay, dann lass uns das tun«, sagte ich. »Am besten jetzt sofort.«
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			Elijah

			Es klappte nicht so schnell, wie Felicity vorgeschlagen hatte, aber immerhin am gleichen Tag. Der Krisenrat traf sich am Abend in meiner Wohnung und außer Ezra und Yates, die noch in Dubai waren, hatten es alle möglich gemacht, herzukommen. Ich war dankbar dafür, auch wenn ich keine guten Nachrichten für sie hatte. Nachdem sie sich im Wohnzimmer einen Platz gesucht hatten, erklärte ihnen Felicity, was sie heute versucht hatte. Ich hatte angeboten, das zu übernehmen, aber sie wollte es selbst tun, auch wenn es ihr unangenehm war, ihr Scheitern zuzugeben. 

			»Ich hätte es besser machen müssen. Hätte ich überlegter gehandelt, gäbe es jetzt immerhin noch die Chance, an den Datenstick zu kommen.« Felicity zog an ihrem Zopf, der ihr über die Schulter hing, und ich hatte das Bedürfnis, ihr die Schuldgefühle zu nehmen. Nur konnte ich das im Moment nicht. 

			Malia schüttelte den Kopf und streichelte Buddy, der sich neben sie aufs Sofa gelegt hatte und vor sich hindöste. »Der Versuch war mutig von dir. Wir wussten alle, dass es schwierig werden würde, ihm etwas Verwertbares zu entlocken. Mach dir keine Vorwürfe.«

			»Ja, bitte nur das nicht«, bekräftigte Helena. »Viel wichtiger ist, dass du heil da rausgekommen bist und nun klar Stellung gegenüber deinem Vater bezogen hast.«

			Felicity schien sich davon nicht beruhigen zu lassen. »Aber was sollen wir denn jetzt machen? Das war unsere letzte Chance.« 

			Der Raum füllte sich mit Schweigen, das ich nicht zu brechen vermochte. Ich hatte keine Ideen mehr. In meinem Kopf herrschte nur Leere, wenn es darum ging, gegen Grant noch einen brauchbaren Hebel zu finden.

			»Ich kenne Leute, die das auf … anderem Wege erledigen könnten.« Thaz warf mir einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Nein, kommt nicht infrage.« Ich biss die Zähne zusammen »Ich werde mich nicht auf Grants Niveau begeben. Folter ist sein Stil, nicht meiner.«

			»Und meiner erst recht nicht.« Malia sah ihren Freund strafend an. »Bist du noch ganz dicht, so etwas vorzuschlagen, während ich im Raum bin?«

			Thaz sah zu Boden. »Es war nur eine Idee«, murmelte er. »Und außerdem rede ich ja nicht von Folter. Nur davon, ihm ein bisschen Angst zu machen, damit er sich seiner Sterblichkeit bewusst wird oder so.«

			»Ich wäre dabei.« Jess nickte und Alec stimmte zu. 

			»Solche Typen kriegt man nicht, indem man nett und freundlich ist. Das ist er schließlich auch nicht.«

			»Das stimmt«, sagte ich. »Aber wir sollten nicht vergessen, dass sein Verteidiger solche Beweise auseinandernehmen wird, wenn Grant vor Gericht kommt. Und dann wird er mit einem fetten Grinsen aus dem Saal spazieren und darf nie wieder für dieses Verbrechen angeklagt werden.«

			Thaz murrte etwas, das verdächtig nach Spielverderber klang, aber ich kommentierte es nicht. Ich konnte seinen Frust verstehen, schließlich spürte ich dasselbe um ungefähr tausend potenziert. Liebend gern hätte ich Grant was angetan, allerdings aus Wut, nicht aus Kalkül. 

			»Immerhin versteht Elijah die Sachlage«, sagte Malia und sah Jess und Alec genauso streng an wie Thaz. »Auf diese Art werden wir ihn nicht drankriegen. Es sei denn, ihr wollt das auf eine endgültige Weise erledigen. Dann gehe ich jetzt sofort.« Sie warf mir einen Blick zu, als erwartete sie, dass ich mich dazu äußerte. 

			»Ich könnte niemals einen Menschen töten.« In der Nacht, nachdem Grant die Farm in Brand gesteckt hatte, war ich anderer Ansicht gewesen, aber ich kannte mich gut genug, um zu wissen, wozu ich in der Lage war – und wozu nicht. Ich wäre sicher erleichtert gewesen, wenn Grant das Zeitliche segnete, nur selbst dafür sorgen … das brachte ich nicht fertig und irgendwie war ich auch froh darüber. Es zeigte mir, dass mein moralischer Kompass noch intakt war. 

			Malia schien beruhigt zu sein, doch das bedeutete nicht, dass wir eine Lösung hatten. Ich hielt das entstandene Schweigen nicht lange aus. 

			»Ohne Geständnis geht es nicht, richtig?« Das war die Zusammenfassung meiner eigenen Erkenntnisse. Carpenter war tot, die Daten verloren. Clarke war eine Sackgasse, Felicity keine Option mehr, nachdem ihr Vater wusste, auf wessen Seite sie stand. Wenn wir es nicht schafften, dass Grant auf Band oder vor Zeugen aussagte, dass er Sissy getötet hatte, würde er mit allem davonkommen. Und meine Mutter musste für seine Taten bezahlen.

			»Ich fürchte, so ist es.« Malia schien darüber nicht gerade glücklich zu sein.

			»Wenn wir ein Geständnis brauchen, gäbe es nicht irgendeine andere Person, von der wir es bekommen könnten?«, fragte Jess. »Jemand, mit dem Grant offen über seine kriminellen Machenschaften sprechen würde?«

			Malia überlegte. »Da ginge aber nur eine Person, die mit uns kooperieren würde. Ansonsten ist es nicht gerichtsverwertbar, ich bekomme niemals einen Gerichtsbeschluss, um sein Büro oder seine Wohnung abhören zu dürfen.« Denn dafür reichten die bisherigen Beweise nicht. Das NYPD hatte sich auf Trish als Schuldige eingeschossen. 

			Felicity legte die Stirn in Falten und schien im Kopf alle Leute durchzugehen, die Grants Vertrauen genossen. Es waren sicher nur wenige, die ihr in den Sinn kamen, denn sie war nie in seine Geschäfte involviert gewesen. Schließlich seufzte sie. »Mir fällt nur ein Mensch ein, der verfügbar ist und vor dem er es vielleicht zugeben würde, weil er sich sicher fühlt. Aber es bräuchte eine ganze Menge Überzeugungskraft, um sie dazu zu bringen, das zu tun.«

			»Von wem sprichst du?«, fragte Malia.

			»Von meiner Schwester.«

			Ich nickte langsam. »Alyssa wäre vielleicht wirklich eine Möglichkeit, aber –«

			»Nein, nicht Alyssa«, unterbrach mich Felicity. »Sondern Rosalie.«

			»Rosalie? Sie kann dich nicht ausstehen.« Alec hob eine Augenbraue. 

			Felicity nickte. »Es stimmt, sie ist kein einfacher Charakter und sie mag mich nicht besonders, aber sie genießt Grants Vertrauen viel mehr als Alyssa oder ich. Außerdem haben wir uns immerhin ein bisschen angenähert in der letzten Zeit. Wenn es für uns überhaupt noch eine Chance auf ein Geständnis gibt, dann nur mit ihr.« 

			Meine Augen verengten sich. »Selbst wenn er es ihr verraten würde – und nach allem, was bei dir passiert ist, befürchte ich, dass er das nicht tun wird – wie willst du sie dazu kriegen, uns zu helfen?«

			»Die einzige Möglichkeit sehe ich darin, ihr die Wahrheit zu sagen.« Felicity schien selbst nicht ganz überzeugt zu sein, ich sah die Unsicherheit in ihren Augen. »Rosalie ist Juristin und damit ein Fan von Fakten und Gerechtigkeit von Berufs wegen. Sie ist zwar auch immer bestrebt, Grants Achtung und Liebe zu gewinnen, aber ich habe zuletzt den Eindruck gehabt, dass es ihr nicht mehr so wichtig ist wie früher. Vielleicht wird sie mich hochkant rauswerfen, aber vielleicht hört sie auch zu. Was haben wir zu verlieren?« Sie nahm ihr Handy. »Allerdings muss ich schnell sein, denn wie ich Grant kenne, wird er keine Zeit verlieren, meine Schwestern gegen mich aufzubringen.« 

			»Okay, versuchen wir es.« Ich nickte.

			»Wir?« Sie schaute auf.

			»Ich werde dich begleiten. Wenn sie uns glauben soll, muss sie meine Geschichte aus erster Hand hören.« Ich machte mir keine großen Hoffnungen, und die Zeit saß uns im Nacken. Sobald der Prozess begonnen hatte, würde er vermutlich nicht allzu lange dauern. Rosalie war die letzte Option. 

			Danach waren wir am Ende.

			»Ihr wollt mich verarschen, oder?« Rosalie starrte erst Felicity an, dann mich, dann wieder ihre Schwester. »Habt ihr das zusammen mit Alyssa ausgeheckt, als Rache dafür, dass ich dieses Bild von ihr aus Tijuana geleakt habe? Ist das ihre Art, mir zu zeigen, dass sie auch fies sein kann?«

			Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber offenbar hatte Grant seinen anderen beiden Töchtern noch kein Wort darüber gesagt, was sich mit Felicity in seinem Büro abgespielt hatte. Entweder war er so arrogant, dass er davon ausging, Alyssa und Rosalie würden ihr sowieso nicht glauben. Oder er hatte einen Plan, der sich mir gerade nicht offenbarte, was leider nicht das erste Mal gewesen wäre. Immer wieder beschlich mich die Ahnung, dass es etwas gab, das mir verborgen blieb. Nur konnte ich nicht sagen, was.

			»Es ist kein Witz«, sagte ich. »Oder glaubst du im Ernst, ich würde mich extra mit dir hier treffen, um dir eine solche Geschichte aufzutischen?« Wir saßen im Lestrange, der Club war heute geschlossen. Balthazar hatte ihn als Treffpunkt angeboten, weil man ihn nicht klar mit mir oder meiner Mutter in Verbindung brachte, im Gegensatz zu meiner Wohnung, Coldwell House oder dem Adam & eVe. Rosalie hatte nicht viele Fragen gestellt, als Felicity sie um dieses Treffen gebeten hatte. Aber nun sah es nicht danach aus, als würde sie meinen Worten Glauben schenken.

			»Ich habe keine Ahnung, was du tun würdest, schließlich kenne ich dich nicht.« Rosalie verschränkte die Arme und ich verstand ihre Abwehr. Was auch immer sie geglaubt hatte, warum Felicity sie sprechen wollte, eine Geschichte über Geldwäsche, den Mord an einer Praktikantin und meine Entführung war ihr sicherlich nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte das alles recht emotional erzählt und die verstörenden Details nicht ausgelassen. Zwar war ich Rosalie nie zuvor begegnet, aber ich wusste einiges von Felicity über sie und hatte mir in den ersten Minuten unseres Treffens ein Bild von ihr gemacht. Sie war eine starke Persönlichkeit, allerdings in ihrem Inneren zutiefst verunsichert, vielleicht durch die frühe Scheidung und ihren Vater, der ihr nie das Gefühl gegeben hatte, gut genug zu sein. Ich konnte sie nicht mit einer sachlichen Beschreibung überzeugen, mir zu helfen. Das erreichte sie nicht. 

			»Es stimmt, du kennst mich nicht, aber ich kann dir versichern, dass ich kein Lügner bin.« Ich sah sie aufrichtig an. »Was ich dir soeben erzählt habe, ist die Wahrheit. Auch wenn Grant das Gegenteil behauptet.«

			»Okay, und wo sind eure Beweise?« Natürlich wollte sie die sehen, als Juristin und Tochter. Ich hätte es nicht anders gemacht, wenn ich sie gewesen wäre, nur leider musste ich sie enttäuschen. 

			»Wenn wir die hätten, wäre dein Vater längst hinter Gittern«, sagte ich.

			Sie lachte auf. »Nur, dass ich das richtig verstehe: Ihr bestellt mich hierher, erzählt mir diese vollkommen absurde Geschichte – und ihr könnt nicht einmal beweisen, was ihr behauptet?« Dann schien ihr etwas einzufallen. »Moment, habt ihr das alles Alyssa auch erzählt?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. 

			»Warum nicht?« Rosalie fixierte Felicity. »Warum weihst du mich ein und nicht sie? Ihr versteht euch viel besser.«

			»Weil … wir deine Hilfe brauchen.« Ich sagte es ungewohnt zögerlich, trotzdem wusste Rosalie sofort, was Sache war. Ihr Körper zuckte, als wollte sie aufstehen und verschwinden, aber sie blieb an Ort und Stelle. Sicherlich hatte sie über die Jahre gelernt, ihren Fluchtinstinkt zu beherrschen. 

			»Ihr wollt, dass ich ihn ausspioniere, richtig?« Es war keine Frage.

			»Nicht ganz.« Felicity hatte ihr noch nicht verraten, was in Grants Büro passiert war, aber uns war beiden klar, dass sie es nun tun musste. »Ich habe heute versucht, ihn zu einem Geständnis zu bewegen und bin gescheitert. Wahrscheinlich, weil er mir eigentlich nie vertraut hat und wusste, dass Elijah und ich immer noch in Verbindung stehen.« 

			Ich verspürte den Impuls, nach ihrer Hand zu greifen, drängte ihn jedoch zurück. Rosalie sollte nicht denken, dass Felicity mir nur glaubte, weil sie mich liebte. 

			»Das bedeutet, du willst jetzt, dass ich das erledige?«, fragte sie. »Dass ich ihn dazu bringe, mir diese verrückten Sachen zu gestehen und ihn damit ins Gefängnis zu bringen? Du bist doch vollkommen wahnsinnig! Ihr beide seid es!« Nun stand sie tatsächlich auf, bewegte sich aber nur ein paar Schritte vom Tisch weg. Ich hatte mich ebenfalls erhoben, blieb stehen und wartete ab. Wir konnten sie nicht zwingen. Sie musste das aus freien Stücken tun. 

			»Er überwacht uns, Rosalie«, hielt Felicity sie auf. »Er hat Akten über uns in seinem Büro, in denen minutiös aufgeführt ist, was wir tun und mit wem wir uns treffen. Grant manipuliert dein und Alyssas Leben bereits, seit du auf der Welt bist, und ich habe nicht den Eindruck, dass dich das glücklich macht. Wenn du uns hilfst, kannst du dich davon befreien.«

			Ihre Schwester wandte sich zu uns um und ich wunderte mich, weil ich Angst in Rosalies Augen erkannte und begriff: Ein Teil von ihr wollte diese Freiheit gar nicht – fürchtete sie vielleicht sogar. Ihrem Vater zu gefallen war ihr Antrieb, vermutlich schon sehr lange. Sie wusste gar nicht, wer sie war, wenn dieses unerreichbare Ziel wegfiel. 

			»Diese Firma ist alles, was ich habe.« Ihre Stimme bebte, vor Zorn und Kummer. »Wenn er das wirklich getan hat und es rauskommt, dann wird das, wofür ich so hart arbeite, den Bach runtergehen.«

			Es war bezeichnend, dass es ihr in erster Linie darum ging, was mit Grant Industries passierte, und es bestätigte mir, dass Rosalie nie eine echte emotionale Verbindung zu ihrem Vater gehabt hatte, allerdings schon zu der Firma, die sie übernehmen wollte. Vielleicht war das meine Chance. Vielleicht konnte ich sie so dazu bringen, uns zu helfen. 

			»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Wenn Grant weg ist, bedeutet es, dass jemand anders das Zepter übernehmen kann. Jemand, der nicht auf kriminelle Machenschaften zurückgreifen muss, um erfolgreich zu sein. Du.« Ich schaute sie ernst an. »Ich kann dir dabei helfen. Wie du weißt, sind wir in der gleichen Branche. Du hast mein Wort, CW Buildings wird dich unterstützen, wenn du die Firma deines Vaters übernimmst.«

			Rosalie schnaubte. »Warum solltest du das tun? Wenn es stimmt, was du sagst, hat er dir das Leben zur Hölle gemacht. Und nun willst du mir helfen?«

			Ich nickte. »Du bist nicht er. Ich finde, du hast eine faire Chance verdient, wenn du dich dazu entschließt, das durchzuziehen.«

			Sie atmete durch, lief ein paar Schritte Richtung Bar, an der niemand war, dann beugte sie sich über den Tresen und nahm ein Glas und eine Flasche mit durchsichtiger Flüssigkeit, vermutlich Wodka. Sie fragte nicht, ob wir auch etwas wollten, sondern schenkte sich ein und trank das Glas in einem Zug leer. Felicity und ich rührten uns nicht, warteten voller Anspannung darauf, dass Rosalie sich zu einer Entscheidung durchrang. Als sie zu uns zurückkam, hielt ich den Atem an.

			»Also gut.« Sie nickte und schien alles andere als überzeugt davon zu sein, das Richtige zu tun. »Ich mache es.«

			Felicitys Augen wurden groß. »Wirklich?« Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester uns helfen würde. Ich konnte das nachfühlen, denn mir ging es genauso. 

			»Ja, wirklich. Ich werde versuchen, ihm die Wahrheit zu entlocken, schon alleine weil ich sie selbst kennen will.« Sie schaute auf. »Allerdings habe ich eine Bedingung an dich, Schwester.« Das letzte Wort klang ein wenig abfällig, vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

			»Okay?« Felicity verspannte sich, noch mehr als ohnehin schon während dieses Gesprächs. Bedingungen von Rosalie bedeuteten sicher nichts Gutes.

			»Wenn dabei am Ende nichts rauskommt, dann verschwindest du aus unserem Leben. Du verlässt New York und wirst weder Alyssa noch mich je wieder anrufen. Es wird genauso sein wie vor dem Tag, als du ins Firmengebäude spaziert bist und Dad um das Darlehen für dein Studium gebeten hast.«

			Nun war ich es, der sich anspannte, denn dieses Ultimatum bedeutete, dass Felicity auch mich verlassen würde, wenn Rosalie bei ihrem Vater nichts erreichte. Natürlich konnten wir eine Fernbeziehung führen, aber ich wusste, dass es mich umbringen würde, sie nur ab und zu sehen zu können, schließlich hatte ich in den letzten Wochen erlebt, wie das war. Und vor allem: Würde Rosalie sich überhaupt anstrengen, um Grant zu überführen? Oder nutzte sie diese Gelegenheit, um ihre ungeliebte Halbschwester ein für alle Mal loszuwerden?

			»Einverstanden«, antwortete Felicity, bevor ich Bedenken anmelden konnte. Ich sah in ihren Augen die gleichen Sorgen, die ich selbst verspürte, aber wir hatten ohnehin keine Wahl. Rosalie streckte die Hand aus, Felicity schlug ein und damit war es besiegelt. Wir waren wieder im Spiel.

			Nun würde sich zeigen, ob wir erneut auf eine Niederlage zusteuerten.

			Oder endlich auf einen Sieg.
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			Felicity

			»Sie ist unterwegs.« Malia sah zu uns rüber. »Jetzt wird es ernst.«

			»Als wäre es das nicht schon die ganze Zeit«, murmelte ich. Elijah suchte mit seiner Hand nach meiner und hielt sie fest. Es war kaum auszudrücken, wie sehr wir alle unter Strom standen.

			Wir saßen in einem Überwachungswagen des NYPD, neben uns ein Techniker aus Malias Revier und sie selbst. An den Wänden waren Bildschirme montiert, welche die Signalpegel von Rosalies Mikros zeigten, mit denen man sie ausgestattet hatte, bevor sie zu dem Abendessen mit Grant gegangen war. Sie trug gleich mehrere, eins unter dem Revers ihrer Bluse, eines am Ärmelabschluss. Nur zur Sicherheit.

			Während man sie verkabelt hatte, war ihr kein Wort über die Lippen gekommen, sie hatte nur geradeaus gestarrt und war wie im Tunnel gewesen. Ich hätte sie gern gefragt, warum sie sich dazu entschlossen hatte – ob sie Grant diese Taten zutraute, ob sie vielleicht sogar etwas über seine Machenschaften wusste, ob sie die Firma für sich wollte oder ob es tatsächlich nur darum ging, mich aus der Stadt und ihrem Leben zu vertreiben. Aber ich wagte es nicht, mit ihr zu sprechen, weil ich Sorge hatte, sie könnte es sich anders überlegen, wenn man sie aus dieser Starre riss. Also hielt ich den Mund und wünschte ihr nur sehr leise viel Erfolg, als wir sie an der Upper West in der Nähe von Grants Haus absetzten. 

			»Denkt ihr, sie wird das durchziehen?« Malia warf mir einen skeptischen Blick zu. »Er ist ihr Vater und diese Informationen sind neu für sie. Warum hat sie sich so schnell dazu bereit erklärt?«

			»Schwer zu sagen«, antwortete Elijah. »Ich hatte im Gespräch mit ihr den Eindruck, dass ihr die Firma sehr viel bedeutet und sie nicht auf diese Art Geschäfte machen will. Wahrscheinlich möchte sie einfach wissen, ob es stimmt, was wir ihr gesagt haben.«

			»Entweder das, oder sie macht es nur, um mich loszuwerden.« Ich hob die Schultern, weil ich nicht sicher war, ob es Rosalie nicht in erster Linie um diesen Teil des Deals ging. Ich konnte sie so schwer durchschauen. »Nachdem Elijah ihr gesagt hat, dass er ihr helfen würde, wenn sie Grant Industries übernimmt, hat sie zugestimmt. Allerdings unter der Bedingung, dass ich aus New York verschwinde, sollte sie es nicht schaffen, die Wahrheit aus ihm rauszukriegen.« Was wohl der schwierigste Part an der Sache war. Wenn Rosalie es nicht richtig versuchte, dann war ich einen faulen Deal eingegangen. Andererseits konnte sie kaum dafür sorgen, dass ich die Stadt verließ. Sollte sie sich also nicht an die Abmachung halten, würde ich es auch nicht tun. 

			»Guten Abend, Myra.« Rosalie begrüßte gerade die Haushälterin und ich hielt den Atem an, weil das bedeutete, dass es nun wirklich losging. Alyssa war heute nicht verfügbar, deswegen waren Grant und Rosalie allein. Hatte sie eine gute Strategie? Wollte sie ihn überhaupt der Taten überführen, die er begangen hatte? Ganz egal, was ihre Motivation war und was sie erreichen würde, am Ende dieses Abends würden wir wissen, wem der Prozess gemacht wurde: Trish Coldwell oder Harrison Grant. 

			»Hey, Dad«, begrüßte Rosalie ihn. »Tut mir leid, ich bin spät dran. Ich hatte noch ein wichtiges Telefonat.« 

			»Das macht nichts, ich bin selbst gerade erst reingekommen. Alyssa ist in Boston, wir sind daher unter uns.«

			»Ach so? Was ist mit Felicity?« Es klang ein wenig überrascht, aber eher auf die Art, als würde sie sich über meine Abwesenheit freuen. Also alles wie immer. Grant würde keinen Verdacht schöpfen, wenn sie so weitermachte.

			»Das erzähle ich dir in Ruhe beim Abendessen«, antwortete er ebenso ruhig, wie er mit mir gesprochen hatte. »Es sieht so aus, als hätte deine Schwester entschieden, nicht länger Teil unseres Lebens zu sein.«

			Beide schwiegen und ich rutschte auf meinem Drehstuhl herum, während wir darauf warteten, dass wieder etwas zu hören war. Elijah war noch nervöser als ich, was man aber nur erkennen konnte, wenn einem seine Mimik und Haltung vertraut war. Nach außen hin wirkte er wie versteinert, die grünen Augen auf den Bildschirm geheftet, ich bemerkte jedoch, dass er öfter schluckte als üblich und meine Hand immer wieder drückte, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich noch da war.

			Der Techniker drehte die Lautstärke etwas höher, doch es folgte ein ziemlich uninteressantes Gespräch über einen Fall in der Firma, den Rosalie gerade bearbeitete. Erst, als sie am Tisch saßen und man Besteck auf Tellern klappern hörte, kam das Thema zurück auf mich.

			»Was ist denn nun mit Felicity?«, fragte Rosalie. »Ich wusste ja schon immer, dass sie nur eine Goldgräberin ist, die sich in diese Familie einschleichen will, obwohl sie hier nichts verloren hat. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie bei dir jemals in Ungnade fallen könnte.«

			Ich war nicht sicher, ob sie immer noch so über mich dachte oder es nur Show war. Es tat auf jeden Fall weh, auch wenn ich wusste, dass mein Wert nicht von der Zugehörigkeit zu dieser Familie abhing. 

			Grant räusperte sich. »Felicity war heute bei mir, um mir eine hanebüchene Geschichte aufzutischen. Sie behauptet, dass ich für den Tod einer Praktikantin verantwortlich wäre, die bei Sallinger gearbeitet hat, während ich dort Kunde war. Und dass ich daraufhin Elijah Coldwell entführt hätte, weil er den Mord beobachtet hat und ich Sorge gehabt hätte, er würde jemandem davon erzählen.«

			»Wow, okay. Und, hast du?« Rosalie fragte es flapsig, fast schon amüsiert, so als würde sie es nicht ernst meinen.

			»Sie ist gut«, murmelte Malia. »Sie tut so, als wäre es keine große Sache, um ihm das Gefühl zu geben, dass er sicher ist. Wenn das mit der Firma nicht klappt, kann sie gerne bei uns anfangen.«

			Ich hörte ihre Worte kaum, weil ich gespannt auf Grants Antwort wartete. Wie würde er darauf reagieren, dass Rosalie ihn so direkt fragte, ob er es getan hatte?

			»Selbstverständlich nicht.« Ich konnte ihn förmlich abwinken sehen. »Es ist vollkommen absurd, dass ich in der Lage wäre, so etwas zu tun. Das hat ihr nur dieser verdammte Coldwell eingeredet. Sie ist derartig verliebt in ihn, dass sie ihm alles glaubt, und wenn es noch so weit hergeholt ist.«

			»Aber er wurde doch entführt, oder nicht?« Rosalie gab sich weiterhin nur halbwegs interessiert. Wenn man es wusste, konnte man jedoch merken, dass sie eine Strategie verfolgte. Sie meinte es ernst mit ihrer Suche nach der Wahrheit, zumindest hoffte ich das. 

			Grant antwortete nicht sofort, vielleicht weil er kaute, vielleicht auch, weil er darüber nachdenken musste. »So sagt man, ja. Es war damals in allen Medien, als seine Mutter nach ihm gesucht hat, also wird wohl was dran sein. Aber man weiß doch, warum Kinder reicher Leute entführt werden – wegen Geld. Deswegen hatte ich immer Sorge, dass es auch bei euch passieren könnte.«

			Es kam mir schwierig vor, von diesem Punkt wieder zurück zu Grants Verbrechen zu kommen und ich wartete gespannt, ob Rosalie es schaffen würde. Aber erst einmal aßen sie weiter, schweigend, bis meine Schwester erneut das Wort ergriff.

			»Ich habe mich heute mit Felicity getroffen. Und mit Elijah.« 

			Stille bei ihr und Grant, Schockstarre bei uns im Van. Ich war sofort in Alarmbereitschaft, Elijah ließ meine Hand los.

			»Was tut sie da?«, fragte er niemand bestimmten. »Wieso tut sie das?«

			»Shhht«, mahnte Malia. »Lasst sie machen.« Sie hatte offenbar mehr Vertrauen in die Fähigkeiten von Rosalie als wir. 

			Die sprach weiter, als Grant nichts sagte. »Sie haben mir die gleiche Geschichte erzählt. Ergänzt um einige Details von Elijahs Entführung und den Folgen. Ich habe vor ihnen getan, als würde ich kein Wort glauben und ich bin froh, wenn ich Felicity nie wiedersehen muss. Aber ich will die Wahrheit von dir hören, Dad: Hast du es getan?« 

			Erneut hielt ich die Luft an, weil ich glaubte, dass sie den Bogen überspannt hatte. Die Tatsache, dass sie mit Elijah und mir geredet hatte, musste Grant doch warnen. Oder vertraute er Rosalie genug, um nicht zu ahnen, dass sie es nun war, die ihm ein Geständnis abringen wollte?

			»Das denkst du?«, fragte er und genau wie bei mir war da dieser verletzte Ton in seiner Stimme. »Dass ich Leute ermorden lasse, nur um meine Geschäfte zu schützen?«

			Verdammt. Gegenfragen waren kein Hinweis darauf, dass er mit der Wahrheit rausrücken würde. 

			»Oh, komm schon, Dad.« Sie klang beinahe gelangweilt. »Es ist mir vollkommen egal, was du getan hast. Ich bin nicht naiv, ich weiß, dass man in diesem Geschäft nicht weit kommt, wenn man sich immer ans Gesetz hält. Aber ich will es wissen, für mich. Ich muss es wissen, wenn ich irgendwann deine Nachfolge antreten soll. Hast du sie getötet, diese Sissy Goldman?«

			»Goldsteen«, korrigierte Grant automatisch und Elijah gab einen leisen Laut von sich, weil ich seine Hand zu fest drückte. Hastig lockerte ich meinen Griff, aber eine Entschuldigung brachte ich nicht heraus. Das hier war der entscheidende Moment. Wenn Grant nun nicht darauf einging, war Rosalie gescheitert. 

			»Dann eben Goldsteen. Was war mit ihr? Hat sie wirklich was rausgefunden, das du lieber versteckt hättest?« Rosalies Stimme bebte, allerdings nur ganz leicht, vielleicht hörte er es nicht, sondern nur die superempfindlichen Mikros, die sie trug. »Hätte mich auch genervt, wenn ich du wäre und jemand schlau genug ist, Geldwäsche zu entdecken, die ich zu vertuschen versuche.«

			»Ja, du sagst es«, knurrte Grant nach einer kurzen Pause und ich wagte es nicht, zu atmen. »Da ruft mich Carpenter an und erzählt mir, seine Praktikantin hätte Unregelmäßigkeiten in den Abbuchungen von Franklin Constructions entdeckt. Und dass er das melden müsste, weil sie zu ihm gekommen wäre. Ich habe nur gedacht, dieses dumme Ding, wieso hat sie nicht einfach die Klappe gehalten?«

			»Also hast du dich darum gekümmert.« Es war oscarreif, wie gelassen Rosalie blieb, obwohl ihr Vater gerade dabei war, ihr gegenüber einen Auftragsmord zu gestehen. Ich schwor mir in diesem Moment, dass ich mich nie wieder mit ihr anlegen würde. Wenn das hier vorbei war, wollte ich Frieden mit ihr schließen, wie auch immer der aussehen sollte. 

			»Ich hatte doch gar keine Wahl!«, rief Grant, nun eindeutig aufgebracht. Man hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben und seine Stimme leiser wurde, offenbar war er aufgestanden. »Ich musste handeln, sonst wäre mir alles um die Ohren geflogen! Die Firma war gerade in einer sehr kritischen Phase, alles war im Aufbau, ein solcher Prozess hätte meine Zukunft zerstört und mich ins Gefängnis gebracht!«

			Rosalie blieb immer noch ruhig. »Und wie hast du das angestellt? Über Farragano?«

			Ich machte mir Sorgen, dass ihre Nachfrage nun wirklich zu viel sein könnte, aber Grant war offenbar in Fahrt und hörte nicht damit auf, sich seine Taten von der Seele zu reden.

			»Nein, nicht Rex, er war damals noch nicht an Bord. Ich hatte Kontakte zu jemandem, der mir weiterhelfen konnte. Über ihn habe ich ein paar Typen engagiert und die haben Sissy Goldsteen umgebracht. Eigentlich wäre es eine saubere Sache gewesen: Man hätte sie nie gefunden, ihre Eltern hatten keine Ahnung, wo sie war. Das perfekte Verbrechen. Nur hat dann der kleine Coldwell alles beobachtet, also musste ich mich auch noch um ihn kümmern.« 

			»Es wäre wohl einfacher gewesen, ihn auch noch zu erledigen, oder nicht?« Rosalie klang herausfordernd und ich merkte, dass sie nun wirklich alles wissen wollte. Für sich, nicht für uns. 

			»Wäre es, aber leider ist mir diese lästige Ermittlerin zuvorgekommen, Miranda Davis. Sie hatte Gewissensbisse und obwohl sie mit drinhing, hat sie ihn gerettet. Und danach war er unantastbar, außerdem wusste ich ja nicht, ob er jemandem was gesagt hatte. Ich habe ihm gedroht, aber er hat nicht aufgegeben. Nicht einmal, als ich seiner eigenen Mutter alles angehängt habe.«

			Reichte das aus? Er hatte den Mord an Sissy doch gestanden, oder? Ich sah zu Malia, die in Funkkontakt mit dem Zugriffsteam draußen im zweiten Wagen stand. Und wartete darauf, dass sie irgendetwas sagte, das Erlösung brachte. Aber noch bewegte sie sich nicht und ich ahnte, warum: weil sie wollte, dass Grant zugab, auch für den Tod von Miranda verantwortlich zu sein. 

			»Also hat Elijah recht. Du hast nicht nur Sissy umgebracht, sondern auch noch sein Leben zur Hölle auf Erden gemacht.« Nun zitterte Rosalies Stimme deutlich hörbar. Für sie musste gerade alles auseinanderbrechen, woran sie geglaubt hatte. »Und als Miranda Davis dir in die Quere gekommen ist, wurde sie genauso beseitigt wie dieser Typ, der Elijah gefoltert hat.« Eine kurze Pause entstand. 

			»Rosalie, das ist alles richtig, aber es klingt viel schlimmer als –«

			Sie ließ ihn nicht ausreden. »Und du wagst es, mir seit meiner Kindheit das Gefühl zu geben, nicht zu genügen? Mir ständig zu sagen, dass ich noch härter, noch mehr arbeiten muss, damit ich es verdiene, dein Erbe anzutreten? Ein Erbe, das du auf nichts als Lügen und Leichen aufgebaut hast? Du bist das Allerletzte.« Sie spuckte die Worte förmlich aus.

			»Ich habe das für euch getan!«, beschwor Grant sie. »Für dich und Alyssa, sogar für Felicity, auch wenn sie es nicht weiß. Du musst mir das glauben!«

			»Du hast das nur für dich getan! Für dein beschissenes Ansehen, für dein verfluchtes Geld!« Rosalies Stimme klang nun belegt und ich schaute zu Malia. War es nicht Zeit, das Ganze zu beenden? Wir hatten doch alles, was wir brauchten. Und ich machte mir Sorgen, dass meine Schwester Grant so weit reizen würde, dass er ihr etwas tat.

			Im nächsten Moment gab es einen fürchterlich lauten Ton und ich drückte die Hände auf meine Ohren, weil es wehtat. 

			»Sie hat das Mikro aus dem Kragen gezogen«, meldete der Techniker und im nächsten Augenblick hörte man Rosalie erneut.

			»Aber das ist jetzt vorbei«, sagte sie zu Grant. »Siehst du das hier? Draußen auf der Straße steht ein Wagen vom NYPD und die haben alles gehört. Das wars, Dad. Du wirst nie wieder jemandem irgendetwas antun!«

			Malia stand auf. »Wir gehen rein«, gab sie über Funk an das andere Team durch. »Sichert Grant und stellt sicher, dass es dem Lockvogel gut geht.« Dann verschwand sie selbst aus der Tür und rannte zum Haus, während Elijah und ich uns nur ansahen. Keiner von uns konnte glaubten, dass wir wirklich einen Erfolg zu verbuchen hatten, nach allen Fehlschlägen der letzten Zeit. 

			Über den Lautsprecher hörten wir, dass Malias Kollegen die Festnahme von Grant meldeten und dass es Rosalie gut ging. Ich schüttelte den Kopf, unfähig, zu begreifen, dass es geklappt hatte.

			»Es ist vorbei«, sagte ich leise und merkte, wie mir die Tränen kamen. 

			»Ja«, antwortete Elijah, stand dann auf und zog mich in die Arme, so fest, dass ich kaum noch atmen konnte. »Es ist endlich vorbei.«
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			Elijah

			Dabei zuzusehen, wie Grant in Handschellen aus seinem Haus geführt wurde, löste eine Erleichterung in mir aus, die ich kaum beschreiben konnte. Über dreizehn Jahre hatte ich mit dem leben müssen, was dieser Mann mir angetan hatte. Über dreizehn Jahre hatte ich mich nicht von den dunklen Erlebnissen und den damit verbundenen Erinnerungen befreien können. Und es geschah auch in diesem Moment nicht, das konnte es gar nicht. Trotzdem spürte ich, wie etwas in mir in der Sekunde zu heilen begann, als man ihn an mir vorbeiführte. Er sagte kein Wort, schaute mich nicht einmal an. Offenbar hatte er erkannt, dass dieses Spiel für ihn verloren war.

			Felicity neben mir schien ebenfalls erleichtert zu sein, aber sie stieß erst die Luft aus, als der Polizeiwagen mit Grant darin davonfuhr. 

			»Wie geht es dir?«, fragte ich leise und legte meinen Arm um sie. Den Drang, sie beschützen zu wollen, würde ich wohl nie ablegen, ganz egal, ob Grant noch eine Gefahr war oder nicht. 

			»Okay, glaube ich. Allerdings sollte ich mal nach Rosalie sehen.« Die war bisher nicht aus dem Haus gekommen und ich konnte mir vorstellen, dass es ihr nicht gerade gut ging. Sie hatte einen großartigen Job gemacht, aber sicherlich war sie darüber sehr viel weniger froh als wir.

			»Ich komme mit.« Wir liefen die Stufen hinauf und fanden Felicitys Schwester im Esszimmer, wo sie vor einem halb leer gegessenen Teller saß und mit der Gabel den Broccoli zermatschte. Als wir reinkamen, sah sie auf.

			»Habe ich gerade wirklich meinen eigenen Vater ins Gefängnis gebracht?«, fragte sie, mit einem hysterischen Lachen, das in ein Weinen überging, sobald ihr die Wahrheit in ihren Worten bewusst wurde. Felicity ging zu ihr und entgegen meiner Erwartung ließ sich Rosalie von ihr umarmen und trösten. Ich wollte mir nicht vorstellen, was nun auf sie wartete, wenn sie tatsächlich die Firma übernahm und sich dem stellte, was an Gegenwind auf sie zukommen würde. Aber obwohl ich sie nicht gut kannte, hatte ich das Gefühl, dass sie es schaffen konnte, wenn sie wollte. 

			»Ich kann dir nicht genug danken«, sagte ich, als sie sich ein wenig beruhigt hatte und verlegen über die Augen wischte, weil ihr Zusammenbruch ihr offensichtlich peinlich war. »Ohne dich hätten wir das niemals geschafft.«

			»Ich bin ein Fan von Gerechtigkeit«, schniefte sie und Felicity gab ihr ein Taschentuch. »Ganz ehrlich? Ich wusste schon länger, dass es da Sachen gibt, die nicht in Ordnung sind, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Vermutlich bereue ich es direkt morgen, dass ich das getan habe. Aber jetzt fühlt es sich auf verdrehte Weise richtig an.«

			Ernst schaute ich sie an. »Ich habe dir versprochen, dass ich dir helfen werde, und ich halte mich daran. Wann immer du Unterstützung brauchst, ruf mich an, okay?«

			»Mal sehen, ob ich das über mich bringe. Ich bin ziemlich stolz, musst du wissen.« Rosalie grinste schief und sah sich dann um, als wüsste sie nicht, was sie nun tun sollte.

			»Willst du mit uns kommen?«, fragte Felicity freundlich und berührte sie an der Schulter. »Vielleicht bist du jetzt besser nicht allein.«

			»Nein, Gott bewahre, dass ich eurem Happy-Peppy-Wasauchimmer beiwohne.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Geht ihr diesen Triumph über das Böse ohne mich feiern, ich werde in die Firma fahren und darauf warten, dass die Polizei und das FBI dort auftauchen. Ich Glückliche.«

			Felicity drückte sie noch einmal an sich. »Ich bin stolz auf dich, Rose. Wie du das hinbekommen hast, war unglaublich. Das meine ich ganz ehrlich.«

			»Ach, hör auf.« Es klang ruppig, ihre Stimme war jedoch weich. »Aber ich muss echt sagen, du bist gar nicht so übel, kleine Schwester. Mir wäre es wahrscheinlich immer noch lieber, du wärst nie bei uns aufgetaucht, und trotzdem habe ich dich ein bisschen ins Herz geschlossen.«

			Felicity musste lachen. »Ich bin froh, dass du immer noch du bist.«

			»Ja, das ist jetzt alles, was ich noch habe.« Rosalie atmete tief durch. »Aber ich sag dir eins, Alyssa ist dein Job. Ich werde ihr sicher nicht erklären, warum unser Vater im Knast sitzt und unser Haus voll mit Leuten in schlecht sitzenden Anzügen ist.« Die kamen gerade zur Tür herein, Malia hatte anscheinend keine Zeit mit den Durchsuchungsbeschlüssen verloren. Zum Glück hielt niemand Rosalie auf, eine Befragung hätte ihr vermutlich den Rest gegeben. Oder auch nicht, denn sie wirkte bewundernswert aufrecht, als sie sich von uns verabschiedete und dann das Haus verließ. 

			»Ich wünsche ihr, dass sie es schafft, das mit sich selbst auszumachen«, sagte ich. Was sie heute erlebt hatte, würde ihr sehr lange nachhängen – von den Taten ihres Vaters ganz zu schweigen – und sie würde jemanden brauchen, der ihr dabei half, alles zu ordnen. Hoffentlich war sie nicht stolz genug, Hilfe anzunehmen, in jeder Hinsicht. 

			»Wenn es jemand schafft, dann sie.« Felicity lächelte schief und ich erkannte, wie müde sie aussah. Die letzten Wochen waren für uns alle kräftezehrend und anstrengend gewesen und ein Teil von mir wollte einfach nur mit ihr nach Hause ins Bett, um zu schlafen. In mein Bett in meiner Wohnung, und morgen konnten wir zusammen mit Buddy in den Park gehen, weil es nun keinen Grund mehr gab, sich zu verstecken. Ich konnte das noch gar nicht fassen. 

			»Bitte treten Sie zur Seite, wir müssen hier arbeiten.« Es kamen weitere Beamte ins Haus und wir machten ihnen Platz, indem wir nach draußen gingen.

			»Sieht so aus, als müsste ich nun wirklich aus meiner Wohnung raus«, sagte Felicity, als wir auf Malia zugingen, die offenbar die Einsatzkräfte koordinierte. Es klang ein bisschen überdreht, als wüsste sie nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

			»Wenn du willst, kannst du erst mal bei Buddy und mir wohnen«, antwortete ich. »Bei uns ist genug Platz, bis du etwas anderes gefunden hast. Vorausgesetzt, du willst in New York bleiben.« 

			Felicity sah auf. »Wie könnte ich nicht hier bei dir bleiben wollen, jetzt wo wir endlich frei sind? Allerdings wäre ich dafür, dass wir bald mal nach L. A. fliegen, damit ich dir alles zeigen kann.« Sie lächelte mich an und legte dann die Arme um meine Schultern, um mich zu küssen. Inmitten von blinkenden Blaulichtern und unzähligen Polizisten standen wir einfach auf dem Gehsteig und küssten uns. Nie hatte sich etwas besser angefühlt als das. 

			Malia kam zu uns. »Ich habe den Staatsanwalt angerufen, damit er sich um Trishs Freilassung kümmert. Er hat versprochen, das so schnell wie möglich zu erledigen, nachdem ich ihm das Geständnis vorgespielt habe.«

			Ich hatte kurz ein verdammt schlechtes Gewissen, weil ich seit der Verhaftung von Grant mit zu vielen Gedanken überfordert gewesen war, um an meine Mutter zu denken – nachdem mich die Sorge um sie die letzten Tage beherrscht hatte. Dankbar nickte ich. 

			»Sie wird froh sein, wieder nach Hause kommen zu dürfen.« Auch wenn dort kein Alan auf sie wartete, weil der beim ersten Anzeichen von Stress die Flucht ergriffen hatte. Aber damit würde sie zurechtkommen. Er war nicht der erste Mann, mit dem es nicht klappte, und obwohl ich ihr etwas anderes wünschte, würde er vermutlich auch nicht der letzte sein. Ihre Freiheit würde ihr hoffentlich darüber hinweghelfen, dass sie sich auf einen Kerl ohne Rückgrat eingelassen hatte.

			Malia bat Felicity um eine Stimmprobenidentifizierung, damit beurkundet war, dass es sich bei dem Mann in der Aufzeichnung tatsächlich um Grant handelte, und ich blieb allein zurück, ging ein paar Schritte weg vom Geschehen die Straße hinunter. Dort setzte ich mich auf eine Treppe, die zu einem der Wohnhäuser führte, und atmete einfach nur ein und aus, bis sich schließlich meine Anspannung löste und mir die Tränen kamen. Und dann saß ich da und weinte stumm, während ich versuchte, mir bewusst zu machen, dass mein Kampf nun ein Ende hatte. Ich hatte gewonnen, Grant war besiegt. Das brachte Sissy und Miranda nicht zurück, und es würde auch meine Entführung oder ihre Auswirkungen nicht ungeschehen machen. Aber es war dennoch ein Sieg. 

			Ein sehr wichtiger.

			Irgendwann riss mich ein Ruf aus meinen Gedanken.

			»Elijah? Hier bist du!« Felicity eilte auf mich zu, eindeutig beunruhigt, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht vertiefte sich, als sie sah, dass ich weinte. Sofort war sie bei mir und setzte sich neben mich, strich mir über den Rücken. »War ein bisschen viel die letzte Zeit, oder?«

			Ich musste unter meinen Tränen lachen, denn das war die Untertreibung des Jahrzehnts. 

			»Ja, schätze schon.« Ich lehnte meine Stirn an ihre. »Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dass ich dich gefunden habe, Fairytale. Oder wie dankbar ich dir bin, dass du das hier mit mir durchgestanden hast, obwohl ich dir im Herbst das Herz gebrochen habe.«

			»Das ist lange her«, sagte sie nur und streichelte meine Wange. »Ich liebe dich, Elijah. Und ich bereue nichts von alledem, weil mich mein Weg nach New York auch zu dir geführt hat.« 

			Ich beugte mich vor und küsste sie, diesmal auf eine Art, wie man es auf offener Straße eigentlich besser nicht tun sollte, aber es war mir so egal. Ich liebte diese Frau mehr, als ich sagen konnte, und das konnten ruhig alle sehen. 

			Als Felicitys Hände in meinen Kragen wanderten, hielt ich sie jedoch auf, erhob mich und zog sie mit mir. »Lass uns nach Hause fahren. Ich hab ein paar Ideen, wie wir diesen Abend beenden können.«

			»Nichts da«, schaltete sich Malia ein, die uns offenbar entdeckt hatte. »Ich habe gerade Thaz angerufen, Jess und er stellen eine spontane Party im Lestrange auf die Beine, mit Essen aus dem Adam & eVe. Alle kommen, sogar Trish, wenn wir den Papierkram schnell genug erledigen könnten. Also seid ihr auch dabei, keine Widerrede. Vögeln könnt ihr noch den Rest eures Lebens.«

			Felicity lachte, ich lachte auch, dann weinten wir wieder ein bisschen vor Erleichterung. Aber wir hätten es nie gewagt, uns gegen Malias Anordnung zu stellen.

			»Na, dann ab ins Lestrange.« Felicity lächelte und küsste mich zart. »Wo alles angefangen hat.«

			»Und wo es garantiert nicht enden wird«, ergänzte ich. Denn wir hatten nun ein gemeinsames Leben vor uns, eines ohne Angst und Schrecken durch Grant. 

			Ich konnte gar nicht erwarten, dass es begann.
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			Felicity

			Der Elizabeth Street Garden war an diesem Abend ein Meer aus Lichtern und wenn ich nicht gewusst hätte, dass wir mitten in New York waren, hätte ich es nicht geglaubt. Der Garten wirkte wie ein eigener Kosmos in der ansonsten so großen und lauten Stadt. Die Pflanzen, Bänke und die nicht zueinander passenden Statuen gaben der Umgebung sicher auch im Normalzustand einen gemütlichen Vibe, aber das Dekorationsteam der Hochzeitsplanerin hatte ganze Arbeit geleistet: Die Tische für das Essen waren, mit Schleierkraut und Windlichtern geschmückt, im gesamten Garten verteilt, als wären sie Teil der Natur, und der Ort für die Trauung bestand aus einem Stückchen Wiese, das mit Reihen weißer Stühle und einem schlichten Torbogen bestückt worden war. 

			Ich hatte davon gehört, dass Helena schon als Teenager verkündet hatte, sie wolle hier heiraten, und ich fand es unglaublich schön, dass ihr Wunsch heute in Erfüllung ging. Nach allem, was wir in der letzten Zeit durchgemacht hatten, war es wie eine Belohnung, nun vollkommen unbeschwert die Hochzeit von zwei Menschen erleben zu dürfen, die sich so sehr liebten. Ich fühlte mich mehr als geehrt, dabei zu sein. 

			Vier Wochen war es her, dass Malia Grant verhaftet hatte, und seitdem gab es keinen Tag ohne eine Meldung darüber, welche Machenschaften man ihm und seinen Mittätern zur Last legte. Das FBI hatte die komplette Firma auf den Kopf gestellt und ganze LKW-Ladungen an Unterlagen abtransportiert, die noch gesichtet wurden. Offenbar waren die Abgründe, in die Grant abgerutscht war, tiefer als alles, was wir uns je vorgestellt hatten. Allerdings versuchte ich, mich davon so gut wie möglich fernzuhalten, weil es mir nicht guttat, mich permanent damit zu beschäftigen. 

			Ich persönlich blieb weitgehend unbehelligt, die Medien interessierten sich nicht für die uneheliche Tochter des Mannes, der sie darüber getäuscht hatte, wer er wirklich war. Das beruhigte vor allem meine Mom, galt jedoch nicht für seine anderen beiden Kinder. Alyssa hatte nach der Verhaftung früher als geplant mit Wade New York fluchtartig Richtung Europa verlassen, aber Rosalie hielt nicht nur in der Firma die Stellung, sondern marschierte jeden Morgen hoch erhobenen Hauptes an den zahllosen Reportern vorbei in die Zentrale. Ich bewunderte sie für ihre Stärke, selbst mit dem FBI und den Medien im Nacken Grant Industries nicht aufgeben zu wollen, sondern es zu einem seriösen Unternehmen ohne kriminelle Aktivitäten zu machen. Wir schrieben uns manchmal Nachrichten, aber sie schien momentan kein Interesse daran zu haben, sich mit mir zu treffen. Es war in Ordnung für mich. Ich hatte ihr gesagt, dass ich immer für sie da sein würde, und konnte warten, ob sie je darauf zurückkam. Und auch Elijah hatte ihr noch einmal Hilfe angeboten, was angesichts der Taten von Grant fast schon ein heiliger Akt war. Aber genau deswegen liebte ich ihn so sehr, weil er ein unendlich großes Herz hatte und immer versuchte, das Richtige zu tun. 

			Ich machte ein paar Fotos von der Location, um sie meiner Mutter zu schicken, der ich von der Hochzeit erzählt hatte. Ihre Erleichterung über Grants Verhaftung war so groß gewesen, dass sie mich direkt danach besucht hatte, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Dabei hatte sie auch Elijah kennengelernt und die beiden hatten sich zum Glück super verstanden. 

			»Felicity.« Jemand sprach mich an und ich wandte mich um, sah mich Trish Coldwell gegenüber, die in einen Traum aus heller Seide gehüllt war. Neben ihr stand Alan de Luca, ihr Partner. Ich hatte seinen Abgang im Penthouse noch ganz gut in Erinnerung, Elijah hatte mir jedoch erzählt, dass Alan danach wieder auf Trish zugegangen war. Die beiden hatten sich nach ihrer Freilassung wohl versöhnt, womit ihre beiden Söhne nicht sonderlich glücklich waren. Aber eine Trish Coldwell hatte eben ihren eigenen Kopf und den setzte sie durch.

			»Schön, Sie zu sehen.« Ich reichte ihr die Hand.

			Trish wandte sich an ihren Partner. »Das ist Felicity Everhart, sie ist die Freundin von Elijah«, stellte sie mich ihrer Begleitung vor, da sie nicht wusste, dass wir uns bereits begegnet waren. 

			»Ich erinnere mich – Sie sehen zauberhaft aus«, sagte Alan de Luca und ich dankte mit einem Lächeln. Gut, dass er nicht nachfragte, warum ich plötzlich nicht mehr die Freundin von Alec war. Vielleicht hatte er das aber damals auch gar nicht richtig mitbekommen, als Elijah mich vorgestellt hatte.

			»Wo finde ich denn meine Söhne?« Trish sprach das Wort Söhne mit so viel Stolz aus, dass ich breiter lächeln musste. Ich wusste, sie war genauso dankbar wie ich, dass dieser Albtraum mit Grant ein Ende hatte. Dass nicht nur Elijah, sondern auch Jess in Sicherheit war. Und es nun keine Feinde mehr gab, die uns das Leben schwermachen konnten. 

			»Eli ist bei Jess dort hinten im Zelt.« Ich zeigte in die entsprechende Richtung, verwendete seinen Spitznamen, obwohl ich immer noch zwischen beiden Varianten wechselte und ihn in meinem Kopf oft beim vollen Namen nannte, weil ich es einfach gewohnt war. Nachdem Grant dingfest gemacht worden war, hatte er mir gesagt, dass er sich mit der Kurzversion endlich wieder wohlfühlte, und es war mein Beitrag zu seinem neuen Leben, dass ich ihn benutzte. »Soweit ich weiß, ist der Bräutigam sehr aufgeregt und brauchte etwas Unterstützung von seinem Trauzeugen.«

			Trish nickte. »Na, dann werde ich den beiden mal einen Besuch abstatten und bei der Gelegenheit auch die Braut begrüßen. Liebling, such du doch schon mal unsere Plätze, ich bin gleich wieder da.«

			Mr de Luca und ich blieben allein zurück und zwischen uns trat Schweigen ein. 

			»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen zeigen, wo Sie sitzen«, bot ich an. Ich hatte mitbekommen, wie Malia und Thaz besprochen hatten, welche Reihen für die Familien reserviert waren. Sicherlich war es in Ordnung, wenn ich kurz die Platzanweiserin gab. 

			»Das wäre sehr freundlich.« Er lächelte und folgte mir. Auf halbem Weg entdeckte ich einen schwarzen Schatten am Boden und sah, wie Buddy freudig schwanzwedelnd auf mich zukam. Als er jedoch vor uns stoppte, ging seine Rute nach unten und er beobachtete den Mann neben mir mit einem Ausdruck, den ich selten bei ihm sah.

			»Was ist denn los, mein Junge?« Ich strich Buddy kurz über die Seite, seine Haltung änderte sich jedoch nicht. Da Elijah und ich die letzten vier Wochen jede freie Minute miteinander verbracht hatten und ich momentan auch bei ihm und Buddy wohnte, kannte ich seinen Hund mittlerweile sehr gut und bemerkte, wenn er gestresst war, in den Arbeitsmodus überging oder Menschen nicht mochte. Letzteres schien bei Alan de Luca der Fall zu sein. 

			»Wohl immer noch die Katze«, lachte er. »Buddy war schon bei unserer ersten Begegnung etwas abweisend, aber Trish hat mir gesagt, dass er da krank war. Wenn er jetzt immer noch so ist, muss es an Fergus liegen.«

			»Ja, das wird es sein.« Ich lächelte und bat den Hund, bei Fuß zu laufen, bis ich Trishs Partner die richtige Stuhlreihe gezeigt hatte. Dann ging ich mit Buddy beiseite, hockte mich hin und ignorierte, dass mein Kleid dabei auf dem Boden hing. »Was ist los, geht es dir nicht gut?« Seit der Vergiftung hatte nicht nur Elijah oft Sorge, Buddy könnte noch mal etwas zustoßen, aber die Augen des Hundes waren wach und klar, und er wedelte jetzt wieder freudig und nicht etwa angespannt mit dem Schwanz, während ich mit ihm redete. Dann jedoch merkte er auf und ich erkannte schnell, wieso: Elijah war aus dem Zelt getreten und kam auf uns beide zu. 

			»Und, alles unter Kontrolle, best man?«, lächelte ich und konnte nicht widerstehen, ihn zu küssen. Seit wir das in aller Öffentlichkeit tun konnten, ohne etwas zu befürchten, nutzte ich jede Gelegenheit. Anders als sonst stieg Elijah jedoch nicht darauf ein, sondern strich mir über die Wange und löste sich dann von mir, behielt meine Hand in seiner. 

			»Ich bin nervös«, gab er zu und griff an seinen Kragen, in dem sich keine Krawatte befand. »Allerdings lange nicht so nervös wie der Bräutigam.« Helena und Jess hatten keinen Dresscode ausgegeben, aber allen war klar, dass es nicht zu förmlich sein sollte. Daher hatte Elijah zu dunkelgrauem Hemd und schwarzer Hose gegriffen, was natürlich beides wie angegossen saß und umwerfend an ihm aussah. Ich rückte die Falten meines Plisseerocks zurecht und fragte mich, ob Elijah wohl das Gleiche über mich dachte. Das zartblaue Kleid hatte ich mit Daisy ausgesucht und sie hatte behauptet, es würde mir toll stehen, aber ich war trotzdem etwas unsicher, weil ich mich in schicker Garderobe nie richtig wie ich selbst fühlte.  

			»Du bist wunderschön, Fairytale.« Er schob mir eine Strähne aus dem Gesicht und küsste mich erneut, nun doch auf diese spezielle Weise, dass ich alles um mich herum vergaß. Erst als sich jemand räusperte, lösten wir uns voneinander. Es war Lincoln, Helenas Bruder.

			»Tut mir leid, euch zu stören, aber dein Typ wird verlangt, Eli.« Er grinste. 

			Beunruhigt ließ Elijah mich los. »Ist mit Jess alles okay? Vor fünf Minuten war er nicht mehr kurz vorm Nervenzusammenbruch.«

			»Es geht nicht um Jess, sondern um Helena. Sie ist in Ordnung, aber sie will etwas mit dir besprechen.« 

			Elijah warf mir einen Blick zu und ich nickte. 

			»Geh zu Helena, ich werde schauen, dass ich mir schon mal einen Platz suche.« Die meisten Gäste waren bereits da und wenn ich mich nicht beeilte, würde ich in der letzten Reihe sitzen müssen und Helena und Jess während der Trauung nur aus weiter Entfernung sehen. 

			Elijah ging mit Lincoln und ich war mit Buddy keine fünf Meter in Richtung Stuhlreihen gelaufen, als ich von einem lauten Ruf gestoppt wurde.

			»Hey, Felicious!« 

			Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Eastie Boys eingetroffen waren. Bevor wir alle damit begonnen hatten, Grant zu einer gemeinsamen Mission zu machen, wären die drei vielleicht nicht eingeladen worden, denn soweit ich wusste, hatten Jess und Helena sie nicht näher gekannt und waren nicht die Typen für riesige Feiern. Aber der Kampf gegen Grant hatte uns alle zusammengeschweißt, und da waren sie nun, mehr oder weniger – Alec trug einen Anzug, Ezra ein Regenbogenhemd, das ziemlich viel von seiner gebräunten Brust sehen ließ – leger gekleidet. 

			»Du siehst heiß aus, Süße.« Auch diesmal nahm Ezra meine Hand und drehte mich einmal, um mein Kleid von allen Seiten zu begutachten. 

			»Und du erst, Ezraordinary.« Ich ließ den mühsam überlegten Spitznamen langsam über meine Zunge rollen und sah mit Vergnügen, wie seine Augen sich weiteten.

			»Okay, scheiß auf den Bro-Code«, sagte er voller Begeisterung. »Ich spanne dich Elijah aus, koste es, was es wolle.«

			Ich musste lachen und stellte wieder fest, wie sehr ich diese Jungs in den vergangenen Monaten ins Herz geschlossen hatte. Sie waren alle auf ihre Art speziell, aber sie waren die besten Freunde, die man sich wünschen konnte – nicht nur für Elijah, sondern auch für mich. Vor allem Alec, der mich jetzt zur Begrüßung umarmte und mir ebenfalls ein Kompliment machte, allerdings etwas dezenter als Ezra zuvor. 

			»Seid ihr etwa alle ohne Begleitung gekommen?«, fragte ich ihn und Yates, denn Ezra hatte Buddy entdeckt und wir wussten, dass er dann nicht mehr ansprechbar war. 

			»Klar. Dann legt man sich nicht fest.« Alec hob die Schultern. Seit wir unsere Fake-Beziehung aufgegeben hatten, war er mit zwei Mädchen ausgegangen, aber keine davon hatte er als die Richtige bezeichnet und wir anderen schwankten zwischen der Sorge, dass er sein Mojo verloren hatte, und der Erleichterung, dass er sich nicht länger Hals über Kopf in etwas stürzte, das ihn am Ende nur verletzte. Ich persönlich glaubte, dass es nicht mehr ewig dauern würde, bis er jemanden fand, der ihn auch verdiente. Aber das war nur so ein Gefühl.

			»Gibt es hier feste Plätze oder setzen wir uns einfach irgendwohin?« Yates schob die Hände in die Taschen seiner Leinenhose. Sein Hemd stand weniger weit offen als das von Ezra, aber er hatte sich offenbar Mühe gegeben, entspannt auszusehen. Navy-Seal-Dan hielt sich im Hintergrund, hatte jedoch ein wachsames Auge auf seinen Schützling. Die Drohungen gegen Bridget Yates’ Familie hatten leider noch nicht aufgehört.

			»Ich glaube, es ist nicht so streng«, sagte ich. »Nur die ersten drei Reihen sollen für Familie und engste Freunde frei bleiben, ansonsten habt ihr freie Wahl.«

			»Und wo steckt der Trauzeuge?« Alec spähte über die Anwesenden hinweg. 

			»Er ist gerade bei Helena. Sicherlich ist er gleich wieder da.« Ich fragte mich, was sie von ihm wollte, aber bestimmt würde er es mir später erzählen. Heute war sein Platz an der Seite seines Bruders und seiner Schwägerin, meine Neugier würde dahinter zurückstehen müssen. 

			Ezra kehrte von seinem freundschaftlichen Gerangel mit Buddy zurück und brachte den Hund gleich mit, der sich vor meine Füße legte, ohne jedoch die Umgebung aus den Augen zu lassen. Er wollte sicher nicht verpassen, wenn sein Lieblingsmensch wieder auftauchte.

			»Das ist wirklich eine grandiose Location, hat ein bisschen was vom Sommernachtstraum. Richtig surreal«, sagte Ezra. »Ich verstehe, warum die beiden hier heiraten wollten, auch wenn ich was anderes bevorzugen würde.«

			»Und was wäre das?«, fragte ich. 

			»Auf jeden Fall die Bahamas. Mit Haien unter Wasser.« Er nickte. »Ich erwähne das auch immer gleich beim ersten Date, damit er oder sie weiß, was Sache ist. Stell dir mal vor, am Ende kommt raus, dass der Mensch, mit dem du dein Leben verbringen willst, Angst vor Wasser hat.«

			»Oder vor Haien«, warf ich trocken ein. Ezra lachte nur und ich schaute Yates an. »Was ist mit dir?«

			Er hob die Schultern. »Ganz egal, wo, auf jeden Fall im kleinen Rahmen. Sie und ich, dazu die Trauzeugen, das reicht mir. Und ich möchte ein Areal, bei dem absolut keine Vertreter der Medien auftauchen können.«

			Das war verständlich. Seine Mutter hatte gerade ihre Kandidatur bekannt gegeben und seitdem wurde die gesamte Familie auf Schritt und Tritt verfolgt. Helena und Jess hatten dafür gesorgt, dass ihre Hochzeit unter Ausschluss der Presse stattfand. Für Yates war das eine Erleichterung, denn sonst hätten sie ihn vielleicht sogar bis hierher verfolgt. 

			»Und du, Alec?« Ich stieß ihn mit der Schulter an.

			»Ich bin Brite, also sind die Erwartungen ziemlich hoch. Wir stehen auf Hochzeiten mit Kutsche und Krone und all solchem Zeug.« 

			»Soll nicht der Kronprinz bald heiraten?« Ich hatte die Gerüchte auf Social Media gesehen. »Da kannst du dir was abgucken.«

			»Soweit ich weiß, dauert das noch ein bisschen. Auch in der königlichen Familie muss für eine Hochzeit erst einmal eine passende Braut gefunden werden.« Alec grinste. »Aber es ist auf jeden Fall ein Standard, an dem man sich messen sollte.«

			Yates warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Na, hoffentlich sieht deine zukünftige Frau das auch so.«

			»Welche Frau könnte das nicht so sehen?«, fragte Alec verblüfft zurück.

			»Ich zum Beispiel.« Anders als viele andere Menschen hatte ich mir nie vorgestellt, wie meine Hochzeit eines Tages aussehen sollte, da ich nicht einmal gewusst hatte, ob ich überhaupt heiraten wollte. Aber jetzt, wo ich hier stand und unsterblich verliebt war, konnte ich es mir ausmalen. »Ich würde am liebsten am Strand heiraten, glaube ich. Barfuß, auch wenn das ein Klischee ist. Und danach gehe ich surfen.«

			»Habe ich da gerade surfen gehört?« Wir drehten uns um und sahen Jess auf uns zukommen, der fantastisch aussah in seinem Ensemble aus schwarzem Hemd und ebensolcher Hose. Seine blonden Locken hatte er wie immer zum Bun gebunden.

			»Hast du«, nickte ich. »Und wenn das heute nicht deine Hochzeit wäre, würde ich dich an dein Versprechen erinnern, mit mir zum Rockaway zu fahren.« Das hatte er mir schon vor Monaten zugesichert, aber wir hatten nie die Zeit dafür gefunden und in den letzten Wochen war erst aus einem sehr ernsten und dann aus einem sehr schönen Grund zu viel los gewesen. 

			»Ich habe das nicht vergessen, aber heute werde ich dafür wohl zu beschäftigt sein.« Jess wirkte gleichzeitig nervös und überglücklich, und ich drückte seinen Arm, weil ich es nachfühlen konnte. 

			»Ich freue mich so sehr für euch«, sagte ich und fand mich einen Augenblick später in einer Umarmung wieder. Jess drückte mich an sich und ließ mich dann los. 

			»Und ich bin froh, dass du Teil dieser Familie bist, Felicity.« Er lächelte.

			Ich wedelte mit der Hand. »Hör bitte auf, sonst fange ich an zu heulen, bevor die Zeremonie überhaupt angefangen hat.« Von der ersten Sekunde an hatte ich mich bei ihm und Helena sicher gefühlt, zu einer Zeit, in der ich in New York echt verloren gewesen war. Das würde ich nie vergessen, und dass ich nun tatsächlich durch meine Beziehung zu Elijah zu ihnen gehörte, war bei allem Schlechten, was mir der Umzug gebracht hatte, etwas durch und durch Gutes. 

			»Wir werden alle heulen.« Jess lachte. »Das ist doch Teil des Ganzen. Oh, ich glaube, ich muss mal langsam in Stellung gehen.« Seine Mutter winkte ihn über die Gäste hinweg zu sich und er bat uns, Platz zu nehmen, bevor er verschwand. 

			Ich nahm die Eastie Boys und Buddy mit und wir suchten uns vier freie Stühle mit guter Sicht auf den Torbogen. Nach und nach verstummten die Gespräche, als Jess sich neben Thaz stellte, der laut Helena die Trauung durchführen würde und dafür irgendein Zertifikat im Internet erworben hatte. Die beiden waren nicht gläubig, daher brauchte es für diese Hochzeit keinen Geistlichen. 

			Elijah kam aus dem Zelt und stellte sich zu seinem Bruder. Mein Herz wurde ganz weit, als ich die beiden so vertraut miteinander dort stehen sah und wusste, dass ihre Differenzen endgültig beseitigt waren. Grant hinter Gitter zu bringen war ein gemeinsames Ziel gewesen, das sie einander wieder nahe gebracht hatte – und der Triumph über den Mann, der nicht nur Elijahs, sondern auch Jess’ Leben für so lange Zeit zum Albtraum gemacht hatte, war ein gemeinsamer Sieg. 

			Ich wandte mich um, als einige Gäste aufgeregt zu tuscheln begannen, und dann erhoben wir uns alle, weil im hinteren Teil des Gartens die Braut mit ihrem Vater wartete und loslief, als die Sängerin und der Gitarrist mit dem Stück begannen. Helena hatte sich nicht den Hochzeitsmarsch gewünscht, da sie das zu konservativ fand, und als nun Rewrite the Stars aus The Greatest Showman ertönte, lächelte ich. Es passte so gut zu den beiden und zu dieser ganzen Feier, die entspannter war als jede andere Hochzeit, auf der ich bisher gewesen war. Und in dem Moment nahm ich mir vor, dass ich wirklich irgendwann am Strand in Venice heiraten wollte, wenn man mich je fragen sollte. Wenn er mich je fragen sollte.

			Ich hatte Helenas Vintage-Kleid mit kurzen Spitzenärmeln vorher auf einem Foto gesehen, allerdings war es der Realität nicht gerecht worden. Vielleicht lag es auch an der Trägerin. Helena war sowieso eine unglaublich hübsche Frau, innen wie außen, aber heute Abend strahlte sie, als wäre sie nicht von dieser Welt. Ich spürte einen Kloß im Hals, als sie am Arm ihres Vaters den Gang zwischen den Stühlen entlangschritt –ich verlor den Kampf gegen die Tränen jedoch in der Sekunde, als ich bemerkte, wie Jess sie ansah. In diesem Moment konnte man erahnen, was diese beiden Menschen zusammen durchgemacht hatten, um an diesen Punkt in ihrem Leben zu kommen. Um eine Liebe zu feiern und zu krönen, die am Anfang unter so schlechten Vorzeichen gestanden hatte und trotzdem schon immer das Beste gewesen war, das ihnen passieren konnte. 

			Die Freude, die ich für sie empfand, wurde begleitet von einer leisen Hoffnung, dass auch ich eines Tages auf jemanden zugehen würde, mit dieser vollkommenen Gewissheit, die ich in Helenas Augen sehen konnte. Mit der vollkommenen Überzeugung, dass er der Richtige war. 

			Und dann traf mein Blick den von Elijah und ich wusste, er war es.

			Er würde es immer sein. 
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			Elijah

			Die Zeremonie war eine der schönsten, die ich je miterlebt hatte, und das lag nicht nur daran, dass es kaum zwei Menschen gab, die ich mehr liebte als Jess und Helena. Es lag auch daran, dass ich ihnen ihr Glück von Herzen gönnte und so ziemlich alles dafür gegeben hätte, damit es ihnen erhalten blieb. Und ich wünschte mir, dass Adam das hätte erleben können. Dass er hätte erleben können, wie glücklich sein kleiner Bruder und die kleine Schwester seiner eigenen großen Liebe waren. Wie sie gekämpft und gewonnen hatten, wie sie alles gewonnen hatten. 

			Das Schwierigste an meinem Job als Trauzeuge war, sobald meine zukünftige Schwägerin den Gang auf uns zukam, den Kampf gegen meine Tränen nicht zu verlieren. Oder während der Zeremonie. Thaz schaffte es immerhin, ein paar Lacher in die Atmosphäre vollkommener Rührung zu bringen, aber als schließlich die Gelübde dran waren, die beide selbst geschrieben hatten, brachen sämtliche Dämme und ich war froh, dass Malia vorsorglich Taschentücher an alle verteilt hatte, weil ich meins dringend brauchte. Während ich zuhörte, wie sie von Liebe und Vertrauen sprachen, schaute ich zu Felicity und spürte tiefste Dankbarkeit, dass wir uns gefunden hatten. Und ich hoffte, dass der Tag kommen würde, an dem wir beide unter einem Torbogen stehen und von jemandem nach dem beidseitigen »Ja, ich will« aufgefordert werden würden, uns zu küssen.

			Das tat Thaz jetzt bei Helena und Jess, und als sie sich küssten – nicht auf die zaghafte Art, wie es normalerweise in diesem Kontext passierte, sondern ziemlich stürmisch –, applaudierten alle und der Bann brach. Die Gäste wischten sich über die Augen und standen auf, um zu gratulieren, und ich war froh, dass ich als Erstes dran war. 

			»Ich kann nicht in Worte fassen, wie viel Glück ich euch wünsche«, sagte ich zu meinem Bruder und umarmte ihn so fest ich konnte. Er hatte mir in der Vergangenheit in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet und ich war so froh, dass wir endlich wieder die Verbindung hatten, die von mir über die letzten Jahre hinweg blockiert worden war. 

			»Danke, Kleiner.« Jess hatte Tränen in den Augen und kaum ließ er mich los, lag seine Hand schon wieder in der von Helena und beide teilten einen Blick, der noch inniger war als ihr Kuss vorhin. Bevor die Westons bei uns angekommen waren, drückte ich auch meine Schwägerin an mich, aber etwas vorsichtiger, um ihr Kleid nicht zu zerknittern. 

			»Für mich bist du schon Teil meiner Familie, seit du damals nach dem Angriff auf Jess bei mir warst«, sagte ich leise, damit es sonst niemand hörte. »Aber ich freue mich, dass wir es jetzt endlich offiziell machen konnten.« 

			Helena schniefte und ich zog schnell ein frisches Taschentuch aus der Hemdtasche, um es ihr zu geben. »Ich bin auch so froh darüber, Eli. Vor allem, weil du jetzt endlich die Chance hast, ein Leben ohne Angst zu führen.«

			Ich lächelte und überließ die beiden dann den anderen Gästen, die ihnen gratulieren wollten. An der Schlange vorbei machte ich mich auf den Weg zu Felicity und den Jungs, die mit Buddy weiter hinten warteten. Mein Herz schlug einen Tick schneller, als ich Felicity sah, weil ich mich daran erinnerte, wie wir uns während der Zeremonie angesehen und welche unausgesprochenen Gedanken wir geteilt hatten. Aber als ich ihr Gesicht und das der Jungs sah, musste ich grinsen.

			»Okay, wer von euch hat am meisten geheult?«

			Ezra hob die Hand, Yates zeigte auf Alec und Alec auf Felicity, die nur mit den Schultern zuckte. Ich zog sie sanft zu mir und küsste sie auf die Schläfe. Auch wenn es jetzt schon fast vier Wochen waren, in denen wir uns offen zeigen durften, war es für mich immer noch nicht selbstverständlich. 

			»Ich glaube, es ist ein Unentschieden«, sagte sie und lehnte sich an mich. »Aber das ist jetzt schon die schönste Hochzeit, auf der ich jemals war.«

			»Na, mal sehen, ob wir das irgendwann toppen können.« Der Satz war raus, bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte – das passierte mir in letzter Zeit öfter und es tat gut, meine Kontrolle immer mehr loszulassen. Natürlich war meine Angststörung nicht verschwunden, nur weil Grant für seine Verbrechen bezahlen musste. Ich hatte so viele Jahre damit gelebt, dass ich eine Weile brauchen würde, um mein Gehirn neu auszurichten und Verhaltensweisen zu verlernen, die mir eine lange Zeit das Leben gerettet hatten. Aber ich arbeitete daran. 

			Felicity wurde rot und ich würde es nie nicht lieben, wenn das passierte. Ezra war es, der für sie antwortete, breit grinsend.

			»Was denn, war das etwa ein Antrag, Et Cetera?«

			»Ist ein bisschen früh dafür, findest du nicht?« Felicity boxte ihn in die Seite und er hielt sich übertrieben empört die Rippen. »Wir können uns gerade mal seit einem Monat öffentlich auf die Straße trauen, da denkt doch niemand über eine Hochzeit nach.«

			»Ich denke darüber nach«, widersprach ich ihr und genoss den Moment, als ihre Röte sich noch ein wenig verstärkte. »Allerdings gebe ich dir recht, dass ein Antrag etwas viel Druck erzeugen würde. Und ich würde so etwas nie auf der Hochzeit meines Bruders machen, das ist schlechter Stil.«

			Alec nickte. »Klar, du musst auf jeden Fall etwas Feudales buchen, vielleicht den Rainbow Room oder die Dachterrasse des Rooftop Clubs. Ich habe gute Connections, wenn du Blumen brauchst.«

			»Das ist gut zu wissen.« Ich nickte nachdenklich. »Kannst du mir auch einen Geiger besorgen? Und ein Feuerwerk? Es sollte mindestens so groß sein wie das, was sie immer an Silvester im Central Park abbrennen.«

			»Wenn du willst, schreibt es sogar Heirate mich Felicity in den Himmel. Kostet allerdings ein bisschen was.«

			»Geld spielt keine Rolle. Ich weiß ja, dass sie auf so Zeug steht.«

			»Hört jetzt auf damit!«, beschwerte sich Felicity, die offenbar gemerkt hatte, dass der Unterhaltung die Ernsthaftigkeit abhanden gekommen war. Ich sparte mir den Hinweis, dass ich alles vor der Planung des Antrags durchaus ernst gemeint hatte. Mir nicht vorzustellen, dass wir eines Tages heiraten könnten, war unmöglich. Wenn man kein für immer und ewig anstrebte, warum dann überhaupt eine Beziehung führen? Ich liebte sie, sie liebte mich, und sollten wir uns weiterhin auf jeder Ebene so gut verstehen, dann würde ich sie eines Tages fragen. Nur sicher nicht im Rainbow Room oder mit irgendwelchem kitschigen Drumherum. Was das betraf, kam ich ganz nach meinem Bruder. 

			Malia tauchte neben uns auf. »Wenn alle gratuliert haben, werden wir bald mit dem Essen beginnen. Eli, hast du kurz Zeit, um mit anzupacken?« 

			»Natürlich.« Malia nahm ihren Job als Trauzeugin offensichtlich ernster als ich, denn ich stand bei meinen Freunden herum und machte dumme Witze, während sie sich um die Organisation der Feier kümmerte. 

			»Bin gleich wieder da«, sagte ich Felicity leise, drückte einen Kuss auf ihre nackte Schulter und ging dann mit Malia mit, um sie zu fragen, was ich helfen konnte. 

			Es war sehr viel später am Abend, wir hatten gegessen, ich hatte meine Rede gehalten und damit Helena und Jess erneut zum Weinen gebracht, als ich von einem Tanz mit meiner Mom und einem Gespräch mit Finlay und Edina Henderson zurückkehrte und an dem Tisch, den ich vor einer guten halben Stunde verlassen hatte, zwar meine Freunde entdeckte, jedoch nicht Felicity. Bevor ich gegangen war, hatte ich mit ihr zusammengesessen, nun war sie nicht mehr da. 

			»Hey, habt ihr Felicity gesehen?«, fragte ich Ezra, der am nächsten saß.

			Er schaute sich um, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass sie nicht da war. »Nein, sie wollte kurz zu Helena, aber das ist schon eine Weile her.«

			»Helena tanzt gerade mit Jess.« Und das schon seit zwei Songs, was ich wusste, weil ich direkt neben ihnen auf der Tanzfläche gewesen war. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf, das ich mir nicht genauer erklären konnte. Wahrscheinlich war es nur mein Angsthirn, das sich sofort die schlimmsten Gedanken machte, aber ich konnte es nicht zum Schweigen bringen. Wo war Felicity? Hatte sie sich mit jemandem verquatscht und war deswegen nicht zum Tisch zurückgekehrt? 

			Beruhige dich, bestimmt redet sie nur mit Malia oder einem anderen Gast.

			Ja, wahrscheinlich. Trotzdem setzte ich mich nicht hin, sondern machte mich auf die Suche. Die Unbeschwertheit dieses Abends mischte sich mit meinen Ängsten – mit der Sorge darum, dass es dem Mädchen, das ich liebte, nicht gut ging. Und leider ließen sie sich nicht so einfach zerstreuen, denn egal, wo ich nachschaute, ich konnte Felicity nicht finden. Sie war nicht bei Malia, sie war nicht am Büfett, nicht bei Lilly und Thea. Da auch einige von Helenas Mitarbeitern von Friends and the City eingeladen worden waren, vermutete ich sie dort, aber bei einem Blick an deren Tisch war sie ebenfalls nicht zu entdecken. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. 

			Da ich Jess und Helena an ihrem großen Abend nicht unnötig beunruhigen wollte, verwarf ich den Impuls, die beiden nach Felicitys Verbleib zu fragen. Stattdessen ging ich zum Tisch zurück und machte meine Freunde auf mich aufmerksam, die schnell zu verstehen schienen, dass sie gebraucht wurden. Yates erhob sich sofort, Ezra vertröstete seine neueste Bekanntschaft, dass sie später tanzen würden, und sogar Alec stoppte den Flirt mit Daisy, Felicitys Kollegin. 

			»Was ist los?«, fragte er, als wir ein paar Schritte von der Sitzgruppe weggegangen waren. 

			»Vielleicht reagiere ich über, aber ich weiß nicht, wo Felicity steckt.« Panik stieg in Wellen in mir auf, ich versuchte sie mit Vernunft zum Schweigen zu bringen. Wir hatten Grant überführt, er war im Gefängnis und konnte sich nicht dafür rächen, dass sie bei seiner Verhaftung geholfen hatte. Und sonst gab es niemanden, der ihr schaden wollte, also existierte sicher eine harmlose Erklärung für ihre Abwesenheit. Ganz bestimmt.

			»Okay, dann sollten wir überall nachschauen, ob wir sie finden.« Alec sah sich um und verschaffte sich einen Überblick. »Jemand sollte die Toiletten checken, vielleicht ist ihr schlecht geworden.« Er beugte sich zu Daisy und sagte etwas zu ihr, das ich nicht verstand, aber sie erhob sich und lief in Richtung der Sanitärcontainer, die für diesen Abend aufgestellt worden waren. 

			»Hast du versucht, sie anzurufen?«, fragte Yates mich.

			»Nein, noch nicht.« Ich hatte geglaubt, dass der Garten zu klein war, um aus meiner Sicht zu verschwinden. Es war mir albern vorgekommen, sie anzurufen, wenn sie doch in meiner unmittelbaren Nähe sein musste. 

			»Dann mach es jetzt. Vielleicht hat sie jemand darum gebeten, etwas zu besorgen, und deswegen ist sie weggegangen.«

			Ich wählte ihre Nummer, während Daisy von den Toiletten wiederkam.

			»Auf dem Klo ist sie nicht. Ist alles okay mit ihr?«

			In meinem Ohr ertönte das Freizeichen und gleichzeitig ein Klingeln, der leise Sound von Taylor Swifts Welcome to New York. Das Handy war also hier irgendwo in der Nähe. Mir wurde kalt, während ich dem Geräusch folgte und schließlich einige Meter entfernt, direkt am Ausgang des Gartens, das leuchtende Display eines Smartphones entdeckte. Es lag auf dem Boden, halb unter dem Inhalt der kleinen Tasche verborgen, die Felicity bei sich gehabt hatte. Ich nahm mein Telefon herunter, meine Hand krampfte sich darum, während ich genau wusste, dass meine Angst berechtigt gewesen war. 

			Wo war sie?

			Was war mit Felicity passiert?
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			Elijah

			Alec kam neben mir zum Stehen, den Blick auf die Tasche gerichtet, die ich nun mit zittrigen Händen aufhob, um die herausgefallenen Sachen wieder hineinzuräumen. Seine Augen wurden groß, aber ich konnte erkennen, wie er sich zur Ruhe zwang.

			»Es muss nichts bedeuten«, sagte er. »Vielleicht hat eins der Kinder die Tasche mitgenommen und damit gespielt. Du weißt, wie sie sind.«

			Ja, das wusste ich, aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen konnte – zumindest dann, wenn es um jemand anderen ging als mich selbst. 

			»Sollte ich es Helena und Jess sagen?« Damit würde ich ihnen vielleicht die Feier verderben und nichts wollte ich weniger. Es war ihr Abend, ihre Hochzeit. Eventuell war es zu früh dafür, auch wenn alles in meinem Inneren danach verlangte, meinem Bruder Bescheid zu geben. 

			Alec antwortete etwas, aber ich hörte es nicht richtig, denn ich hatte Buddy entdeckt. Er kam quer durch den Garten auf mich zugelaufen, seine Leine schleifte hinter ihm her. Ich hatte ihn bei Thea und Lilly gelassen, er schien mich jedoch nicht vollkommen aus den Augen verloren zu haben, da er so schnell gemerkt hatte, dass mein Stresslevel ruckartig angestiegen war. Ich beugte mich zu ihm und streichelte ihm den Kopf. 

			»Hast du Felicity gesehen, mein Junge?« 

			Er schaute sich um, weil er auf ihren Namen reagierte – die beiden hatten in den letzten Wochen eine enge Bindung entwickelt und Buddy betrachtete sie als Teil seiner Familie. 

			»Wäre super, wenn er ein Spürhund wäre«, sagte Alec, es klang nicht wie ein Scherz. Und mir fiel etwas ein.

			»Aber das ist er.« Buddy war nicht nur ein ausgebildeter Therapiehund für PTBS. Er hatte in seiner Ausbildung auch Mantrailing gelernt – das Auffinden einer Person über den Geruch. Jess hatte die Züchterin darum gebeten, falls ich einmal die Orientierung verlor und gefunden werden musste. Wir hatten das nie gebraucht, weil er ohnehin immer an meiner Seite gewesen war, aber er beherrschte es.

			»Was machst du da?«, fragte Alec, als ich meinem Hund Felicitys Tasche vor die Nase hielt, ihm das entsprechende Signal gab und ihn daran schnüffeln ließ. Sie hatte sie während der Zeremonie in der Hand gehalten, also war sicherlich genug von ihrem Duft am Stoff haften geblieben, vor allem für Buddy, der ungefähr hunderttausendmal besser riechen konnte als ein Mensch. 

			»Ich lasse ihn nach ihr suchen.« Wenn sie wirklich noch auf der Party und nur meinem Blick entgangen war, würde mein Hund sie ohne Probleme aufspüren. Wenn nicht … Nicht dran denken. Du musst vom Guten ausgehen, sonst verlierst du den Fokus.

			»Buddy, trail.« Ich gab ihm den Befehl und wenngleich wir diese Art von Arbeit so gut wie nie geübt hatten, seit er bei mir war, wusste er dennoch genau, was zu tun war. Zunächst schnupperte er ein wenig am Boden, dann setzte er sich zielstrebig in eine Richtung in Bewegung. Leider steuerte er jedoch nicht das Zentrum der Feier an, sondern lief schnurstracks zum Ausgang, der nur ein paar Meter entfernt lag. Dort fiepte er ungeduldig, bis ich die Tür geöffnet hatte, und trabte auf dem Bürgersteig entlang, bis er schließlich an einer bestimmten Stelle stoppte und wuffte. 

			»Was heißt das?«, fragte mich Alec, der gemeinsam mit mir Buddy gefolgt war.

			»Es heißt, dass die Spur hier endet.« Und das wiederum bedeutete, dass Felicity in ein Auto gestiegen sein musste. Nur dann konnte Buddy die Fährte nicht mehr aufnehmen. 

			Alec schien diesen Schluss ebenfalls zu ziehen. »Du solltest jetzt wirklich Jess und Helena Bescheid geben, Mann.« Ihm war die Sorge deutlich anzumerken. 

			»Ja, ich weiß.« Auch wenn es mir widerstrebte, das zu tun. »Allerdings wird es ihnen die Hochzeit versauen.«

			»Was willst du denn dann machen? Gehen und dir einen Vorwand ausdenken, warum du nicht mehr weiterfeiern kannst? Du bist der Trauzeuge.«

			Ich war in einem üblen Dilemma. Keiner von uns beiden konnte sich einen harmlosen Grund vorstellen, warum Felicity von der Feier verschwinden und in ein Auto steigen sollte, ohne jemandem Bescheid zu geben. Selbst wenn es einen Notfall gegeben hätte – bei wem auch immer, denn alle Menschen, die ihr in New York wichtig waren, befanden sich auf dieser Hochzeit –, wäre sie nie gegangen, ohne es mir zu sagen. Und das bedeutete, es war etwas passiert. Etwas, das ich mir nicht ausmalen wollte, das mein Gehirn mir jedoch in grausamer Härte vor Augen führte. Wenn ich meinen Bruder nicht darüber informierte, riskierte ich, unser gerade erst wieder aufgebautes Verhältnis erneut zu zerstören. Aber wenn ich es tat, ruinierte ich den bis hierher wichtigsten Tag seines Lebens. Seinen und Helenas. 

			Jess nahm mir die Entscheidung ab.

			»Was macht ihr hier draußen?« Er kam aus dem Garten auf uns zugeeilt, einen Ausdruck auf dem Gesicht, der mir verriet, dass er sehr genau wusste, wir hatten uns nicht nur die Beine vertreten wollen. »Was ist passiert, Eli?«

			»Ich weiß es nicht.« Meine Stimme klang belegt und ich räusperte mich. »Felicity ist … sie ist verschwunden. Ich habe überall auf der Feier gesucht und dann ihre Tasche gefunden. Buddy hat ihre Spur bis hierher verfolgt.« Ich zeigte auf den Boden am Straßenrand.

			Jess folgte meinem Blick, dann sah er mich wieder an. »Ist es ganz sicher, dass keine ihrer Schwestern sie um Hilfe gebeten hat? Oder dass ihr jemand gesagt hat, wir hätten kein Eis oder keine Servietten mehr, und sie wollte sie holen?« Mein Bruder schien Hoffnung zu haben, dass es eine Erklärung gab, die nichts Schlimmes zur Folge hatte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie das machen, ohne jemandem von uns Bescheid zu geben? Und wieso sollte sie dann ihre Tasche fallen lassen?« Denn genau so hatte es ausgesehen. 

			»Fuck.« In Jess’ Augen zeigte sich etwas, das mich an eine Zeit erinnerte, als ich ihm nicht mal bis zur Schulter gegangen war. Er wusste, wonach das aussah, auch wenn keiner von uns es aussprechen wollte. Ich wollte es nicht einmal denken, denn dann hätte meine Panik sofort die Vorherrschaft übernommen. »Okay, zunächst schließen wir aus, dass sie jemand losgeschickt und sie ihre Tasche nur verloren hat. Ich spreche mit Helena und Malia.«

			Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, also folgten Alec, Buddy und ich ihm zurück in den Garten, gingen an den Tischen vorbei und Richtung Zelt. Ezra und Yates tauchten auf, sobald sie sahen, dass wir ohne Felicity von der Straße zurückgekehrt waren, und Alec erklärte ihnen kurz, wie sich Buddy verhalten hatte. Währenddessen nahm Jess seine Frau und Malia beiseite und fragte sie, ob sie Felicity mit einem Auftrag losgeschickt hatten, da sie ohne ihre Tasche und ihr Handy verschwunden war. Beide verneinten das, es wären ausreichend Vorräte da. Mein Magen zog sich noch eine Stufe fester zusammen. 

			Helena lief los, um die Gäste zu fragen, ob sie Felicity gesehen hätten oder jemand mitbekommen hatte, wie sie zur Straße gegangen war. Jess informierte meine Mutter, die direkt zu uns kam, ebenfalls mit diesem Gesichtsausdruck, der mich an damals erinnerte. Alan war nicht bei ihr, zum Glück. In dieser Situation brauchte ich vertraute Personen um mich herum, keine Fremden. 

			Wieder wurde das »Seid-ihr-sicher,-dass-…«-Spiel gespielt, aber Malia hatte den Fall längst in die Hand genommen. Mit klaren Anweisungen schickte sie die Jungs und mich zur Straße, um dort Passanten zu fragen, ob sie etwas mitbekommen hatten, und telefonierte mit ihrem Revier, um sich die Erlaubnis einzuholen, offizielle Befragungen in der Nachbarschaft durchführen zu dürfen. 

			Obwohl die anderen gingen, blieb ich, wo ich war, und starrte auf den Eingang. Ich wünschte mir mit aller Macht, dass Felicity in der nächsten Minute auftauchen würde, mit diesem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen, und uns fragen würde, warum wir so besorgte Gesichter machten, sie hätte nur ein paar Flaschen Wein im Deli um die Ecke geholt. Aber etwas in mir wusste genau, dass es nicht passieren würde. 

			Meine Wünsche gingen schließlich nicht in Erfüllung. 

			Ich hatte mich zu sicher gefühlt.

			Endlich setzte ich mich in Bewegung und lief hinaus zu meinen Freunden. Die Elizabeth Street war schmal und von hohen Mehrfamilienhäusern gesäumt, deren Bewohner ihre Autos auf beiden Seiten der Straße parkten. Ein Stück entfernt befand sich ein Thai-Restaurant mit Außenbereich, ansonsten war es wie ausgestorben. Um diese späte Uhrzeit schien sich kaum noch jemand draußen aufzuhalten. 

			»Entschuldigen Sie, Sir«, sprach Alec einen älteren Mann an, der seinen Hund spazieren führte. »Haben Sie eine junge Frau gesehen, blonde Haare, hellblaues Kleid? Sie ist vermutlich in einen Wagen gestiegen.« 

			»Nein, tut mir leid. Ich bin gerade erst losgelaufen.« 

			Alec bedankte sich mit einem Lächeln, das ich nicht zustande brachte, und der Mann ging weiter. Normalerweise hätte Buddy sicherlich Kontakt zu dem Mischling aufgenommen, aber jetzt blieb er an meiner Seite. Ich stand massiv unter Stress und er spürte das genau. 

			»Ich gehe zu dem Restaurant da vorne und frage die mal.« Ezra lief mit Yates los und ich sah Malia entgegen, die auf mich zukam. Ihr rosa Kleid und ihr energischer Schritt widersprachen einander, aber ihre Energie passte genauso gut zur Organisation als Maid of Honor wie zu einem Fall.

			»Mein Captain ist einverstanden, dass wir hier die Leute befragen. Vielleicht gibt es auch Überwachungskameras, die uns Aufnahmen liefern.«

			Ich nickte und wusste nicht, warum. »Malia, denkst du, sie …?« Ich brachte es nicht über mich, es auszusprechen. 

			»Wir wissen noch nichts. Und bis ich etwas weiß, stelle ich keine Spekulationen an, weil das zu nichts führt.« Sie drückte kurz meinen Arm. »Helena ist dabei, mit den Gästen zu reden, bisher hat niemand etwas mitbekommen. Aber sie hat auch noch nicht mit allen gesprochen. Kannst du mir zeigen, wo Buddy die Spur verloren hat?«

			Ich ging mit ihr zu der Stelle an der Straße, als Ezra und Yates im Laufschritt aus dem Thai Restaurant zurückkamen. Letzterer zeigte hinter sich. »Der Typ hat Felicity nicht gesehen, aber er sagt, dass ein Wagen die Straße blockiert hat, etwa zu der Zeit, als sie verschwunden ist.«

			Das war immerhin ein Hinweis, wenn auch kein besonders detaillierter. 

			»Was war das für ein Wagen?«, kam ich Malia zuvor. Ich wusste, wie das NYPD vorging und hatte in den vergangenen Monaten genug selbst ermittelt, um zu wissen, worauf es ankam. Wenn es ein außergewöhnliches Auto gewesen war, konnte die Polizei die Halter dieses Typs checken. 

			»Er sagt, ein schwarzer oder dunkelblauer SUV, bei der Marke ist er nicht sicher.«

			Also doch kein brauchbarer Hinweis, diese Autos gab es in New York wie Sand am Meer. Ich hätte am liebsten meiner Hilflosigkeit irgendwie Luft gemacht, aber es half auch nicht weiter, wenn ich gegen eines der Autos trat. Buddy fiepte leise, ich streichelte ihm den Kopf, seine Leine fest in der Hand. Dabei ging es jedoch darum, mir Halt zu geben, nicht ihm.

			Malia suchte derweil die Fassaden der umliegenden Häuser mit dem Blick ab. »Hier wohnen einige Leute, vielleicht hat jemand was gesehen. Könnte allerdings dauern, erfahrungsgemäß redet niemand gerne mit den Cops. Und ich brauche mehr Leute dafür.« Sie schaute zurück zum Eingang des Gartens und ich ahnte, worauf sie hoffte – dass doch jemand mitbekommen hatte, wie Felicity weggefahren war, und dass sie einen vollkommen harmlosen Grund dafür gehabt hatte. Dann tauchte allerdings Helena auf, den Rock ihres Hochzeitskleides mit einer Hand gerafft, damit sie schneller laufen konnte. Als sie bei uns stehen blieb, wusste ich bereits, was sie sagen würde.

			»Leider hat niemand etwas mitbekommen. Es ist, als wäre sie einfach vom Erdboden verschluckt worden.« Sie begegnete meinem Blick und setzte sofort eine betont unbesorgte Miene auf. »Bestimmt ist alles in Ordnung.«

			Nein, war es nicht, und Helena wusste das genauso gut wie ich. Wir waren beide mit schlechten Nachrichten, mit niederschmetternden Nachrichten vertraut. Ich war zwölf gewesen und sie siebzehn, als wir unsere Geschwister verloren hatten. Man entwickelte ein Gespür für Katastrophen, wenn man so etwas erlebte. Und das hier war eine. 

			Ein Streifenwagen bog in die Straße ein und hielt neben uns. Malia schien verwirrt zu sein.

			»Ich hab doch noch gar nicht um Unterstützung gebeten«, murmelte sie und ging dann auf die beiden Kolleginnen zu. Am Kragen trugen uniformierte Polizisten in New York immer die Nummer ihres Reviers und es war zu erkennen, dass sie zum gleichen gehörten wie Malia.

			»Hat euch Garrick geschickt?«, fragte sie nun, während alle Beteiligten verwundert waren, sich hier zu treffen.

			»Nein, es gab einen Anruf. Jemand will eine Straftat beobachtet haben.«

			Eine Straftat? Sofort machte ich ein paar Schritte auf sie zu. Ging es dabei um Felicity? 

			Bevor ich fragen konnte, öffnete sich gegenüber die Haustür.  

			»Da sind Sie ja endlich!« Es war eine ältere Dame im Morgenrock, die nun die Straße überquerte, eindeutig aufgebracht. »Ich habe schon vor über einer halben Stunde angerufen, wie schwer kann es denn sein, hier zeitnah aufzutauchen?«

			Malia ignorierte die Tirade einfach, obwohl ich der Dame zustimmen wollte.

			»Was haben Sie denn gesehen, Ma’am?«

			»Wieso interessiert Sie das? Sie sind doch nicht von der Polizei.«

			»Doch, das ist sie«, sprang ihre Kollegin ein. »Sie war nur Gast auf der Hochzeit.«

			»Ach so, die Hochzeit, richtig. Gut, dass es das nicht so oft gibt, ist ein ganz schöner Lärm. Zu unserer Zeit wäre das allerdings noch viel wilder zugegangen, das können Sie mir glauben.« 

			»Ma’am, Sie wollten uns sagen, was Sie gesehen haben«, erinnerte Malia sie.

			»Also ja, ich war am Fenster, weil mein Kater sich mal wieder auf die Feuertreppe geschlichen hatte und nicht reinkommen wollte.« Die alte Dame zeigte nach oben. »Er ist wirklich ein Schlawiner, mein Churchill, der nutzt jede Gelegenheit. Einmal das Fenster geöffnet und zack, ist er auch schon draußen. Ich stand also da und versuchte ihn mit ein bisschen Lachs wieder reinzulocken, den mag er nämlich am liebsten. Und während ich da stehe, tauchen diese beiden Leute auf.«

			»Was für Leute?« Beinahe hätte ich sie geschüttelt, damit sie endlich zum Punkt kam. Helena machte den Eindruck, als ginge es ihr genauso. 

			»Ein Mann und eine Frau, normale Klamotten, ich dachte, sie wollten wissen, was da stattfindet. Aber dann habe ich gesehen, wie sie dieses blonde Mädchen in ein Auto gezerrt haben. Das arme Ding schien bewusstlos zu sein, vielleicht war sie auch betrunken, aber so sah sie mir eigentlich nicht aus. Also habe ich mir gesagt, Margaret, habe ich mir gesagt, das ist eine Entführung. Und dann sofort den Notruf gewählt.«

			Da war es. Das Wort, das ich nicht einmal zu denken gewagt hatte. 

			Entführung. 

			Und etwas in mir zerbrach.

			Ich ballte die Fäuste, mein Körper warf alle Reflexe an, Kampf oder Flucht, scheißegal, Hauptsache es half. Buddy drängte sich an mich, aber er war nicht der Einzige, dem es auffiel. Helena bemerkte es auch, was kein Wunder war. Sie war in der Vergangenheit nicht nur einmal dabei gewesen, wenn ich eine Attacke gehabt hatte, und sie hatte mich oft gerettet. Nur war es jetzt nicht ich, der Rettung brauchte. Sondern Felicity. 

			»Wir werden sie finden, Eli«, sagte Helena und berührte mich am Rücken, ich hörte sie wie durch dicke Watte hindurch. Mir war klar, dass die Attacke nur einen halben Schritt entfernt war, und es wäre leichter gewesen, sie zuzulassen als sie verhindern zu wollen. Aber bevor ich aufgeben und mich in mein Schicksal ergeben konnte, dass ich diesem Gefühl niemals entkommen würde, war da ein Gedanke. 

			Felicity braucht dich jetzt. 

			Das war alles. Nur diese vier Worte, sie wiederholten sich immer wieder und ich verinnerlichte ihre Aussage wie ein Mantra. Sie braucht dich jetzt. Sie braucht dich jetzt. 

			Und die Attacke verschwand. Sie tat es nicht mit einem plötzlichen Schlag, aber ich merkte, wie ich wieder klarer sah, die Umgebungsgeräusche an Schärfe gewannen, wie ich Helena vor mir erkennen konnte, ohne den Schleier vor meinen Augen, der sonst da war. Mein Herz pumpte zwar schnell, jedoch regelmäßig, und ich spürte Wut statt Angst. Das war gut. Mit Wut konnte man denken, mit Panik nicht. 

			»Haben Sie das Fahrzeug gesehen, Ma’am? Die Marke, die Farbe, vielleicht das Nummernschild?« Malia befragte immer noch die ältere Dame und es war das Erste, was wieder zu mir durchdrang.

			»Es ist dunkel draußen, wie Sie sehen, also kann ich es nicht genau sagen. Ich meine aber, das Auto war ein deutsches Modell, Mercedes oder BMW, und die ersten Buchstaben des Kennzeichens waren XCU.« 

			Malia griff nach ihrem Smartphone und wählte eine Nummer. »Ich rufe meine Partnerin an und gebe das Kennzeichen durch, damit sollten wir eigentlich etwas anfangen können. Dann sag ich ihr auch direkt, dass sie Verstärkung mitbringen soll, um die Leute zu befragen. Vielleicht hat noch jemand etwas gesehen.«

			Mittlerweile schien sich herumgesprochen zu haben, was passiert war, denn viele der Hochzeitsgäste standen nun am offenen Tor, mit neugierigen bis besorgten Mienen. Jess schob sich an ihnen vorbei und kam zu uns, legte beschützend einen Arm um seine Frau, sah dabei allerdings mich an. 

			»Was gibt es Neues?«

			Ich brachte es nicht fertig, ihm zu antworten, also tat Helena es, so wenig triggernd sie konnte. Ich war dankbar dafür, auch wenn es nichts an den Tatsachen änderte: Jemand hatte Felicity entführt. Jemand hatte sie entführt und ich stand hier und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Buddy presste sich an mein Bein und fiepte, doch ich schaffte es nicht, ihm ein entwarnendes Signal zu geben. 

			»Das muss etwas mit Grant zu tun haben«, mutmaßte mein Bruder. »Aber der ist in Riker’s, da kann er ihr nichts tun.«

			»Allerdings bedeutet es nicht, dass er niemanden damit beauftragt haben könnte«, wandte Helena ein.

			»Richtig. Die Frage ist nur, warum.«

			Das war die Frage, auf die ich keine Antwort hatte. Mich hatte Grant entführt, um herauszufinden, was ich über den Mord an Sissy wusste. Er hatte mich festgehalten, damit ich nicht redete und um mir so viel Angst zu machen, dass ich ihm sagte, ob ich meiner Familie oder der Polizei etwas verraten hatte. Bei Felicity ergab es überhaupt keinen Sinn. Sie hatte kein Wissen, das jemanden bedrohen konnte, sie hatte auch keine Familie, die Lösegeld bezahlen würde.

			Aber sie hat dich.

			Ging es darum? Wollte er mich bestrafen oder zu irgendetwas zwingen, das mit dem Fall zu tun hatte?

			»Vielleicht hat er es meinetwegen getan.« Meine Stimme klang, als hätte den Satz jemand anders gesagt. Jemand, der unbeteiligt war, der keine Verbindung zu Felicity oder diesem Fall hatte. Es war die einzige Möglichkeit, weiterhin zu funktionieren. Die einzige Möglichkeit, mir nicht auszumalen, wo sie war und welche Ängste sie auszustehen hatte. Mich hatten diese zehn Tage in Gefangenschaft gebrochen. Wie würde es ihr gehen, wenn wir sie fanden?

			»Und aus welchem Grund?«, fragte Malia. »Wir haben sein Geständnis auf Band, dass er Sissy Goldsteen getötet hat. Aus der Sache kommt er nicht raus, indem er dich unter Druck setzt.«

			»Außer, sein Anwalt greift die Aufnahme irgendwie an.« Das taten Strafverteidiger immer, wenn es um Beweise ging, die heimlich erworben wurden. Da wurde dann der richterliche Beschluss angezweifelt, die Rechtmäßigkeit des Abhörens oder schlicht die Tatsache, dass es sich bei der Aufzeichnung um den eigenen Mandanten handelte. »Oder er will mich zwingen, sie verschwinden zu lassen.« Das hatte er schon in seinem Arbeitszimmer gesagt, als er mich bedroht hatte: Du musst alles tun, was ich will. 

			Malia verengte die Augen. »Was soll das denn bringen? Selbst wenn die Aufnahme verschwindet – und ich versichere dir, dass das NYPD solche Daten sehr gut sichert. Dann laden wir einfach Rosalie als Zeugin vor und sie sagt aus, was er in ihrer Gegenwart gesagt hat.«

			»Aber warum sollte er es dann tun?«, fragte ich und die Verzweiflung schwappte von meinem Kopf in meine Stimme. »Wieso sollte er seine eigene Tochter entführen, wenn er damit nichts bezweckt? Nur um mich zu quälen?«

			Die anderen Hochzeitsgäste hatten sich nun auf der Straße verteilt und die Nachricht über das, was passiert war, huschte von einer Person zur nächsten, ich konnte das Getuschel hören. Meine Mutter drängte sich an ihnen vorbei und kam zu uns.

			»Ist das wahr? Jemand hat Felicity entführt?« Sie sah mich schockiert an. Ich konnte mir denken, was in ihr vorging, schließlich hatte sie das schon einmal erlebt. Und auch wenn sie Felicity nicht allzu gut kannte, war es sicherlich trotzdem ein Flashback in die Vergangenheit für sie.

			»Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus, und im nächsten Augenblick fuhren mehrere Streifenwagen in die Straße, dazu ein Zivilfahrzeug. Jess schaute mich an.

			»Wir sollten von hier verschwinden, bevor dich alle bedrängen oder sogar die Presse auftaucht. Am besten fahren wir ins Loft, da können wir die weiteren Schritte planen.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen hierbleiben, ich muss hierbleiben, ich muss doch …« Der Satz erstarb, weil ich keine Ahnung hatte, wie er weitergehen sollte. Ich wollte etwas tun, wollte Felicity suchen, bei den Ermittlungen helfen, wollte einfach irgendetwas dazu beitragen, damit sie gefunden wurde. Aber ich hatte keine Ahnung, wie. 

			»Das ist unser Job, Elijah.« Malia berührte mich sanft an der Schulter, ich schüttelte sie heftig ab. 

			»Das verfluchte NYPD hat mich auch nicht gefunden!«, rief ich. »Ich wäre tot, wenn ich mich auf die Polizei verlassen hätte!«

			Mein Ausbruch war laut genug, um von jedem gehört zu werden, ob nun neugieriger Anwohner, Streifenbeamter oder Hochzeitsgast. Mitleidige Blicke trafen mich, ärgerliche Blicke ebenfalls. Aber es stimmte doch. Die Polizei hatte bei meiner Entführung versagt. Wie sollte ich ihr jetzt vertrauen, dass sie Felicity finden konnte?

			»Ihr solltet besser gehen. Ich melde mich sofort, wenn ich etwas weiß.« Malia warf mir einen letzten Blick zu und ging dann zu ihrer soeben eingetroffenen Partnerin. 

			»Komm mit«, sagte Jess zu mir und ließ keinen Zweifel daran, dass es ein Befehl war. Kurz besprach er sich mit Helena, dass sie die Hochzeitsgäste informieren und die Party beenden würde. Ezra und Yates erklärten sich bereit, ihr dabei zu helfen, meine Mom fragte mich, ob sie uns begleiten sollte, ich lehnte ab. Alec nahm mir Buddys Leine aus der Hand, dann folgte er uns. Ich erkannte Franks Wagen am Ende der Straße und hatte keine Ahnung, wer meinem Chauffeur Bescheid gesagt hatte, dass er hier gebraucht wurde – ich hatte ihm für heute freigegeben. Es war mir auch egal. 

			Wir stiegen ein, obwohl sich in mir einiges dagegen sträubte, den Ort zu verlassen, an dem man Felicity entführt hatte. Aber was brachte es schon, zu bleiben? Sie würde nicht plötzlich wieder auftauchen.

			Buddy legte sich neben mir auf das Polster, den Kopf auf meinem Schoß. Ich streichelte ihn abwesend, während Alec vorne bei Frank einstieg und Jess mir auf die Rückbank folgte.

			»War ich dir so peinlich, dass du mich nun nach Hause eskortieren musst?«, fragte ich trotzig und wusste genau, ich klang wie mein achtjähriges Ich, dem der große Bruder verboten hatte, irgendetwas Gefährliches oder Dummes zu tun. 

			»Ich habe den Rückzug nicht vorgeschlagen, weil du rumgebrüllt hast«, stellte Jess klar. »Sondern, weil wir unter den Augen des NYPD nicht überlegen können, was zu tun ist, um Felicity zu finden.« 

			Überrascht schaute ich ihn an. »Dann hast du kein Vertrauen in Malia?«

			»In Malia schon, ins System nicht.« Ich sah, wie seine Kiefermuskeln scharf hervortraten, weil er die Zähne aufeinanderbiss. »Du vergisst, dass ich das schon einmal durchgemacht habe. Wir haben uns damals nicht darauf verlassen, dass die Polizei dich findet, und wir werden es bei Felicity auch nicht tun. Aber wir brauchen Ruhe, um zu entscheiden, was die nächsten Schritte sind. Ruhe und die richtigen Leute.«

			Ich dachte an Miranda und dass sie nicht mehr lebte, weil sie Grant gefährlich geworden war. Auch wenn sie mich nur wegen ihrer Beteiligung an der Sache gefunden hatte, hätte ich sie jetzt vermutlich trotzdem beauftragt. Jemand wie sie, mit Kontakten in alle Ebenen der Kriminellenszene von New York, war genau das, was wir brauchten. Nur war sie tot und ich hatte keine Ahnung, wer sie ersetzen konnte. 

			»Kennst du jemanden, der in der Lage wäre, Felicity zu finden?«, fragte ich meinen Bruder. 

			»Ja. Uns.« Er lächelte leicht und Alec ließ vom Beifahrersitz einen zustimmenden Laut hören. »Wir kriegen das hin.«

			Schweigen trat ein, während wir durch die nächtliche und doch niemals wirklich dunkle Stadt fuhren. Ich spürte, wie mich die Bilder überfallen wollten, wie mich die Angst um Felicity überfallen wollte, die damit verbunden war. Mühsam hielt ich sie fern, stellte mir vor, wie ich sie finden und in die Arme schließen würde. Buddy stupste mich mit der Nase an und ich grub eine Hand in sein Fell. 

			»Es tut mir leid, dass ich eure Hochzeit ruiniert habe«, sagte ich leise zu Jess.

			»Wenn uns jemand die Hochzeit ruiniert hat, dann Grant«, widersprach er. »Außerdem lege ich mehr Wert darauf, verheiratet zu sein, als darauf, zu heiraten. Mach dir nicht darum auch noch Sorgen. Felicity ist jetzt das Wichtigste.«

			Schmerz durchzog meinen Körper, als hätte er jetzt erst begriffen, was geschehen war. Was noch geschehen konnte, falls wir keinen Weg fanden, sie zu befreien. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ihr etwas passiert.« In den vergangenen Monaten hatte ich versucht, sie zu beschützen, mit aller Macht, mit allen Mitteln – ich hatte nicht einmal davor zurückgeschreckt, ihr das Herz zu brechen. Und nun saß ich hier, in dem Bewusstsein, dass es alles umsonst gewesen sein könnte.

			Weder Alec noch Jess brachten ein Ihr wird nichts passieren über die Lippen, weil sie beide nicht die Typen für Versprechungen waren, die sie vielleicht nicht einhalten konnten. Ich war einerseits dankbar dafür, dass sie mich nicht anlogen. Andererseits hätte ich mir gewünscht, dass sie es taten. 

			Dass mir jemand sagte, alles würde gut werden.

		

	
		
			
			34

			Elijah

			Es war keine große Überraschung, dass sich nach und nach in Helenas und Jess’ Wohnung genau die Leute einfanden, die auch schon dabei geholfen hatten, belastende Beweise gegen Grant zu finden. Malia war die Einzige, die fehlte, da sie den Fall offiziell übernommen hatte und noch mit den Ermittlungen vor Ort beschäftigt war. Bisher hatte sie Jess zweimal angerufen – einmal, um Bescheid zu sagen, dass der Wagen, mit dem man Felicity weggebracht hatte, vorher als gestohlen gemeldet worden war. Und ein zweites Mal, um durchzugeben, dass das Technik-Team des Departments nun dabei war, die Verkehrskameras auszuwerten, um herauszufinden, in welche Richtung diese Leute gefahren waren.

			Mittlerweile war es nach ein Uhr in der Nacht. Ich hatte mich umgezogen und dafür einfach irgendetwas aus Jess’ Ankleideabstellraum geschnappt, und ausnahmsweise war es mir egal, dass der Pullover rot war und ich farbenfrohe Kleidung hasste. Alec und ich waren dabei, über die möglichen Gründe für Felicitys Entführung zu sprechen, um einen Ansatzpunkt zu finden, wie man sie befreien konnte, als Helena mit den restlichen Eastie Boys auftauchte. 

			»Ich habe deine Mutter nach Hause geschickt«, sagte sie, als Jess sie in die Arme schloss und sanft auf die Stirn küsste. Etwas an dieser Geste stach mir ins Herz. Vielleicht, weil ich es in den letzten vier Wochen doch für zu selbstverständlich genommen hatte, mit Felicity das Gleiche tun zu können. Sie zu umarmen, neben ihr aufzuwachen, neben ihr einzuschlafen, sie morgens mit unter die Dusche zu ziehen … ich hatte nicht infrage gestellt, ob es auf ewig so sein würde. Und nun war sie irgendwo, allein und hilflos, entführt von skrupellosen Menschen, die sie benutzen wollten, wofür auch immer. Mir wurde übel, als ich mir vorstellte, was die mit ihr machten. Ob sie ihr wehtaten, so wie mir … oder Schlimmeres. 

			»Ja, das ist das Beste«, hörte ich meinen Bruder sagen und begriff mit Verzögerung, dass er auf Helenas Satz geantwortet hatte. »Ist Alan bei ihr?«

			»Nein, er musste wohl weg, irgendetwas Dringendes wegen der Arbeit in Übersee. Sie meinte, sie kommt klar und wir sollen uns melden, wenn wir Hilfe brauchen.«

			Wir brauchten tatsächlich Hilfe, nur wusste ich nicht genau, von wem. Einem Ermittler wie Archie? Jemandem wie Miranda? Oder doch einfach von einer privaten Armee, damit sie ganz New York auf der Suche nach Felicity durchkämmten? Mir wäre auch das recht gewesen.

			Ich sah auf die Uhr. »Sobald es Morgen ist, werde ich mich auf den Weg ins Gefängnis machen«, sagte ich so laut, dass mich alle hören konnten. »Wenn Grant es war, der ihre Entführung beauftragt hat, dann wird er mir verraten, warum.« Und vielleicht würde ich ihn am Leben lassen, nachdem er mir alles gesagt hatte, was ich wissen wollte. Aber nur vielleicht. 

			»Wie kann er es nicht sein?«, fragte Thaz. »Wer außer ihm sollte ein Interesse daran haben, Felicity zu entführen?«

			»Sie ist seine Tochter«, wandte Lincoln ein. »Klar, sie hat versucht, ihm ein Geständnis zu entlocken, aber würde er sie wirklich benutzen?«

			Ich schnaubte. »Es wäre doch nicht das erste Mal. Schließlich hat er mir im November auch dieses Bild von ihr geschickt.«

			»Ja, aber das war keine reale Bedrohung. Felicity war nie in Gefahr, er hat es dich nur glauben lassen.« Lincoln runzelte die Stirn, dann schien ihm etwas aufzugehen. »Was, wenn es jetzt auch so ist? Vielleicht hat er sie entführen lassen und sie ist irgendwo in Sicherheit?«

			Es wäre schön gewesen, daran glauben zu können, aber ich brachte es nicht fertig, darauf zu setzen, dass man Felicity nur in einem Hotelzimmer festhielt und ihr was vom Room Service kommen ließ. Und es ergab einfach keinen Sinn. Ihre Entführung ergab überhaupt keinen Sinn.

			»Da muss noch was anderes dahinterstecken«, sagte ich und merkte, dass dieser Satz ohne großes Nachdenken aus meinem Mund gekommen war. Es passierte selten, dass ich einfach nur meinem Instinkt folgte, aber in diesem Moment hatte ich es getan und es war ein Zeichen dafür, dass ich recht hatte.

			»Was meinst du damit?« Helena hatte ihr Hochzeitskleid gegen Jeans und einen Hoodie getauscht und musste beim Verlassen des Badezimmers gehört haben, was ich sagte. »Dass es noch jemand anderen gibt, der ein Interesse daran hätte, dich unter Druck zu setzen? Wer soll das sein?«

			»Keine Ahnung.« Ich stand auf, weil ich nicht mehr still sitzen konnte. »Aber ihr müsst doch auch zugeben, dass diese ganze Sache unlogisch ist. Wenn Grant verhindern wollte, dass ich wegen des Mordes an Sissy aussage, würde er doch mich entführen oder töten. Diese Leute, die Felicity mitgenommen haben, hätten Waffen dabeihaben und mich erschießen können, mitten auf eurer Hochzeit. Außerdem ist es doch gar nicht so wichtig, dass ich aussage. Solange das Geständnis existiert, bringt es ihm nichts, wenn ich ausgeschaltet werde.« 

			Jess hatte Kaffee gemacht und brachte nun ein Tablett mit zahlreichen Bechern zum Esstisch. »Vielleicht will er dich benutzen, um die Beweise verschwinden zu lassen. Das sind doch bestimmt Datenträger, die irgendwo in der Asservatenkammer des Departments liegen. Da kommen viele Leute dran.«

			»Nein, so läuft das nicht mehr.« Thaz schüttelte den Kopf. »Die Daten sind auf Servern gespeichert, Mal hat mir mal erklärt, wie krass die gesichert sind. Da kommt er nicht ran, indem er jemanden dazu bringt, in den richtigen Pappkarton zu greifen und einen Beweismittelbeutel rauszuziehen. Und wenn er wollte, dass die Daten gelöscht werden, wäre es sinnvoller, mich zu entführen als Felicity. Weil er dann Malia zwingen könnte.«

			»Was will er dann?« Alec nahm sich einen Kaffee, trank einen Schluck und setzte sich damit wieder auf die Couch. »Was kann er erreichen, indem er Felicity entführt? Und warum gibt es noch keine Nachricht an Elijah mit der Forderung, was für die Freilassung erwartet wird?«

			»Er macht mich mürbe«, stieß ich grimmig aus. »Er weiß ganz genau, wie sehr mir meine Entführung zugesetzt hat – wie sehr es mir nun zusetzen muss, Felicity in der gleichen Lage zu wissen. Er weiß deswegen auch, dass ich alles für ihre Freilassung tun würde. Alles, damit sie das nicht noch eine Minute länger ertragen muss. Wahrscheinlich hat er wieder einmal einen Plan und ich bin vollkommen ahnungslos.« Meine Stimme brach am Ende des Satzes und ich atmete zittrig aus. Die meiste Zeit versuchte ich, nicht in jene Gefühle einzutauchen, die an den fest verschlossenen Toren meines Verstandes rüttelten, aber es war nahezu unmöglich, sie tatsächlich fernzuhalten. 

			Jess legte die Hand auf meine Schulter und drückte sie. Ich rang mir ein winziges Lächeln ab, um ihm zu danken, weil er da war. Weil sie alle da waren, an einem Abend, der unbeschwert und wundervoll hätte sein müssen. Schon allein dafür würde Grant bezahlen.

			Mein Handy klingelte und ich hechtete ohne Blick aufs Display zum Tisch, um den Anruf anzunehmen, halb in der Hoffnung, halb in der Befürchtung, dass es jemand war, der Forderungen an mich stellte. Wenn ich immerhin irgendetwas hätte tun können, wäre das ein Fortschritt gewesen. Aber es war Malia. »Gibt es etwas Neues?«, fragte ich hastig und alle Gespräche im Raum verstummten schlagartig. 

			»Vielleicht. Die Jungs von der Technik haben den Wagen bis zur Brooklyn Bridge verfolgt und dann weiter Richtung Long Island. Wir dachten, dass sie zum Flughafen wollen, aber dann hat eine Kamera in der Nähe von Freeport sie aufgenommen. Weißt du vielleicht, ob Grant dort irgendwelche Bauprojekte plant oder Immobilien besitzt?«

			Ich kramte in meinem Kopf, aber auch wenn ich mich bei meinen Ermittlungen unter anderem mit den Häusern beschäftigt hatte, die er besaß, brauchte ich ein wenig, weil ich gerade einfach nicht klar denken konnte. 

			»Er hat ein Ferienhaus in der Nähe von Amityville«, fiel mir dann ein. »Denkst du, er hat sie dorthin bringen lassen?« Es erschien mir zu simpel, zu naheliegend. Grant wusste doch, dass nicht nur ich, sondern auch die Polizei ohne Probleme herausfinden konnte, wo er Immobilien hatte, wenn er der eingetragene Eigentümer war. 

			»Es ist zumindest eine Spur.«

			»Ich komme dorthin.« Wenn es eine Spur war, wollte ich sie verfolgen. Es machte mich wahnsinnig, nichts tun zu können. 

			»Nein, kommst du nicht. Wir werden die Kollegen dort anrufen und sie zu dem Haus schicken, um nachzusehen.« Ihr Unterton gefiel mir nicht, er war so defensiv und distanziert, wie ich Malia sonst nicht kannte. 

			»Du denkst, ich könnte dort etwas vorfinden, was ich nicht sehen soll, richtig?«

			»Bullshit«, antwortete sie barsch. »Du warst neun Jahre alt, als du gesehen hast, wie ein Mensch erschossen wurde, ich weiß, dass du was aushältst. Ich will dich nicht beschützen, ich will nur, dass alles den korrekten Gang geht.«

			»Ich scheiß auf den korrekten Gang, Malia!« Wenn es eine Chance gab, Felicity zu finden, dann würde ich hier garantiert nicht herumsitzen und darauf warten, dass man mich anrief. 

			»Wenn du so weitermachst, werde ich dich nicht mehr informieren, wenn es was Neues gibt.« Malia klang sehr ernst. »Denn eigentlich darf ich das gar nicht und mache es nur, weil du mir wichtig bist. Also tu mir den Gefallen und halte für eine halbe Stunde noch die Füße still, bis ich was Neues weiß.«

			Sie wartete nicht ab, ob ich ihr das bestätigte, sondern legte auf. Ich erzählte den anderen, was sie mir gesagt hatte, und lief die nächsten dreißig Minuten Kreise in Jess’ Teppich, in der Hoffnung, dass es dann etwas Gutes zu berichten gab. Währenddessen versuchte ich immer noch, die Logik darin zu finden, Felicity zu entführen, aber auch wenn ich mit Alec, mit Jess oder Ezra alles durchkaute, was als Motiv infrage kam, so richtig Sinn ergab es nie. 

			Als Nächstes klingelte das Handy von Helena und ihrem Blick sah ich an, dass es sich um Malia handeln musste. Ich hielt die Luft an, während sie den Anruf annahm und ein paarmal nickte, eindeutig enttäuscht. 

			»Sie haben sie dort nicht gefunden, richtig?«, fragte ich.

			»Nein.« Helena sah mich unglücklich an. »Nur den leeren Wagen. Sie nehmen jetzt DNA-Proben, vielleicht gibt es einen Treffer. Malia sagt, es könnte aber auch sein, dass einer der Täter allein Richtung Hamptons gefahren ist und Felicity gar nicht mehr im Auto war.«

			Also wieder keine Spur, wieder kein Anhaltspunkt, wo wir suchen konnten. Die Spannung in meinem Inneren wurde unerträglich. Wenn ich noch länger hier tatenlos herumsitzen musste, würde ich wahnsinnig werden.

			»Ich geh mal raus an die Luft«, sagte ich, gab Buddy einen Wink, dass er unten bleiben sollte und lief nach oben ins Schlafzimmer. Dort befand sich die Tür zu einer schmalen Eisenwendeltreppe, die auf die Dachterrasse führte. Ich stieg sie hinauf und versuchte, durchzuatmen.

			Früher hatte es mir oft geholfen, hier raufzukommen. Jess hatte Burger gebraten, wir hatten gegessen und gequatscht, es hatte keinen Druck gegeben, keine Erwartungen und für diese Zeit waren auch meine Entführung und die Drohbilder in den Hintergrund gerückt. Heute half es nicht, meine Unterarme auf das Geländer zu legen und auf die Stadt hinaus zu schauen. Es brachte mir keine Entspannung und auch keine Klarheit. Nur Sorgen und Angst. Wo bist du?, fragte ich stumm, als könnte mich Felicity hören und mir ein Zeichen geben. Wo zur Hölle haben sie dich hingebracht?

			Es dauerte vielleicht zehn Minuten, als ich Schritte auf den Stufen der Treppe hörte. Ich rechnete mit Jess, aber es war Alec, der zu mir kam, langsam und bedächtig, also hatte er keine neuen Infos. 

			»Irgendwas daran passt nicht zusammen«, wiederholte ich zum sicherlich zehnten Mal den gleichen Satz. »Ich übersehe etwas Entscheidendes, Alec. Ein Puzzleteil, damit das alles einen Sinn ergibt.«

			»Könnte auch sein, dass es keinen Sinn ergeben kann, weil damit nichts bezweckt wird.« Mein Freund lehnte sich neben mir auf das Geländer und blickte auf den Hudson River. »Möglicherweise geht es ihm tatsächlich nur um Rache. Darum, dich zu quälen.«

			Daran hatte ich auch schon gedacht, aber ich glaubte es nicht, ohne den Grund dafür benennen zu können. Als Grant verhaftet worden war, hatte er besiegt gewirkt. Erledigt. Ich hatte in seiner ganzen Haltung nicht den Hauch von Willen gesehen, dass er sich für das rächen wollte, was Rosalie und Felicity getan hatten. Und ich war überzeugt davon, dass man es in dem Moment gesehen hätte. Er wusste, er hatte verloren. Vielleicht hatte er sich verraten gefühlt von seinen Töchtern, aber das wiederum zeigte, dass sie ihm etwas bedeuteten. Er hatte sie überwacht und ausspioniert, und obwohl das widerlich war, hatte er es nicht nur aus Kontrollzwang, sondern auch aus Sorge getan. Dazu passte es nicht, seine eigene Tochter zu entführen, nur um mir eins auszuwischen.

			»Nein. Das ist es nicht.« Ich stieß die Luft aus. »Ich muss mit ihm reden, ich muss ihm in die Augen sehen und ihn fragen, was er darüber weiß. Wenn er was zu verbergen hat, werde ich es merken. Sofern ich ihn nicht vorher umbringe.« Ich schaute auf die Uhr. Halb drei in der Nacht. Es dauerte noch zu lang, bis die Besuchszeit in Riker’s Island begann. Ich musste Felicity so schnell wie möglich befreien. Vielleicht konnte ich ihr dann das Trauma ersparen, das ich selbst erlitten hatte.

			Wieder öffnete sich die Tür unten, wieder kam jemand die Treppe rauf, diesmal zwei Leute. Ezra und Yates trugen ernste Mienen zur Schau und ich spürte, wie Angst in mir aufstieg. 

			»Gibt es was Neues?« Keine schlechten Nachrichten, bitte keine schlechten Nachrichten. 

			»Nein.« Ezra schüttelte den Kopf. »Worum ging es hier gerade? Ich habe Riker’s gehört.« 

			»Ich muss dorthin und mit Grant reden, um rauszufinden, was er weiß.« Ich schaute die Jungs an. »Kennen wir jemanden, der uns da reinbringen kann, bevor die Besuchszeit anfängt?«

			»Du meinst ins Gefängnis?« Yates überlegte. 

			Ich nickte und ging meine Kontakte im Kopf durch, ohne fündig zu werden. Einen Häftling in Riker’s zu wecken und mich mit ihm sprechen zu lassen – ausgerechnet diesen Häftling –, dazu brauchte man nicht einfach nur Vitamin B, sondern Vitamin B plus. Und da ich mit dem Strafvollzug glücklicherweise nicht besonders viel zu tun hatte, fehlten mir die entsprechenden Verbindungen. 

			»Ich nicht«, sprach mir Alec aus der Seele. 

			»Ich vielleicht schon.« Yates zog sein Telefon hervor. »Ich rufe meine Mom an.« 

			Seine Mutter war Senatorin von New York, sicherlich konnte sie da etwas deichseln, aber es konnte auch ihre Karriere gefährden, wenn herauskam, dass sie einen solchen Besuch eingefädelt hatte. In einem anderen Fall hätte ich Yates davon abgehalten, doch jetzt blieb ich stumm. Ich war verzweifelt genug, jede Möglichkeit zu nutzen. 

			Es dauerte ein wenig, bis Bridget Yates den Anruf annahm, was um diese nachtschlafende Zeit kein Wunder war. Ihr Sohn erklärte in für ihn typisch knapper Manier, was passiert war, und dass ich nach Riker’s Island musste, um persönlich mit Grant zu sprechen. Dann hörte er zu, nickte ein paarmal und verabschiedete sich schließlich. 

			»Sie meldet sich wieder, wenn sie das geregelt hat. Sollte nicht allzu lange dauern.«

			Ich atmete aus. »Kann ihr das Probleme machen?« Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihn nicht danach zu fragen.

			»Sicher. Aber sie sagt, wenn eins ihrer Kinder entführt worden wäre, würde sie persönlich auf die Insel schwimmen, von daher denke ich, dass sie das Risiko für dich in Kauf nimmt.«

			»Danke.« Ich umarmte ihn spontan. Es war keine echte Erleichterung, die mich durchflutete, denn allein mit der Möglichkeit des Besuchs hatte ich noch keine Gewissheit, dass wir Felicity auch finden würden. Aber so konnte ich immerhin etwas tun, um ihr zu helfen, ich musste nicht nur hilflos dasitzen und darauf warten, dass man sie fand – oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo sie festgehalten wurde. 

			Ich werde dich retten, versprach ich ihr in Gedanken.

			Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
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			Elijah

			Ich war noch nie in meinem Leben in Riker’s Island gewesen und wusste schon direkt beim Betreten des Gefängnisses, dass ich den Besuch nach dem heutigen Tag auch nicht wiederholen wollte. Die Trostlosigkeit schien aus den Wänden zu quellen genau wie Wut, Hilflosigkeit und Gewalt. Wenn ich daran dachte, dass meine Mutter beinahe in so einem Gebäude eingesperrt worden wäre, wurde mir eiskalt. Aber der Mann, den wir nun besuchten, hatte es absolut verdient, hier zu sein. 

			Jess hatte darauf bestanden, mich zu begleiten, entweder weil er wusste, dass ich Schwierigkeiten haben würde, mich zu beherrschen, oder weil er Grant selbst liebend gerne eine Abreibung verpasst hätte. Vielleicht war es auch einfach nur das Bedürfnis, mich zu beschützen, genau wie früher. So oder so, ich war dankbar dafür, dass er bei mir war.

			»Bitte warten Sie hier«, sagte der Vollzugsbeamte und ließ uns in einem Raum allein, der offenbar für Verhöre oder Anwaltsgespräche gedacht war. Niemand hatte hinterfragt, warum wir zu dieser Uhrzeit mit Grant sprechen wollten. Der Einfluss von Bridget Yates reichte anscheinend sehr weit.

			Keiner von uns setzte sich an den Tisch, der mit einer stabilen Öse versehen war, an der man einen Ring befestigt hatte: eindeutig, um die Gefangenen zu fixieren, damit sie ihr Gegenüber nicht angriffen. Ich war nicht sicher, ob man nicht besser mich dort hätte anketten sollten, um mich davor zu bewahren, Grant den Hals umzudrehen.

			Jess sah zum Fenster, aber man hatte es vergittert und mit einer Milchglasscheibe versehen, sodass die Welt draußen nicht zu erkennen war. Ich dachte an Felicity. Dass sie irgendwo eingesperrt war, ganz allein, und sicherlich furchtbare Angst hatte. Und dass es nur die Schuld des Mannes war, auf den wir gerade warteten.

			Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Tür sich öffnete. Grant wirkte nicht wie er selbst, als er in den Raum kam, obwohl ich mich darüber wunderte, dass er nicht aussah, als hätte man ihn aus dem Schlaf gerissen. Im Gegenteil, seine Augen waren hellwach und als er mich sah, weiteten sie sich noch zusätzlich. 

			»Ich will wieder in meine Zelle«, sagte er sofort zu dem Beamten, der ihn hergebracht hatte. Der reagierte nicht darauf, sondern zwang ihn mit leichtem Druck auf den Stuhl und befestigte die Kette der Handschellen an der Öse auf dem Tisch. Anschließend ging er ohne ein Wort hinaus. 

			»Hey!«, rief Grant ihm nach. »Hey, kommen Sie sofort zurück!«

			»Warum denn das?«, fragte ich und stützte die Hände auf die Lehne des Stuhls, der auf der anderen Seite des Tisches stand. »Haben Sie etwa Angst vor uns?«

			Jess hielt sich im Hintergrund, aber ich konnte seine Abneigung beinahe körperlich spüren. Dass Grant ihm die Hochzeit verdorben hatte, spielte sicherlich eine Rolle, doch die Sorge um Felicity wog viel schwerer. Ich wusste, dass er sie wirklich gern hatte, ganz unabhängig davon, was sie mir bedeutete.  

			»Ich werde nicht mit euch reden«, sagte Grant hart und wich meinem Blick aus. Ich war überrascht von seiner Reaktion. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er arrogant oder süffisant sein würde, so wie in der Nacht, in der ich in sein Haus eingebrochen war. Aber das Gegenteil war der Fall. Hatte ihn das Gefängnis nach nur vier Wochen bereits gebrochen? Oder steckte etwas anderes dahinter?

			»Nein? Gut, dann rede ich.« Ich fixierte ihn mit eisernem Blick. »Dass Sie alles tun, um hier rauszukommen, hatte ich mir gedacht. Aber Ihre eigene Tochter entführen lassen? Das geht selbst für Sie zu weit.« 

			Ich rechnete nicht damit, eine Antwort zu bekommen, mir ging es um sein Gesicht, um die Mikroexpressionen, die mir verrieten, was er dachte und fühlte. Bei Psychopathen war es deutlich schwieriger, das zu erkennen, aber Grant hatte in der Vergangenheit bewiesen, dass er nicht so schwer zu lesen war, wie er vielleicht glaubte. Jetzt allerdings bewegte sich kaum etwas in seiner Miene, er war nicht überrascht von meinen Worten. Wie auch, wenn er es doch selbst angeordnet hatte. Nur hätte ich damit gerechnet, dass er auf irgendeine Weise reagierte. 

			»Wo haben diese Leute sie hingebracht?«, setzte ich nach. »Und was fordern Sie von mir, damit sie Felicity wieder freilassen?«

			Ich hatte gar nicht verhandeln wollen, aber meine Sorge hatte das Ruder übernommen. Ich hätte alles dafür gegeben, Felicity in Sicherheit zu wissen, und ich vermutete, dass Grant genau darauf setzte.

			»Ich weiß nicht, wo sie ist.« Er starrte immer noch an mir vorbei. »Und ich habe keine Forderungen. Ich bin im Gefängnis, verdammt noch mal, mein Prozess beginnt in zwei Wochen, die Beweise sind erdrückend. Ich weiß, wie das hier endet, und ich wehre mich nicht dagegen.«

			»Dann wollen Sie behaupten, dass Sie mit der Sache nichts zu tun haben?« Es war Jess, der nachhakte, weil ich zu perplex war und keine Ahnung hatte, was meine weitere Strategie war. Ich war fest davon ausgegangen, dass er mir sagen würde, was er für Felicitys Freilassung verlangte – dass ich meine Aussage änderte, dass ich die Beweise verschwinden ließ, irgendwas. Aber nun saß er vor mir und behauptete, mit ihrer Entführung nichts zu tun zu haben? Und wagte es nicht einmal, mir in die Augen zu sehen? Was war hier los?

			»Das ist richtig.« Grants Stimme war tonlos. »Ich könnte ihr niemals so etwas antun.«

			»Sie meinen, so etwas wie mir?« Wut stieg in mir auf und ich beugte mich über den Tisch, packte ihn am Kragen seines Overalls und riss ihn hoch. Die Kette der Handschellen rasselte. »Sie haben mich entführen lassen, als ich verfluchte neun Jahre alt war! Sie haben Baker engagiert, um mich zu foltern! Ich habe Narben, die nie verschwinden werden, nur ihretwegen! Weil Sie Ihren beschissenen Hals nicht vollkriegen konnten!« Ich brüllte, es hallte von den Wänden wider, aber es kümmerte mich nicht. Diese Konfrontation war überfällig gewesen. Vielleicht war es sogar heilsam, dass ich ihm all das an den Kopf schleudern konnte. 

			In Grants Augen erkannte ich Furcht und ich empfand grimmige Genugtuung darüber. Darüber, dass sich die Rollen ins Gegenteil verkehrt hatten. Dass er Angst vor mir hatte und nicht ich derjenige war, der vor allem Angst hatte. 

			»Eli«, sagte Jess hinter mir mahnend, auch wenn er es sicher gerne gesehen hätte, dass ich weitermachte. Wir durften jedoch nicht vergessen, wer uns ermöglicht hatte, herzukommen. Wenn wir Grant nicht unversehrt wieder verließen, konnte das Bridget Yates massiv schaden. 

			Ich ließ Grant los und er fiel zurück auf seinen Platz, rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Ich habe euch nichts zu sagen«, machte er erneut klar. Und dabei blieb er beharrlich, ganz egal was wir versuchten, bis der Beamte zurückkam und ihn wieder in seine Zelle brachte. 

			»Das war reine Zeitverschwendung«, konstatierte Jess, als wir durch die farblosen Gänge zurück zum Ausgang geleitet wurden und an einer der Sicherheitsschleusen halten mussten.  

			»Nicht wirklich.« Ich behielt meine Gedanken für mich, bis wir draußen vor dem Besucherzentrum standen, weil ich nicht wollte, dass sonst jemand etwas davon mitbekam. »Hast du den Ausdruck in seinen Augen nicht gesehen?«, fragte ich dann meinen Bruder. 

			»Was meinst du? Seine Abneigung gegen uns?«

			»Nein, ich meine seine Furcht.« Grant hatte eindeutig Angst gehabt und deswegen geschwiegen, was bedeutete, er hatte mit der Entführung von Felicity vielleicht wirklich nichts zu tun – oder nicht so, wie wir geglaubt hatten. Ich hatte gedacht, er wäre nicht überrascht, weil er selbst dafür verantwortlich war, aber nichts an seinem Verhalten hatte darauf hingedeutet, dass es so war.

			»Du denkst, er hat Angst um Felicity?«

			»Wenn dem so ist, dann …« Ich brach ab, weil Jess etwas Entscheidendes gesagt hatte. »Was, wenn es darum geht? Was, wenn gar nicht ich unter Druck gesetzt werden soll. Sondern Grant?«

			Jess blieb stehen, als hätte ihn die Wucht dieser Erkenntnis gestoppt. Mit der aufgehenden Sonne in seinem Rücken drehte er sich zu mir um. »Das würde aber bedeuten –«

			»Es gibt noch jemanden«, beendete ich seinen Satz. »Eine dritte Partei, die ein Interesse daran hat, Grant zum Schweigen zu bringen. Vielleicht sorgen die sich darum, dass er im Gericht auspacken könnte, und deswegen haben sie seine Tochter entführt.«

			»Wow.« Jess öffnete die Tür von Franks Wagen, stieg aber noch nicht ein. »Wenn das stimmt, ist dieser ganze Fall anders, als wir dachten. Dann ist alles, was mit deiner Entführung zu tun hat, anders, als wir dachten.«

			»Verdammt richtig.« Ich drehte um und lief wieder auf den Eingang für Besucher zu, achtete nicht darauf, dass mir Jess folgte, wusste aber gleichzeitig, dass er es tun würde. Ich musste noch mal mit Grant reden, ich musste ihn fragen, wer ihn unter Druck setzte. Denn wenn es da jemanden gab, bedeutete das, er hatte all diese grausamen Dinge vielleicht auf Befehl einer anderen Person getan. Das machte es nicht weniger verwerflich, aber es veränderte dennoch alles.

			Das Visitor Center war nach wie vor leer, als ich wieder hineinging und eilig auf den Empfangstresen zusteuerte. Mein Herz schlug einen kräftigen, schnellen Takt, so als wüsste es genau, dass ich hier einer Sache auf der Spur war, die uns wirklich weiterbringen konnte.

			»Wir müssen noch einmal mit Harrison Grant sprechen«, sagte ich zu dem wachhabenden Beamten, der direkt das Telefon in die Hand nahm. Bridget Yates’ Einfluss reichte offenbar auch dafür, meinen Wunsch nicht zu hinterfragen. 

			Der Beamte gab Grants Namen durch und wartete, dann zeigte sich Verwunderung auf seinem Gesicht und er legte auf. »Es tut mir leid, der Gefangene ist gerade nicht verfügbar«, sagte er zu uns.

			»Was soll das heißen?« Jess neben mir runzelte die Stirn. »Wir waren doch noch vor zehn Minuten bei ihm.« Vielleicht waren es auch fünfzehn gewesen, weil wir durch einige Sicherheitstüren hatten gehen müssen. Aber länger sicherlich nicht. 

			»Es gab wohl einen Zwischenfall«, sagte der Beamte. 

			Ich verengte die Augen. »Was soll das bedeuten?« 

			»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Sir. Solche Informationen sind vertraulich, zum Schutz der Insassen.«

			»Wurde er angegriffen?« Ich heftete meinen Blick auf das Gesicht des Beamten, um keine seiner winzigen Regungen zu verpassen. Es tat sich nichts. Das war es also nicht. Und ich hatte keine Geduld, sämtliche Möglichkeiten abzufragen. »Wir sind mit der Erlaubnis der Senatorin hier«, erinnerte ich ihn. »Ich schätze, dass für sie diese Beschränkung nicht gilt.« 

			Der Beamte ließ ein stummes Seufzen erkennen und gab sich einen Ruck. »Der Gefangene hat auf dem Rückweg in seine Zelle den diensthabenden Kollegen angegriffen. Die Strafe darauf ist Isolationshaft. In den nächsten drei Tagen darf niemand mit ihm sprechen, nicht einmal sein Anwalt oder die Behörden.«

			Wie praktisch für ihn, kam es mir sofort in den Sinn, aber ich behielt den Satz für mich. Stattdessen dankte ich dem Beamten und verließ mit Jess erneut das Zentrum Richtung Parkplatz.  

			»Er hat gewusst, was passiert, wenn er einen der Beamten angreift«, sagte ich, sobald wir außer Hörweite einiger Angestellter waren, die vor dem Gebäude rauchten. »Was bedeutet, dass wir richtig liegen – es gibt jemanden, der ihn unter Druck setzt. So massiv, dass er auf keinen Fall noch einmal mit uns oder irgendjemand anderem reden will, auch nicht mit der Polizei oder dem FBI.«

			Jess schüttelte den Kopf. »Er ist und bleibt ein Mistkerl, aber offenbar will er Felicity wirklich schützen.«

			»Fragt sich nur, vor wem.« Wie konnten wir herausfinden, wer diese Person hinter Grant war? Wer ihm so viel Angst machte, dass er den Mund hielt? Und vor allem, wie konnten wir es so schnell wie möglich rausfinden? Wenn man Felicity entführt hatte, um Grant an seiner Aussage zu hindern, würde man sie noch Wochen festhalten, bis der Prozess vorbei war. 

			»Aber sag mir eins.« Jess runzelte die Stirn. »Warum bringt dieser Hintermann – oder Frau – ihn nicht um, wenn es so wichtig ist, dass er nicht aussagt? Oder hat es längst getan?«

			»Vielleicht hat Grant sich abgesichert. Dass die Infos automatisch an jemanden rausgehen, falls man ihn tötet.« Es wäre ihm zuzutrauen, genau so etwas zu tun. Außerdem hätte es sein Verhalten erklärt. Wenn wir recht hatten, war es so wie Jess sagte: Es änderte alles. Leider nicht zum Guten, denn nun hatten wir es mit einem unbekannten Gegner zu tun, den wir nicht einschätzen konnten.

			Wir stiegen ins Auto und ich bedauerte kurz, Buddy bei Helena gelassen zu haben, als wir losgefahren waren. Aber die Gedanken in meinem Kopf hielten mich ausreichend auf Trab, um nicht erneut in die Verzweiflung darüber abzutauchen, dass ich nicht wusste, wo Felicity war und wie es ihr ging. Je schneller ich dachte, je schneller ich eine Lösung fand, desto eher konnte ich sie befreien. 

			»Okay, wie finden wir raus, wer diese dritte Partei ist?«, fragte Jess. 

			»Alles beginnt mit der Geldwäsche«, formulierte ich meine Gedanken. »Grant hat Geld gewaschen und an Franklin Constructions überwiesen, aber Carpenter wusste nicht, wo die Summen herstammten, weil sie über ein Zwischenkonto gebucht wurden. Das bedeutet, Grant könnte all das auch für jemand anderen getan haben.«

			»Du meinst, jemanden, der ihn in der Hand hat?« Jess überlegte. »Oder jemand, der ihm am Anfang geholfen hat, mit seinem Business Fuß zu fassen? Ich habe das nicht nur einmal erlebt, dass sich Leute auf die falschen Partner einlassen, nur weil die ihnen Darlehen zu günstigen Konditionen anbieten – oder Kontakte zu den wichtigen Leuten in der Stadt.«

			Ich nickte. »Es muss jemanden geben, dem Grant etwas schuldet, Geld oder Gefallen. Von dem er zu der Zeit abhängig war, als er Sissy hat töten lassen.« Vielleicht hatte diese Person von ihm verlangt, sich um das Problem mit der Praktikantin zu kümmern, genauso wie um mich und später Miranda. Ich würde Grant sicherlich deswegen von nichts freisprechen, was er getan hatte, aber gerade war es eine Spur zur Rettung von Felicity und dafür war mir jede Spur recht. 

			»Die Frage ist nur, wer soll das sein? Ist dir bei den Ermittlungen irgendein Name untergekommen, der auffällig war? Von einer der Größen der Stadt?«

			Ich kramte in meinem Kopf und schüttelte ihn dann. »Nein, niemand. Allerdings habe ich auch nicht darauf geachtet, weil ich Grant für den einzigen Bösewicht in dieser Geschichte hielt.« 

			»Dann müssen wir das jetzt tun. Vielleicht kann Malia dafür sorgen, dass das FBI uns Zugang zu den Unterlagen oder ihren Ermittlungen verschafft.« Jess hatte schon sein Telefon in der Hand, aber ich hielt ihn davon ab, Malias Nummer zu wählen.

			»Nein, dafür haben wir keine Zeit.« Zu recherchieren würde zu lange dauern und Grant konnten wir nicht befragen. Wir brauchten eine schnellere Lösung. Ich wusste, was es mit einem machte, festgehalten zu werden. Je länger es dauerte, desto schlimmer. 

			»Wäre es nicht eine Idee, man würde die Nachricht verbreiten, dass Grant im Gefängnis angegriffen wurde und umgekommen ist?«, fragte mein Bruder. »Das würde doch aller Wahrscheinlichkeit nach zu Felicitys Freilassung führen: kein Angeklagter, kein Prozess.«

			Es war eine gute Idee. Da gab es nur ein Problem. »Wenn Grant so schnell von Felicitys Entführung erfahren hat, gibt es im Gefängnis jemanden, der Informationen an die Person rausgibt, die dahintersteckt. Und derjenige würde sicherlich Bescheid geben, dass Grant wohlauf ist.« Was wiederum Felicity gefährdete. 

			»Was willst du dann machen?«

			»Ich muss denjenigen aus der Deckung locken«, sagte ich.

			Jess sah mich alarmiert an. »Was meinst du damit?«

			»Es ist die einzige Chance, an diese Person heranzukommen, ohne erst alle Akten aus Grants Firma von rechts auf links zu drehen. Ich muss dafür sorgen, dass der Druck für diese Person groß genug wird, um zu reagieren.«

			»Und wie willst du das angehen? Dich an den Times Square stellen und behaupten, du hättest etwas gesehen, dass diese Person überführt?« Es klang leicht spöttisch, ich hörte jedoch die Angst dahinter. Jess hatte nie damit aufgehört, mein Beschützer zu sein. Und ich wusste das zu schätzen, aber in diesem Moment musste er mir vertrauen. 

			»Gar keine dumme Idee.« In meinem Kopf formte sich ein Plan, der ebenso gewagt wie gefährlich war. Aber wenn ich so Felicity retten konnte, würde ich es tun. Ich würde alles tun, damit sie wohlbehalten zurückkam. Auch mich selbst opfern, wenn es nötig war. 

			Also nahm ich mein Handy und wählte eine Nummer. 

			»Wen rufst du an?«, fragte Jess. 

			»Ezra«, gab ich zurück. »Ich brauche die Hilfe seiner Eltern.«
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			Felicity

			Dunkelheit. Kälte. Schmerzen.

			Das war alles, was ich wahrnahm, als ich aufwachte. Nur Empfindungen, die mein Körper an mein Gehirn weiterleitete, ohne Kontext. 

			Erst dann kamen die Erinnerungen.

			Und die Panik. 

			Ruckartig fuhr ich hoch und stürzte sofort wieder zu Boden. Meine Beine ließen sich nicht richtig bewegen, meine Hände auch nicht. Es dauerte einige Sekunden, bis mir der Grund dafür bewusst wurde: Ich war gefesselt. 

			Mehr Panik. Mein Atem ging schneller, mein Herz pumpte wie wild. Vor mir war nur Schwärze. Mein Mund war ganz ausgetrocknet, meine Zunge pelzig. Wo war ich? Was war mit mir passiert?

			Bruchstückhaft kamen Bilder in meinen Kopf, von dem Mann und der Frau, die mich vom Tor des Gartens aus zu sich gerufen hatten. Wie Touristen hatten sie ausgesehen – Neugierige, die wissen wollten, wessen Hochzeit hinter dem Zaun stattfand. Gelächelt hatten sie, freundlich, sodass ich mir nichts dabei gedacht hatte, zu ihnen zu gehen. Aber direkt nach meinem Wie kann ich Ihnen helfen war da eine Hand an meinem Arm, eine Nadel in meiner Haut gewesen. Und dann nichts mehr. 

			Ich zwang mich zur Ruhe, versuchte das auszublenden, was mir Angst machte. Es war unmöglich, weil mir alles Angst machte. Das Klebeband an meinen nackten Beinen und Handgelenken, dass ich nichts sehen konnte, dass ich in meinem dünnen Kleid entsetzlich fror. Unter meinen Fingern spürte ich kalten Beton, es roch nach Chlor und irgendeinem Putzmittel. Nichts daran ließ einen Rückschluss zu, wo ich mich befand. Oder warum man mich hierher gebracht hatte. 

			Hatte es etwas mit Elijah zu tun? 

			Oh Gott, Elijah. 

			Meine Gedanken begannen zu rasen, als hätte sein Name einen Schalter in mir umgelegt. Was würde es mit ihm machen, wenn er herausfand, dass man mich entführt hatte, genau wie ihn damals? Er hatte in den letzten vier Wochen gute Fortschritte gemacht, was seine Ängste anging, aber das hier würde ihn wieder um Meilen zurückwerfen. Tränen krochen meine Kehle hinauf, vor Verzweiflung und Mitgefühl. Er hatte immer Angst gehabt, dass mir etwas passieren würde, und nun war es tatsächlich geschehen.

			Konzentrier dich, Felicity. Atme. Du musst atmen. 

			Es war schwer, über meiner Sorge um mich und Elijah klar denken zu können. Aber ich wusste eines: Wenn ich nicht wollte, dass er daran zerbrach, musste ich heil zu ihm zurückkehren, und zwar so schnell wie möglich. Und das bedeutete, ich musste hier raus, um jeden Preis. Mühsam hievte ich mich ein weiteres Mal hoch, was mit den gefesselten Füßen nicht so leicht war. Das Klebeband war fest um meine Knöchel gewickelt und ich bewegte mich millimeterweise in der Dunkelheit vor, bis ich an eine Mauer stieß. Da war rauer Stein unter meinen Fingern, mit Fugen aus grobem Mörtel. Ich presste meinen Rücken mit den gefesselten Händen dagegen, um Halt zu finden, dann schob ich mich an der Wand entlang, bis ich nach zwei Ecken schließlich einen Rahmen ertastete, aus kühlem Metall. Eine Tür, deren Klinke schmal und abgenutzt war.

			Als wüsste ich es nicht besser, drückte ich sie hinunter. Nichts. Ein leises Schnalzen, aber sie war verschlossen. Ich rüttelte kräftiger an der Klinke, sie gab nicht nach. Dafür jedoch etwas in mir. Mein Verstand setzte aus.

			»Hallo?«, rief ich laut und verzweifelt. »Hallo, ist da jemand?« 

			Stille. Sie erdrückte mich von allen Seiten.

			»Hallo?!«, wiederholte ich und es klang schrill in meinen Ohren. »Ich weiß, dass ihr mich hört! Sagt mir, warum ich hier bin!«

			Nichts. 

			Nur mein Echo.

			Ich war allein.

			Oder doch nicht?

			Ich stürzte, als die Tür sich plötzlich öffnete und mich an der Schulter erwischte. Der Fall war hart, ich konnte mich nicht abfangen und schlug mit dem Kopf auf. Wärme breitete sich an meiner Schläfe aus, etwas lief meine Wange hinunter, sicherlich Blut. Ich konnte es mit den gefesselten Händen hinter dem Rücken nicht abwischen. 

			»Süße, es bringt wirklich gar nichts, hier rumzuschreien.« Die Frau, die mich aus dem Garten rausgelockt hatte, kam in den Raum und schaltete einen Baustrahler in der Ecke ein, schloss die Tür hinter sich, blieb direkt davor stehen. Sie trug abgewetzte Jeans und eine Lederjacke. »Niemand kann dich hören, glaub mir.«

			»Was wollen Sie von mir?« Solange das Licht an war, musste ich mir alles einprägen, um später zu entkommen. Also sah ich mich um und die Panik kehrte mit voller Wucht zurück. Ich befand mich in einem großen Raum ohne Fenster, die Wände massiv und aus nacktem Beton, es gab keine weitere Tür abgesehen von der, durch die meine Entführerin gekommen war und die sehr robust wirkte. An der Decke in einer der Ecken war eine kleine drahtlose Kamera angebracht, über die sie mich vermutlich beobachten konnten.

			»Was wir wollen? Dass du die Klappe hältst und brav bist, in erster Linie. Ansonsten muss ich mir überlegen, wie ich dich ruhigstelle.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie eine enttäuschte Mutter und ich ein ungezogenes Kind. Warum kam sie mir bekannt vor? Irgendwo waren wir uns vor der Hochzeit schon einmal begegnet. Vielleicht bei der Jubiläumsfeier meines Vaters. Sicherlich arbeitete sie für ihn.

			»Grant ist für das hier verantwortlich, oder?« Einen anderen Schluss gab es nicht. Dass er im Gefängnis war, hinderte ihn sicher nicht daran, meine Entführung einzufädeln. Bis zum Prozess durfte er schließlich regelmäßig Besuch von seinem Anwalt empfangen und der war laut Elijah skrupellos genug, solche Anweisungen weiterzugeben. »Warum, will er sich rächen, weil ich dabei geholfen habe, ihn zu überführen?« In dem Fall hätte allerdings Rosalie neben mir sitzen müssen und die war offensichtlich nicht hier. 

			»Du redest zu viel«, antwortete die Frau genervt. »Und du scheinst vergessen zu haben, dass du in einer verdammt miesen Position bist, um Fragen zu stellen.«

			Da hatte sie recht, ich war in gar keiner Position, um etwas zu fordern. Trotzdem musste ich versuchen, an Informationen zu kommen, um rauszufinden, was das Ziel dieser Leute war. Und um nicht durchzudrehen bei dem Gedanken, wie das hier vielleicht enden würde.

			»Das Ganze dient dazu, dass er tut, was mein Boss will«, ergänzte sie dann doch. »Und wenn alles glattläuft, kommst du vielleicht sogar wieder heil nach Hause.«

			Sie hatte mir sicher nichts verraten wollen, aber es doch getan – was auch immer mit meiner Entführung bezweckt werden sollte, es hatte etwas mit Elijah zu tun. Etwa mit seiner Eigenschaft als Zeuge in Grants Prozess? Er hatte gesehen, wie man Sissy Goldsteen getötet hatte. Natürlich hatte die Staatsanwaltschaft noch mehr Beweise, die Grant mit dem Mord in Verbindung brachten, vor allem das Geständnis, aber Elijahs Aussage war sicherlich wichtig für die Verurteilung, da man ihn vor Gericht nicht demontieren konnte. Wollte man ihn zwingen, den Mund zu halten, so wie all die Jahre in seiner Jugend? Indem man mich bedrohte? Oder ging es nur darum, mir Angst zu machen und sich tatsächlich zu rächen? Ich hatte von Grant kein Wort gehört, seit er verhaftet worden war, also konnte ich es nicht sagen. 

			Ich glaubte, dass die Frau nun wieder verschwinden würde und konnte sicher nicht darauf hoffen, dass das Licht eingeschaltet blieb. Aber sie ging nicht, stattdessen kam jemand herein, ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er hatte ein grobes Gesicht mit brutalen Zügen und schaute mich auf eine Weise an, die meine Angst in neue Höhen ansteigen ließ. Es schien, als hätte er Freude daran, mich gefesselt und blutend auf dem Boden sitzen zu sehen, mit Panik in meinen Augen und dem Rest meines Körpers.

			»Du hast mir nicht gesagt, wie hübsch sie ist«, sagte er in lauerndem Ton zu seiner Partnerin. 

			»Vergiss es«, antwortete sie barsch. »Wir haben klare Befehle.«

			»Die Befehle sprechen doch nicht gegen etwas Spaß.«

			Ich wich unwillkürlich zurück, schob mich auf dem Boden nach hinten, bis ich die Wand im Rücken spürte. Mit einem Mal bedauerte ich es, nie mit Nora zum Selbstverteidigungskurs gegangen zu sein. Jetzt hatte ich nichts anderes als Waffe zur Verfügung als meine Panik. 

			»Du rührst sie nicht an«, verlangte die Frau herrisch und ich war fast so etwas wie erleichtert, während ich vor Angst zitterte. Elijah war beinahe getötet worden, als man ihn entführt hatte. Würde mir das vielleicht auch passieren? Oder Schlimmeres, bevor es geschah?

			»Komm, wir gehen«, sagte sie dann. »Wir haben noch was zu erledigen.« 

			Sie verzogen sich in den Gang, der Typ nicht ohne einen letzten widerwärtigen Blick in meine Richtung. Und als sich die Tür schloss und die Dunkelheit zurückkehrte, wusste ich nicht, ob ich Dankbarkeit darüber empfinden sollte, wieder allein zu sein. 
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			Elijah

			»Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«

			Ich konnte nicht zählen, wie oft ich diesen Satz in den letzten drei Stunden gehört hatte, von Jess, Helena, all meinen Freunden, und nun auch noch von Ezras Mom, die mir bereitwillig ein paar Minuten in Good Morning New York freigeschaufelt hatte, aber deutlich machte, dass sie mir überließ, ob es eine gute Idee war. Wenn ich das durchzog, malte ich mir damit eine fünf mal fünf Meter große Zielscheibe auf den Rücken. Das war jedoch genau der Plan, obwohl keiner der Anwesenden das wusste.

			»Ja, ich bin sicher.« Wenn mein Plan funktionierte, würde ich denjenigen aus der Deckung locken, der Felicity entführt hatte und vermutlich Grant erpresste. Dass ich damit ein großes Risiko einging, was mein eigenes Leben betraf, war mir egal. Wir hatten keine Zeit für eine Lösung, die weniger gefährlich war.

			Alle dachten, dass ich einen Aufruf starten wollte, um Felicity zu finden – wenn man eine ausreichend hohe Belohnung auslobte, konnte man vielleicht damit rechnen, einen brauchbaren Tipp zu bekommen. Aber es war nicht mein Ziel, mich durch Tausende von Anrufen und Mails zu arbeiten, um jemanden zu finden, der wirklich wusste, wo sie war. Ich wollte, dass man mich zu ihr brachte. Dass man mir anbot, sie gegen mich auszutauschen, weil ich in ungefähr zehn Minuten sehr viel wertvoller sein würde als sie.

			»Okay, wir werden dich jetzt verkabeln und ich sage Amanda Bescheid, dass wir eine Änderung im Programm haben.« Anzu Bishop winkte einem ihrer Tontechniker, bevor sie zu der Moderatorin des Morgenmagazins ging. Eigentlich war sie viel zu beschäftigt damit, ihr Medienimperium zu führen, um bei einer ihrer Sendungen vor Ort zu sein, aber für mich war sie heute Morgen hergekommen. Wir kannten uns bereits, seit ich Ezra kurz nach unserer ersten Begegnung volltrunken zu Hause abgeliefert hatte, und ich mochte seine Mutter sehr. 

			Ein junger Mann mit Basecap steckte mir einen Sender an den Gürtel und ein Mikro an das Revers meines Sakkos. Ich hatte mich zu Hause umgezogen, bevor ich hergekommen war, und trug nun einen meiner Maßanzüge. Die Wirkung meiner Botschaft war entscheidend, ich durfte keinen Zweifel daran lassen, dass ich meinte, was ich sagte. Die seriöse Kleidung unterstrich hoffentlich, dass mich der Entführer ernst nahm.

			Jess und Ezra waren mit mir hergekommen und tuschelten nun ein Stück entfernt. Mir war klar, dass sie darüber sprachen, ob sie mich besser davon abhalten sollten, das hier durchzuziehen. Und dabei wussten sie nicht einmal, was ich tatsächlich sagen wollte. Hätten sie es geahnt, wäre ich wohl längst von ihnen aus dem Studio geschleppt worden, zur Not auch mit Gewalt.

			Der Tontechniker ließ mich nach einem kurzen Check allein, woraufhin ein anderer Mann auf mich zukam, der mich mit einem Pinsel in der Hand abpuderte, bevor mich die Assistentin der Regie zu dem Platz neben der Moderatorin führte. Es war nicht mein erster Fernsehauftritt, aber der erste mit dieser Bedeutung und ich war nervös. Zum Glück hatte ich so gut gelernt, meine Gefühle zu verbergen, dass man es mir nicht anmerkte. 

			Moderatorin Amanda Shaw stellte sich mir vor, bevor sie auf die Inhalte unseres Interviews zu sprechen kam. 

			»Ich hatte nicht viel Zeit, mich vorzubereiten, deswegen müssen wir kurz abklären, worum es gleich genau gehen sollte. Ms Bishop meinte, Sie wollen über Ihre Entführung sprechen?«

			In ihren Augen erkannte ich eine journalistische Sensationsgier, die mir nur zu bekannt war. Über die Jahre hinweg hatte es immer wieder Reporter von Zeitungen und TV-Sendern gegeben, die meine Geschichte gern aufbereitet hätten, einmal war sogar ein Angebot eines großen Streamers dabei gewesen. Ich hatte mich immer geweigert, mein eigenes Trauma auszuschlachten, zumal ich auf das Geld nicht angewiesen und außerdem der Ansicht war, dass es niemanden etwas anging. Heute musste ich mit diesem Vorsatz brechen, zumindest ein Stück weit. 

			»Es soll mehr eine Art Teaser sein. Ich habe etwas zu enthüllen und möchte gern darauf hinweisen, dass ich das bald tun werde. Aber ja, es hängt mit der Entführung zusammen und ich bin bereit, über die Verbindung zu Harrison Grant zu sprechen. Erwarten Sie allerdings keine allzu emotionalen Einblicke.«

			Amanda wirkte ein wenig enttäuscht, nickte jedoch professionell. »Nun gut. Dann würde ich einfach so einleiten, dass ich Sie vorstelle und Ihnen dann das Wort überlasse. Sobald Sie gesagt haben, was Sie sagen möchten, werde ich danach eventuell einhaken. Ist das in Ordnung?«

			»Natürlich.« Ich nickte. Wenn sie mir eine Frage stellte, die ich nicht beantworten wollte, konnte ich mich immer noch weigern.

			Die Aufnahmeleiterin kam zu uns. »Amanda, sechzig Sekunden.«

			»Okay.« Die Moderatorin machte einige Verrenkungen mit ihrem Gesicht, dann setzte sie ein freundliches Lächeln auf und ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Jemand hinter der Kamera zählte mit den Fingern von fünf runter und die Show wurde fortgesetzt.

			»Willkommen zurück an diesem wunderbaren New Yorker Morgen«, begann Amanda. »Und wir haben einen überraschenden Gast: Bei mir ist Elijah Coldwell, der Sohn von Trish Coldwell, die uns als eine der einflussreichsten Frauen der Stadt bekannt sein dürfte. Guten Morgen, Elijah.«

			»Guten Morgen, Amanda.« Als der Sohn meiner Mutter vorgestellt zu werden hätte mich in anderem Kontext sicherlich gestört, aber in diesem Fall war es gut. Mom kannten noch mehr Leute als mich und sicher würden nun einige den Fernseher lauter drehen. Ich hoffte, dass auch die Person es sehen würde, die Felicity entführt hatte, oder jemand, der es weitergeben konnte. 

			Amandas Gesichtsausdruck wurde betroffen. »Sie sind heute hergekommen, um mit uns über die Hintergründe Ihrer Entführung vor einigen Jahren zu sprechen. In den letzten Wochen wurde darüber viel in den Medien spekuliert, nachdem man Harrison Grant verhaftet hat. Es heißt, dass Ihre Entführung im Kindesalter mit dem Mord an der Praktikantin Sissy Goldsteen zusammenhängt, ist das richtig?«

			»Das ist richtig.« Ich nickte und bemühte mich, zumindest nicht bedrohlich auszusehen, indem ich zu ernst dreinschaute. »Ich habe den Mord damals im Alter von neun Jahren beobachtet. Daraufhin wurde ich entführt, damit mein Wissen nicht nach außen dringen kann.« 

			»Wie furchtbar.« Amanda schaute mich mitfühlend an und ich hasste es, so wie immer. Aber ich ertrug es, um eine Chance zu bekommen, Felicity zu befreien.

			»Das war es, ja. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass Harrison Grant nicht der Drahtzieher dieser ganzen Verschwörung war, die am Ende sogar meine Mutter beinahe unschuldig ins Gefängnis gebracht hätte. Sondern jemand anders.«

			Nun schaute Amanda einmal mit großen Augen in die Kamera, bevor sie sich wieder mir zuwandte. Die Frau war ein Vollprofi, das musste man ihr lassen.

			»Und wer steckt dann dahinter? Wissen Sie das überhaupt oder tappen Sie noch im Dunkeln?«

			Ich lächelte, zum ersten Mal, seit ich das Studio betreten hatte. Dass ich keine Ahnung hatte, durfte man mir auf keinen Fall ansehen. »Ich habe dank Hilfe von außen herausfinden können, wer es ist, und werde die Identität heute Abend in der Late Show enthüllen.«

			Hinter der Kamera sah ich, wie Anzu Bishop mit ihrem Sohn sprach, aber Ezra schüttelte nur den Kopf. Vermutlich hatte sie ihn gefragt, ob er was davon gewusst hatte. Er wirkte jedoch genauso ahnungslos wie Jess, der allerdings die Augen verengt hatte, weil er sicher ahnte, was ich für ein Spiel spielte. Er hätte schließlich genau das Gleiche getan, wenn es um Helena gegangen wäre. 

			»Wollen Sie uns nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben?« Amanda ließ nicht locker.

			»Vielleicht einen winzigen«, antwortete ich. »Es handelt sich um jemanden, der in New York sehr bekannt ist, und den oder die man sicher nicht als Drahtzieher vermuten würde.« Das war gepokert, aber ich glaubte nicht daran, dass ein stadtbekannter Mafioso oder jemand anders aus dem organisierten Verbrechen mit Grant gemeinsame Sache gemacht hatte. Die schickten keinen Geschäftsmann aus der Baubranche vor, um die Drecksarbeit zu erledigen, das machten sie selbst. Nein, es musste jemand sein, den man nicht erwartete. Und der nun hoffentlich aus der Deckung treten würde, nachdem ich behauptet hatte, seine Identität heute Abend live im Fernsehen zu enthüllen. 

			»Wie viele wissen noch davon?«, fragte Amanda. 

			»Niemand. Dieses Wissen in die Hände anderer zu legen wäre ein viel zu großes Risiko. Deswegen wähle ich diesen Weg der Öffentlichkeit. Wenn die Wahrheit einmal draußen ist, kann niemand mehr unter Druck gesetzt werden, um sie zu verbergen.«

			Die Moderatorin dankte mir, ohne ein weiteres Mal zu versuchen, mir den Namen zu entlocken, und ich war froh darüber. Dann ging die Sendung in die Werbung und mein Auftritt war beendet.

			»Wollen Sie es nicht wenigstens mir sagen?«, fragte Amanda, als ich bereits aufstand und der Tontechniker mich von meinem Mikro und dem Sender befreite.

			»Netter Versuch.« Ich schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Aber nein.«

			Sie wurde weggerufen, um den nächsten Beitrag vorzubereiten – offenbar die Zubereitung eines mediterranen Omeletts mit dem Koch der Sendung –, und ich verließ das Set. Allerdings kam ich nicht weit, denn Anzu wartete auf mich. 

			»Du hättest mir sagen sollen, dass du in der Late Show auftreten möchtest. Die ist für heute eigentlich schon voll.«

			»Das ist kein Problem, ich brauche keinen Auftritt dort. Es ging mir nur darum, dass der Entführer von Felicity denkt, ich würde seine Identität kennen.« Ich hatte keine Ahnung, ob es zu offensichtlich war, dass ich ihn lediglich aus der Reserve locken wollte – schließlich hätte ich auch einfach jetzt damit rausrücken können. Aber sicherlich war die Botschaft klar: Gib mir Felicity und du bekommst dafür mich. 

			Anzu schien erleichtert zu sein, weil sie offenbar nicht erkannte, was meine Strategie war. 

			Mein Bruder schon.

			»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?« Jess zog mich beiseite und starrte mich wütend an. Eine Sekunde lang glaubte ich, er würde mir eine verpassen. Aber er tat es nicht. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, warnst du mich nicht vor, wenn du vorhast, dich für Felicity zu opfern?«

			»Ich will mich nicht opfern«, erwiderte ich und wusste, dass ich ihm damit eine handfeste Lüge auftischte. »Nur dafür sorgen, dass man Felicity freilässt.«

			»Indem du dich eintauschst?«

			Ich antwortete nicht, sondern stellte eine Gegenfrage: »Würdest du das für Helena nicht tun?«

			Jess fluchte, weil er das nicht verneinen konnte, ohne mich anzulügen. Und er hatte schon in meiner Kindheit geschworen, dass er das nie tun würde. Bis auf eine Ausnahme hatte er sich immer daran gehalten, während ich hingegen einige Geheimnisse vor ihm gehabt hatte. Trotzdem hatte ich in diesem Moment kein schlechtes Gewissen, ihm zu verschweigen, dass ich mein Leben für Felicity geben würde. 

			»Es ging bei dieser Sache immer um mich, Jess. Felicity ist da nur reingeraten, weil sie Grants Tochter ist und sich ausgerechnet in mich verliebt hat. Ich würde alles tun, um sie da rauszuholen. Und das hier war die beste Option.«

			»Verdammt noch mal, Eli.« Mein Bruder fluchte erneut. »Also glaubst du, dass derjenige sich nun bei dir melden wird, weil er glaubt, dass du über ihn Bescheid weißt?«

			Ich nickte. »Oder sie, denn ich habe keine Ahnung, ob es ein Mann ist.« In New York gab es sicherlich auch Frauen, die zu so etwas in der Lage waren. Mächtige Frauen, die im Hintergrund die Fäden zogen. 

			»Hast du mal darüber nachgedacht, was die mit dir machen werden, wenn du dich austauschst?« Jess hob eine Braue. »Felicity ist dann vielleicht in Sicherheit, aber du nicht!«

			»Du weißt, dass ich vor einer ganzen Weile gelernt habe, mich selbst zu verteidigen.« 

			»Wenn du dabei nicht kugelsicher geworden bist, wird dir das im Zweifel nicht viel helfen. Als du Grant zu Hause besucht hast, wurdest du schließlich auch überrumpelt.« Jess warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, als wüsste er genau, dass ich nur versuchte, ihn zu beruhigen. 

			»Das ist etwas anderes, diesmal bin ich vorbereitet. Oder werde es sein.« So gut es eben in diesem Fall ging. Ich machte mir wenig Hoffnung, dass ich lebend aus dieser Sache rauskommen würde. Aber ich kannte keinen besseren Grund als Felicitys Sicherheit, um es trotzdem durchzuziehen.

			»Besser wäre es. Wir brauchen einen Plan, einen sehr guten vorzugsweise. Ich werde nicht zulassen, dass jemand meinen kleinen Bruder umbringt.« 

			Und damit verließ Jess das Studio, während mir nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen und dabei mit bangem Blick auf mein Smartphone zu schauen. Ich hoffte, dass die Person, die Felicity entführt hatte, sich bald bei mir meldete.

			Ich hoffte es so sehr. 
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			Felicity

			Die Stunden vergingen und ich verlor das Gefühl dafür, wie lange ich schon hier saß und versuchte, nicht zu erfrieren. Mit den Fesseln an den Füßen konnte ich nicht aufstehen und herumlaufen, damit mir wärmer wurde – und mit meinen Händen, die straff hinter meinem Rücken zusammengebunden waren, konnte ich das Klebeband um meine Knöchel nicht lösen. Also versuchte ich es mit Zerren und Ziehen, mehr als ein bisschen Bewegungsfreiheit war jedoch nicht drin. Gaffer-Tape war verdammt hartnäckiges Zeug. 

			Die Wunde an meiner Stirn pochte und ich spürte, wie das Blut nach und nach eintrocknete, genau wie dröhnenden Kopfschmerz. Die Verletzung war allerdings nicht meine größte Sorge, sondern ob ich es hier rausschaffen würde. Diese Leute wollten etwas von Elijah, und auch wenn ich davon überzeugt war, dass er alles tun würde, um mich zu retten, gab es doch Dinge, die nicht in seiner Macht lagen. Wie sollte er Grants Geständnis verschwinden lassen? Malia würde ihm kaum Zugang zur NYPD-Datenbank verschaffen, um es zu löschen – oder zur Asservatenkammer, um es zu stehlen. Was würden die mit mir machen, wenn er es nicht schaffte?

			Dann bist du die nächste Leiche, die man findet.

			Der Gedanke brachte mich zum Zittern, als könnte mein Körper nicht akzeptieren, was mein Gehirn ihm sagte. Ich wollte nicht daran denken, am Ufer des East River angeschwemmt zu werden oder wie Sissy Goldsteen in irgendeiner Betongrube zu enden, aber meine Fantasie zeigte mir die grausamsten Bilder, ohne dass ich es zu verhindern vermochte. 

			Ich spürte, wie der Panikanfall mich durchschüttelte, und erinnerte mich daran, dass ich die Herrin über meinen Kopf war, also lenkte ich meine Gedanken um. Ich stellte mir vor, dass ich hier rauskam. Dass Elijah mich finden, in die Arme schließen und nach Hause bringen würde, und ich mit ihm nach Los Angeles fliegen konnte, um ihm Venice Beach zu zeigen. Dass ich mit meinen Freunden reinen Tisch machen würde, die zwar das mit Grants Verhaftung mitbekommen hatten, die Zusammenhänge aber noch nicht verstanden. Und dass Elijah und ich glücklich sein würden, wenn dieser Mist ein Ende hatte. 

			Es half, ich fühlte mich ein bisschen stärker, ein bisschen weniger verzweifelt. Und nahm neben der Kälte nun auch die anderen Bedürfnisse meines Körpers wahr: Hunger. Aber vor allem Durst. 

			Schrecklichen Durst.

			Ich richtete mich auf. »Hey!«, rief ich, weil ich wusste, dass sie mich über die Kamera sehen und vermutlich auch hören konnten. »Hey, wenn ihr nicht wollt, dass eure Geisel verdurstet, dann solltet ihr mir Wasser bringen!« 

			Es waren flapsige Worte, aber die bessere Variante, als zu weinen. Ich wollte die ganze Zeit weinen, vor Angst und Wut und Verzweiflung, alles in mir wollte es. Aber ich unterdrückte es. Ich konnte weinen, wenn ich hier raus war. 

			Zunächst glaubte ich, dass meine Bewacher vielleicht kurz weggegangen waren und mich niemand gehört hatte. Dann kratzte es jedoch an der Metalltür und sie öffnete sich. Davor stand die Frau, die zuletzt auch bei mir gewesen war. Zum Glück war sie es und nicht ihr Kollege. 

			»Hier.« Sie rollte eine Flasche mit Wasser zu mir, die gegen meine Füße prallte und liegen blieb.

			»Wie soll ich das trinken?« Meine Stimme war fester als erwartet. »Sie könnten mir wenigstens die Handfesseln abnehmen. Ich kann hier doch eh nicht weg.« 

			Sie schien zu überlegen, ob sie es riskieren sollte, aber sicherlich war ich in meinem verängstigten Zustand, in dem schmutzigen Kleid und der Wunde an der Stirn kein sehr bedrohlicher Anblick. 

			»Also gut.« Sie kam auf mich zu und zog ein Klappmesser hervor, um das Klebeband an meinen Handgelenken durchzuschneiden. Dabei erwischte sie auch meine Haut und ich atmete zischend ein. »Du bist wirklich ein empfindliches kleines Ding.«

			Ich rieb mir die verletzte Stelle und griff dann nach der Flasche, bevor die Frau es sich anders überlegte. Das kühle Wasser traf auf meinen leeren Magen und brachte mich erneut zum Schaudern. Und trotzdem war es eine Wohltat für meinen trockenen Hals.

			»Was habt ihr mit mir vor? Wollt ihr Elijah auf die Art dazu bringen, den Prozess von Grant zu beeinflussen?« Sie hatte mir vorhin nichts gesagt, aber ich musste es weiter versuchen. Die Unwissenheit machte mich wahnsinnig. 

			»Elijah?« Die Nachfrage kam spontan und sie bereute es sofort. Denn es war eindeutig, dass sie überrascht war. Ging es hier gar nicht um ihn? Aber um wen dann?

			»Elijah Coldwell. Sie haben doch gesagt, dass Sie mich seinetwegen entführt haben.« Wobei, eigentlich hatte sie das nicht so explizit erwähnt. Sie hatte er gesagt, aber keinen Namen.

			Die Frau verschränkte die Arme. »Coldwell hat mit dieser Sache nichts zu tun.« Mehr sagte sie nicht und in meinem Kopf kollidierten nun einige widersprüchliche Gedanken miteinander, weil das alles keinerlei Sinn zu ergeben schien. 

			»Mit wem dann?« Wen, wenn nicht Elijah, wollten sie denn mit meiner Entführung unter Druck setzen? Ich war doch sonst niemandem wichtig, der Macht und Einfluss hatte. 

			Sie blieb mir eine Antwort schuldig. 

			»Riley!«, rief jemand barsch aus dem Gang jenseits der Tür. »Was machst du da so lange? Komm her, es gibt Neuigkeiten!«

			Die Frau – Riley, anscheinend – ging ohne ein weiteres Wort hinaus, das Licht blieb an, ich war froh darüber. Das Schloss rastete ein und ich verlor keine Zeit. In Windeseile zerrte ich das Tape von meinen Knöcheln, um aufstehen und zur Tür laufen zu können. Dann presste ich mein Ohr dagegen, um etwas zu verstehen.

			»… war gerade bei Good Morning New York.« Das war der Kerl von vorhin. »Offenbar weiß er mehr, als wir dachten. Der Boss will das klären.« 

			»Heißt das, die Kleine ist überflüssig?«, fragte Riley. »Sollen wir sie umlegen?«

			Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, zusammenzuzucken und damit den Kontakt zur Tür zu verlieren. Dass Menschen so ohne jede Regung darüber sprechen konnten, einem anderen das Leben zu nehmen, machte mir eine Höllenangst. Aber ich lauschte weiter, um irgendetwas zu erfahren, das mir helfen konnte.

			»Nein, sie ist jetzt noch wichtiger. Wir werden …« 

			Sie schienen sich zu entfernen, denn ihre Worte wurden zu einem unverständlichen Gemurmel und dann erstarb das Gespräch ganz. Ich ging von der Tür weg, bewegte mich auf und ab, um warm zu werden, spürte den Kopfschmerz von meiner Wunde, ignorierte ihn. Sie ist jetzt noch wichtiger. Was hatte das zu bedeuten? Um wen ging es hier?

			Vielleicht um Grant.

			Der einzige Mensch mit Einfluss, der mit mir in Verbindung stand und den man erpressen konnte, war Grant. Aber der saß im Gefängnis und wartete auf seinen Prozess. Außerdem würde er kaum irgendetwas für mich tun, ich hatte ihn verraten und zusätzlich noch Rosalie auf meine Seite gezogen. Er musste mich hassen, alles andere war doch verrückt. 

			Wie das auch immer zusammenpasste, ich verstand es nicht. Ich wusste nur, dass ich zur Schachfigur in diesem Spiel geworden war, einer Schachfigur, die nichts anderes tun konnte, als darauf zu warten, welchen Zug man mit ihr wagte. 

			Nach einiger Zeit, in der es hinter der Tür absolut still geblieben war, setzte ich mich auf den Boden, weil mich die Müdigkeit dazu zwang, lehnte meinen Kopf an die Wand und war trotz der Kälte hier drinnen binnen Minuten eingeschlafen. Ich schlug erst wieder die Augen auf, als mich mein Durst weckte. Zum Glück war die Wasserflasche noch nicht ganz leer. 

			Nachdem ich getrunken hatte, schaute ich mich erneut um, auch wenn es sinnlos war. Außer dem Baustrahler und der Kamera befand sich hier nichts, mit dem ich entkommen konnte. 

			Allerdings vielleicht etwas, das sich als Waffe benutzen lässt. 

			Ich rappelte mich hoch und ging zur Tür, um nachzuhorchen, ob jemand draußen war. Sicherlich funktionierte die Kamera auch über größere Distanzen, aber ich hoffte darauf, dass diese Leute gerade mit anderen Dingen beschäftigt waren. Also bewegte ich mich an der Wand entlang zu dem Licht, das auf einem Stativ befestigt war. Wenn ich es auseinanderschraubte, konnte ich die Stange verwenden, um die nächste Person abzuwehren, die hereinkam. Vielleicht war es auf diese Art möglich, zu entkommen.

			»Fuck!« Ich hatte mich am Gehäuse verbrannt. In der heutigen Zeit, wo meist LED-Lampen verwendet wurden, erwartete man nicht mehr, dass Glühbirnen heiß wurden. 

			Trotz des Schmerzes legte ich den Strahler vorsichtig auf den Boden, schirmte mit meinem Körper in Richtung der Kamera ab, was ich tat, und drehte die Schraube am Ende des Stativs auf. Dann stellte ich die Lampe wieder hin, nun einen halben Meter niedriger als vorher. Mit etwas Glück würden sie das auf dem Bildschirm nicht bemerken. 

			Ich drehte mich wieder um und versteckte die Stange hinter meinem Rücken, bevor ich mich mit etwas Abstand neben den Strahler setzte, weil er immerhin ein bisschen Wärme spendete. Nun musste ich warten, bis jemand kam. 

			Es dauert nicht lange und mein Adrenalin hielt mich wach, bis es so weit war. Als ich leichte Erschütterungen im Boden spürte, stand ich auf, positionierte mich neben der Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, ich hob meine Waffe, war bereit. Dann ging sie auf.

			Ich holte aus und schlug mit voller Wucht zu, hörte das Krachen der Stange auf Rippen, anschließend einen Schmerzensschrei. Raus hier, raus hier, sofort raus hier! Ich drängte mich an der Person vorbei, rannte über den Betonboden, die Stange in meiner Hand, meine Schritte laut an den nackten Wänden, drehte mich nach hinten um …

			Und prallte mit voller Wucht gegen jemanden. 

			»Na, wen haben wir denn hier?« Der Typ packte mich an den Armen, drückte mich an die Wand, schlug meine Hand auf den Beton. Nun war ich es, die vor Schmerz aufschrie, meine Waffe fiel herunter und landete mit einem lauten Knall auf dem Untergrund. »Dachtest du echt, du könntest einfach so abhauen?« 

			Er presste mich an sich, auf eine Art, die sämtliche Fluchtinstinkte in mir aktivierte. Ich zog mein Knie hoch, um ihm in die Weichteile zu treten, aber er war schneller und wich mir aus, stieß mich zu Boden. Ich schürfte mir die Hände auf, als ich mich abfing, schaffte es jedoch nicht, mich zu erheben. Denn schon war der Kerl über mir, fixierte mich unter sich. Ich wehrte mich, aber er war groß und wog sicher das Doppelte von mir, ich hatte keine Chance. 

			Er legte mir die Hände um den Hals, drückte mir die Kehle zu, sein Knie zwischen meinen. Ich strampelte und versuchte, freizukommen, wenigstens eine Hand, aber vergeblich. Der Sauerstoff wurde weniger, ich keuchte, Dunkelheit fraß sich in mein Bewusstsein. Gleich war es vorbei. Gleich würde ich erst ohnmächtig sein. Und dann tot.

			Da ertönte ein Befehl. 

			»Lass sie los«, sagte eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam. »Wir können nichts mit ihr anfangen, wenn du sie umbringst.«

			Es war zu spät, um nachzusehen, wer da gesprochen hatte. Denn obwohl sich die Hände um meinen Hals lockerten, bekam ich es kaum noch mit, bevor die Schwärze die Oberhand gewann und ich in Ohnmacht fiel.
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			Elijah

			Jess redete die gesamte Fahrt zurück zu meiner Wohnung über mögliche Pläne für den Austausch, aber ich hörte kaum ein Wort davon. Sicherlich hatte er gute Ideen, meine komplette Aufmerksamkeit war jedoch auf mein Smartphone gerichtet, auf dem jede Sekunde neue Nachrichten eingingen – nur nicht die, auf die ich wartete. Hatte die verantwortliche Person meinen Auftritt gar nicht gesehen? Oder lag ich falsch, wenn ich glaubte, dass Grant unter Druck gesetzt werden sollte und nicht ich?

			»Eli, hörst du zu?«, fragte Jess mitten in seinem Monolog.

			»Nein«, antwortete ich ehrlich. Es war ohnehin egal, was wir uns überlegten. Ich ging davon aus, dass derjenige von mir fordern würde, allein aufzutauchen. Und dass er einen Ort wählte, an dem sich kein Scharfschütze auf dem Dach positionieren ließ. Immerhin diese Schlagworte von Jess hatte ich durch die dumpfe Hülle um mich herum mitbekommen. »Der beste Plan bringt nichts, wenn die mir genaue Anweisungen geben.«

			»Abwarten. Wir können das Spiel nach unseren Regeln spielen, auch wenn die bestimmen wollen, wie es läuft.« Jess klang grimmig, aber ich wusste, dass darunter Angst und Hilflosigkeit lauerten. Gefühle, die mir nur zu vertraut waren. 

			»Hör zu, ich weiß das zu schätzen, wirklich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Aber bevor sich niemand bei mir meldet, wissen wir ja nicht einmal, ob es überhaupt funktioniert hat.«

			Jess schaute mich an und ich wusste, dass ein Teil von ihm nicht wollte, dass sich jemand bei mir meldete. Andererseits hatte er auch Angst um Felicity und wünschte sich, dass sie freikam. Und damit waren wir in einem Dilemma, das sich nicht lösen ließ.

			Wir fuhren zurück, diesmal allerdings zu meiner Wohnung, die Jess für sicherer hielt als seine eigene, und ich gab ihm recht. Zeitgleich mit uns kamen auch Helena und Thaz gemeinsam mit den Jungs dort an. Sie hatten für etwas zu essen aus dem Adam & eVe gesorgt, aber ich brachte nichts runter, nur ein paar Schlucke Kaffee, um wach zu bleiben. Und irgendwann ertrug ich die Blicke und Durchhalteparolen nicht mehr, so gut sie gemeint waren, und ging mit Buddy raus auf die Dachterrasse. Ein Spaziergang im Park war nach meinem Teaser im Fernsehen zu gefährlich, das hätte Jess niemals zugelassen. Aber um durchzuatmen, reichte es.

			Als ich wieder reinkam, war Malia in der Zwischenzeit eingetroffen, leider nicht mit positiven Neuigkeiten. Sie war direkt zur Besuchszeit nach Riker’s gefahren, zusammen mit ihrer Partnerin, aber an der Gefängnisleitung hatten sie sich wie erwartet die Zähne ausgebissen. Nicht einmal der Hinweis, dass Grant mit dem Angriff auf den Vollzugsangestellten die Einzelhaft provoziert hatte, half weiter: Regeln waren Regeln, vor allem im Gefängnis. Das bedeutete, Grant war für drei Tage nicht zu sprechen und konnte somit niemandem verraten, wer hinter seinen Taten steckte. 

			»Haben wir denn wirklich keinen Hinweis darauf, wer Grant in der Hand hat?« Jess wollte das nicht wahrhaben. Ich wusste, dass er gerne vorbereitet gewesen wäre, und so ging es mir auch. Aber ich hätte nie diesen Weg gewählt, wenn ein anderer in der gleichen Zeit möglich gewesen wäre. Bereits jetzt waren einige Stunden ins Land gegangen, ohne einen Fortschritt. Und immer noch keine Spur von Felicity.

			»Das FBI ist seit Wochen dabei, die Unterlagen aus der Firma zu sichten«, sagte Malia. »Ich könnte nachfragen, ob sie bereits eine Liste mit Geschäftspartnern haben, die sie uns aushändigen könnten. Aber selbst dann …« Sie brach ab, ich ahnte dennoch, was sie hatte sagen wollen.

			»Selbst dann dauert es zu lange.« Ich sagte es düster, während in meinem Kopf jede Sekunde die Sorge um Felicity ihre Runden drehte. Niemand wusste besser als ich, wie es sich anfühlte, entführt worden zu sein. Nicht zu wissen, ob man lebend da rauskam. Nicht zu wissen, wie lange es dauerte, bis man gefunden wurde oder starb. Es würde sie für immer verändern und ich saß hier und konnte nichts dagegen tun. Es machte mich wahnsinnig. »Wurden Grants Immobilien überprüft?«

			»Jedes einzelne seiner Häuser und Apartments«, bestätigte Malia. »Nirgendwo auch nur eine Spur von Felicity. Was Sinn ergibt, wenn wir davon ausgehen, dass Grant nicht der Täter ist, sondern jemand anders.«

			Alec kam mit einem Kaffee aus der Küche. »Was ist mit Felicitys Schwester, dieser Rosalie? Die hält doch bei Grant Industries die Stellung, müsste sie nicht wissen, mit wem er in seiner Anfangszeit Geschäfte gemacht hat?«

			An Rosalie hatte ich gar nicht gedacht. Sie war, nachdem sie ihren Vater hinter Gitter gebracht hatte, ein wenig aus meinem Fokus verschwunden, obwohl ich das Hilfsangebot an sie nicht vergessen hatte. Felicity und ich waren in den Wochen nach der Verhaftung bis zur Hochzeit einfach zu glücklich gewesen, um viel nach links und rechts zu schauen. 

			»Sie weiß gar nichts von dem, was passiert ist.« Ich atmete tief ein. »Keine Ahnung, ob ich es ihr sagen soll.« 

			»Denkst du nicht, sie würde es wissen wollen?«, fragte Helena und ich hätte beinahe aufgelacht, weil sie so mitfühlend klang.

			»Rosalie ist nicht die Sorte Schwester, die in Tränen ausbricht, wenn etwas Schlimmes passiert. Sie ist sehr … speziell.« Und trotzdem war in mir der Drang, sie vor diesem Wissen zu schützen, weil sie gerade genug andere Sorgen hatte. Andererseits hatte Alec recht, es konnte sein, dass Rosalie etwas wusste, das uns helfen konnte. 

			»Ruf sie an«, sagte Jess. »Schaden kann es nicht.«

			»Was kann ich tun?« Rosalie hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, als sie eine halbe Stunde später zur Tür hereinschneite. Sie hatte eine so starke Präsenz, dass Buddy für einen Moment überlegte, ob er in den Schutzmodus übergehen sollte, bis ich ihm bedeutete, dass das nicht notwendig war. 

			»Uns verraten, mit wem dein Vater in seinen Anfängen Geschäfte gemacht hat.« Alec antwortete für mich und zog damit Rosalies Aufmerksamkeit auf sich. Aha, der Fake-Freund, schien ihr Blick zu sagen, bevor sie ihn einfach ignorierte und sich mir zuwandte. 

			»Ich war in deinem Alter, als du entführt wurdest, warum glaubst du, dass ich das wissen könnte?« 

			»Weil du sicherlich die letzten vier Wochen nicht damit zugebracht hast, in der Firma dein Büro umzudekorieren.« Mein Tonfall war weicher, als meine Worte vermuten ließen. »Du willst den Laden auf solide Füße stellen, also nehme ich an, dass du versuchst, alles zu finden, das nicht sauber gelaufen ist.«

			»Das würde ich gerne. Aber das FBI hat alle relevanten Akten und auch den Datenstick aus dem Tresor mitgenommen.« Sie griff in ihre Tasche und holte eine externe Festplatte in der Größe eines kleinen Buchs heraus. »Ich versuche zwar, an die Daten ranzukommen, die ich von seinem Laptop zu Hause kopiert habe, aber sie sind passwortgeschützt. Ich habe alles durch, was infrage kommt, keine Chance.«

			Für einen Moment starrte ich auf die Festplatte, als könnte sie mir verraten, wo Felicity steckte. Dann riss ich mich aus meiner Starre und sah Alec an, weil mir eine Idee gekommen war, wer es eventuell schaffen konnte, an diese Dateien zu kommen. »Kannst du mit Rosalie zu Carter Fields fahren? Du weißt, wo er seine Firma hat. Wenn es möglich ist, das Passwort zu knacken, dann wird er es hinkriegen.«

			»Klar.« Er nickte und deutete zur Tür. »Nach Ihnen, Ma’am«, sagte er galant wie immer, aber Rosalie schnaubte nur. 

			»Spar dir den Mist, Wentworth. Wir haben einen Job zu erledigen.« Und damit rauschte sie aus der Wohnung und Alec folgte ihr mit einem Blick in meine Richtung, der sagte »Ich muss dich sehr lieben, Mann, dass ich mir das antue«. Aber im Grunde war er sicher froh, wenn er etwas zu tun bekam. So wie ich es auch gewesen wäre, unter Jess’ aufmerksamen Augen konnte ich jedoch nicht einmal in die Küche gehen, ohne dass er wissen wollte, was ich vorhatte. 

			Ich überprüfte gerade zum hundertsten Mal mein Handy auf eine Nachricht von Felicitys Entführern, als Helena aus dem kleineren Badezimmer auf dieser Etage kam. Sie war ziemlich blass um die Nase und wirkte ein bisschen wackelig auf den Beinen. Sofort sprang mein Beschützerinstinkt an und ich streckte meinen Arm aus, um sie zu stützen, falls es notwendig war. 

			»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich besorgt.

			»Ja, geht schon.« Helenas Hand glitt unwillkürlich zu ihrem Bauch. Und auch wenn sie ihre Finger sofort wieder wegnahm, hatte ich die Geste gesehen. Eilig sah ich mich um, ob uns jemand zuhörte, aber Malia stand mit Jess und Thaz in der Küche und sie diskutierten über etwas, wahrscheinlich meinen Plan.

			»Len, bist du etwa –«

			»Shhht.« Hastig legte sie den Finger auf ihre Lippen. »Es weiß noch niemand außer Jess«, wisperte sie. »Ich bin seit etwas mehr als einer Woche überfällig und habe einen dieser Tests aus der Drogerie gemacht, aber ich war noch nicht einmal beim Arzt. Vielleicht ist es nur falscher Alarm.«

			Ich beobachtete sie genau. »Möchtest du denn, dass es falscher Alarm ist?« Soweit ich wusste, waren diese Tests ziemlich zuverlässig.

			»Nein, eigentlich nicht.« Sie lächelte leicht. »Jess und ich haben zwar darüber gesprochen, dass wir uns noch ein bisschen Zeit lassen wollen – es läuft gerade so gut in der Agentur und er ist auch bis über beide Ohren mit Arbeit beschäftigt. Aber manchmal entscheidet eben das Schicksal für uns. Und wenn es jetzt richtig ist, dann soll es so sein.«

			Ich schloss sie in meine Arme und schwor mir in diesem Moment, dass ich Jess davon abhalten würde, mich zu begleiten, wenn es zum Austausch kommen sollte. Ich hatte ihn die ganze Zeit raushalten wollen und es nicht geschafft, aber ich würde nicht zulassen, dass er in Gefahr geriet. Nicht diesmal. Nicht, wenn er bald ein Dad war.

			»Du wirst eine tolle Mom«, sagte ich ganz leise und ihr traten Tränen in die Augen. »Ich freue mich für euch.«

			»Danke, Eli.« Sie strich mir über die Wange. »Und mach dir keine Sorgen. Wir werden Felicity finden und dann wird alles gut. Ganz sicher.« 

			Ich brachte nur ein Nicken hervor und sie ging zur Couch, während das Smartphone in meiner Tasche vibrierte und ich erstarrte, als hätte es sich anders angefühlt als die letzten fünfhundert Nachrichten, die seit meinem Auftritt heute Morgen eingegangen waren. Ich zog es hervor und wusste sofort, dass mein sechster Sinn mich nicht getrogen hatte. Es war die Mitteilung, auf die ich gewartet hatte. Sie stammte von einer unbekannten Nummer.

			Pier 45, Hudson River Park, 21 Uhr. Komm allein. Wenn du vorher ein Wort im Fernsehen sagst, ist Felicity tot. 

			Erleichterung mischte sich in meinem Inneren mit Angst und Anspannung. Nun hatte ich meine Antwort: Der Stunt mit Good Morning New York hatte funktioniert – wer immer dahintersteckte, glaubte mir, dass ich seine Identität kannte. Damit hatte ich eine Chance, Felicity zu befreien und ihr Leben zu retten. Nur war der Preis dafür hoch und ich nicht abgebrüht genug, um mich ohne Furcht dem Ausgang dieses Pokerspiels zu stellen. Ich hatte heute Morgen schon gewusst, dass es unwahrscheinlich war, das zu überleben. 

			Noch einmal. 

			Jess schien bemerkt zu haben, dass ich in meiner Bewegung eingefroren war, und kam zu mir. 

			»Was Neues?«, fragte er besorgt und ich musste all mein schauspielerisches Können aufbieten, um das Display des Handys auszuschalten, eine enttäuschte Miene aufzusetzen und den Kopf zu schütteln.

			»Nein, leider nicht.« Es war jetzt später Nachmittag, diese Typen hatten sich eine Menge Zeit gelassen, mir einen Austauschort zu übermitteln. Wahrscheinlich hatte es eine Weile gedauert, einen sicheren Treffpunkt zu finden. Pier 45 war für die Öffentlichkeit zugänglich, um diese Uhrzeit allerdings meist verlassen. Und vermutlich sorgte man dafür, dass uns niemand störte. 

			»Du wirst das nicht allein durchziehen, versprich mir das.« Jess sah mich ernst an und ich dachte daran, dass Helena vermutlich schwanger war und mein Bruder damit bald Vater wurde. Und selbst wenn sie es nicht war, würde sie es irgendwann sein – sofern ich sein Leben nicht riskierte, um das von Felicity zu retten. 

			»Ich verspreche es.« Es war nicht schwierig, das zu tun. 

			Schließlich hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er es sein musste, der mich begleitete. 

			Die Zeit verstrich quälend langsam, ich wurde immer angespannter, ging sogar aufs Laufband. Jess und die anderen rätselten, warum sich nicht endlich jemand bei mir meldete, ich hielt die Fassade aufrecht, blieb jedoch weitgehend stumm und spielte meine Rolle. Alec und Rosalie riefen irgendwann am frühen Abend an, sie waren noch bei Carter, aber selbst der hatte Probleme, die Festplatte zu entschlüsseln. Das ist auch nicht mehr wichtig, dachte ich. Schließlich weiß ich, wie ich es zu Ende bringen werde. 

			Als es endlich halb neun war, stand ich auf. 

			»Ich gehe mal mit Buddy runter in die Garage, er hatte heute zu wenig Auslauf und da kann er wenigstens ein bisschen apportieren.« Ich nahm die Leine und mein Hund kam sofort zu mir. Aber auch wenn ich es gerne getan hätte, verabschiedete ich mich von niemandem. Ich durfte nichts sagen, das den Verdacht aufkommen ließ, ich würde zu etwas anderem aufbrechen als einem harmlosen Abstecher ins Untergeschoss, um meinem Hund Bewegung zu verschaffen. Also atmete ich tief ein, warf Jess, Helena, Alec und den anderen noch einen letzten Blick zu und schloss dann die Tür hinter mir, in dem Wissen, dass ich sie sehr wahrscheinlich niemals wiedersehen würde.

			Meine G-Klasse wartete in der Tiefgarage auf mich, neben der Limousine, die Frank für gewöhnlich fuhr. Mein Chauffeur kam aus dem Bereitschaftsraum auf mich zu, als ich mit Buddy aus dem Fahrstuhl stieg. Ich hatte ihn nicht angerufen, dass ich ihn brauchte, also vermutete ich, dass Jess ihn nach der Herfahrt vom Gefängnis gebeten hatte, auf Abruf zu bleiben. 

			»Ich fahre allein, Frank«, sagte ich.

			»Sind Sie sicher, Sir?« Er wirkte so besorgt, wie ich ihn nie erlebt hatte. Als würde er ahnen, was ich im Begriff war, zu tun. 

			»Ja, das bin ich.« Einem inneren Impuls folgend umarmte ich ihn, was er nach einem kurzen Moment von Irritation erwiderte. »Danke, dass Sie in den letzten Jahren für mich da waren«, sagte ich. »Sie haben einem kleinen Jungen, der nichts anderes kannte als Panik, ein bisschen Sicherheit zurückgegeben. Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«

			»Ich habe es von Herzen gerne gemacht.« Er lächelte leicht. »Aber das hier ist doch kein Abschied, oder? Es klingt ein wenig danach.«

			»Nein«, log ich, weil ich wusste, er hätte mich sonst niemals gehen lassen. »Kein Abschied. Wir sehen uns bald wieder.«

			Ich ließ Buddy in mein Auto springen, ausnahmsweise durfte er auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Dann stieg ich selbst ein und schloss die Tür. Frank schaute mir nach, während ich die Garage verließ und die Rampe hinauf zur Straße fuhr. 

			Buddy hechelte und ich wusste, dass er gestresst war, weil er meine Unruhe wahrnahm. Es wäre besser gewesen, ihn zu Hause zu lassen, denn Helena und Jess würden ihn aufnehmen, wenn ich nicht mehr da war, ganz sicher. Aber ich hätte es nicht geschafft, mich von meinem Hund zu verabschieden und gleichzeitig die Fassade aufrechtzuerhalten, also war er dabei. Ich würde ihn im Wagen lassen und Felicity bitten, ihn nach dem Austausch zurückzubringen. 

			Während ich fuhr, nahm ich einige Sprachnachrichten auf – für Jess, für Helena, die Jungs, meine Mom. Die schickte ich an meinen Mailaccount in der Firma, weil sie dort garantiert gefunden werden würden. Ich schaffte es, nicht in Tränen auszubrechen, während ich den wichtigsten Menschen sagte, dass ich sie liebte und nie gewollt hatte, dass sie meinetwegen Kummer leiden. Nur für Felicity konnte ich keine Nachricht aufnehmen. Wenn ich das getan hätte, wäre ich zusammengebrochen. 

			Direkt am Pier 45 durfte man nicht parken, ich tat es trotzdem, was kümmerte mich ein Ticket. Ich nahm meine Waffe aus dem Handschuhfach und schob das Magazin hinein, bevor ich sie wegsteckte. Buddy befahl ich, im Auto zu warten, wie er es oft musste, und ließ das Fenster ein Stück offen, obwohl es draußen nicht einmal warm war.

			»Machs gut, mein Junge«, sagte ich leise und spürte die Tränen, die kamen. »Du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann. Pass gut auf Helena und Jess auf, und auch auf das Baby, okay?«

			Mein Hund fiepste, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte, vermutlich war es so. Aber ich drückte ihm noch einen Kuss auf den Kopf und riss mich dann von ihm los, schloss vorsichtig die Autotür und machte mich auf den Weg zum Ende des Piers. 

			Zum Ende von allem.

			Zu meinem Ende.
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			Felicity

			Ich zerbrach mir die nächsten Stunden den Kopf, wo ich die Stimme des Mannes aus dem Flur schon einmal gehört hatte, aber ich wurde nicht fündig. Zwar war ich mir irgendwann sicher, dass ich sie auf Helenas und Jess’ Hochzeit gehört hatte. Von wem, das blieb jedoch vor mir verborgen, ganz egal, wie sehr ich meinen Kopf anstrengte. Vielleicht tat ich es auch, um mir nicht auszumalen, was mit mir passieren würde. Bisher wusste ich nur, dass es wohl um Grant ging. Ob er allerdings die Forderungen erfüllte, die man für meine Freilassung stellte – wie auch immer das im Gefängnis funktionieren sollte –, wusste ich nicht. 

			Was nach meiner Ohnmacht passierte, bekam ich nicht mit. Aber als man mich zurück in den Raum gebracht hatte, waren mir offenbar wieder die Hände und Füße gefesselt worden, und das Licht war bei meinem Erwachen nicht mehr eingeschaltet. Erst checkte ich meinen zum Glück unversehrten Körper, dann kämpfte ich gegen meine Angst an und schloss schließlich die Augen, weil mir die Illusion half, selbst über die Dunkelheit entscheiden zu können. Ich dachte an Elijah. Was machte es mit ihm, von meiner Entführung zu wissen? Erfüllten sich damit all seine Befürchtungen, die er gehabt hatte? Und würde er deswegen nach meiner Freilassung, wenn sie denn stattfand, überhaupt noch mit mir zusammen sein wollen? Er hatte schon einmal die Entscheidung getroffen, mich beschützen zu müssen, und vielleicht wollte er es nun wieder tun. Ich hatte Angst, dass diese Sache uns trennen würde, endgültig. 

			Das ist es, worum du dir Gedanken machst? Wie wäre es mit der Frage, ob du überhaupt lebend hier rauskommst?

			Es gab ein lautes Geräusch, ich zuckte zusammen. Die Tür ging plötzlich auf und knallte gegen die Wand dahinter. Dann kam der Kerl rein, den ich schon kannte.

			»Komm mit.« Er zerrte mich an der Schulter hoch, wobei er auch einige meiner Haare erwischte. Der Schmerz an meiner Kopfhaut war für eine Sekunde unerträglich, aber ich gab keinen Laut von mir. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, mich verletzt zu haben, und außerdem wollte ich ihn nicht dazu provozieren, mir noch mehr Gewalt anzutun. 

			Er schleifte mich nach draußen, nachdem er mir das Klebeband an den Füßen durchgeschnitten hatte. Im Gang wartete ein zweiter Mann, der mir nicht bekannt vorkam. Riley, die Frau von vorhin, war verschwunden, vielleicht hatte ich ihr mit dem Metallstativ ein paar Rippen gebrochen. Immerhin entkam ich so ihrer Rache. Auch wenn mir das vermutlich nicht half.

			»Wo bringt ihr mich hin?«

			Keine Antwort. 

			Wir stiegen eine Treppe hinauf und näherten uns einer Tür, die auf eine kleine Seitenstraße hinausführte. Ich versteifte mich, sah eine Chance. Wenn ich es schaffte, mich loszumachen, dann konnte ich vielleicht abhauen und Hilfe holen. 

			»Denk nicht einmal dran«, zischte der unangenehme Kerl und stieß mich zu einem Geländewagen, der am Straßenrand parkte. Ich schaute hoch, es dämmerte langsam. War ich die komplette Nacht und einen ganzen Tag dort unten gewesen? 

			Irgendwo hörte ich einen Hund bellen, es war nicht allzu weit entfernt. Ich dachte sofort an Buddy, aber dann kam mir in den Sinn, dass ein Hund bedeuten musste, dass ein Mensch in der Nähe war. Bestimmt gab es einen Besitzer, der mich hören konnte, wenn ich um Hilfe rief. 

			Ich holte tief Luft, um zu schreien, und hatte sofort eine Hand auf dem Mund. 

			»Ein Mucks und du bist tot, Prinzessin. Es gibt keine weitere Warnung.« 

			Man schubste mich auf den Rücksitz des Wagens, ich sah aus dem getönten Fenster. Die Umgebung war mir vollkommen unbekannt, wahrscheinlich waren wir außerhalb von Manhattan, vielleicht sogar außerhalb von New York City. Als das Auto sich in Bewegung setzte, spürte ich einen unangenehmen Ruck im Magen. Aber es musste doch ein gutes Zeichen sein, dass sie mich wegbrachten, oder nicht? Vielleicht hatte Grant getan, was man von ihm verlangte, und nun kam ich frei?

			Ja, oder die wollen dich umbringen und irgendwo verscharren, weil dein Erzeuger keine Lust hatte, das zu verhindern. Die fiese Stimme in meinem schmerzenden Kopf ließ nicht locker. 

			Wir fuhren eine ganze Weile auf einem Highway und erst dann nach Manhattan, ich erkannte die Skyline und schlussfolgerte, dass wir uns irgendwo in den Hamptons befunden haben mussten. Immerhin steuerte der unangenehme Kerl das Auto, sodass er keine Gelegenheit hatte, mir auf die Pelle zu rücken. Und der andere hatte an so etwas offenbar kein Interesse, warf mir aber dennoch immer wieder Blicke zu, die mich schaudern ließen. Es war, als sähe er mich nur als Problem, das es zu beseitigen galt. Ich wollte nicht wissen, wie viele Leute er schon umgebracht hatte. 

			Der Wagen stoppte nach einer gefühlt ewig dauernden Fahrt direkt am Wasser, anscheinend war es der Hudson River. Ich verkrampfte mich, als der Motor erstarb. Vielleicht gab es hier eine Chance für mich, zu flüchten, es konnte nicht sein, dass in der Gegend kein Mensch unterwegs war. Das ist New York, Schätzchen. In einer Stadt, in der man an Toten auf der Straße einfach vorbeigeht, wie wahrscheinlich ist es da, dass man dir hilft? 

			»Los, raus mit dir.« Der Kerl neben mir zerrte mich mit unnötiger Gewalt aus dem Auto und ich sah, dass wir an den Piers waren, die man am Hudson errichtet hatte. Einige von Helenas Touren führten her, weil man einen tollen Blick auf einen Teil von Manhattan und das gegenüberliegende New Jersey hatte. Ich war nie hier gewesen, aber ich kannte die Pläne – wir standen direkt an Pier 45. Und am Zugang dazu entdeckte ich zwei Polizisten in Uniform. 

			Das ist deine Chance. Ruf um Hilfe!

			»Keine Dummheiten.« Der Lauf einer Waffe an meinen Rippen ließ mich augenblicklich meinen Plan verwerfen. Wir steuerten auf die Polizisten zu und der eine Typ nickte in ihre Richtung, als würden sie sich kennen. Während wir weitergingen, wurde mir klar, warum die zwei Officers da waren: Sie wurden von demjenigen, der hinter alldem steckte, bezahlt. Um den Pier freizuhalten, vermutete ich, denn als wir Richtung Ende gingen, erkannte ich, dass hier nicht eine Menschenseele unterwegs war. Der Täter hatte sogar Verbündete bei den Behörden? Vielleicht lag es daran, dass man Elijah als Kind nicht gefunden hatte. 

			Wir liefen weiter, der Lauf drückte mal mehr, mal weniger in meinen Rücken, doch mir war sehr deutlich bewusst, dass ich keine Chance hatte, zu flüchten. Der zweite Typ steuerte mit uns im Schlepptau auf einige Bäume zu, die im hinteren Drittel des Piers standen. Dahinter befand sich nur noch ein Pavillon und freie Fläche, aber auch hier war niemand zu sehen. 

			Der Kerl neben mir schaute auf seine Uhr. 

			»Er ist zu spät«, murrte er seinem Kollegen zu. 

			»Oder auch nicht«, antwortete der andere und deutete hinter mich. Ich drehte mich um, um zu sehen, wen er meinte.

			Eine große Gestalt kam über den Pier auf uns zu, deren Bewegungsablauf mir mehr als vertraut war. Mein Herz machte einen Satz, als ich Elijah erkannte, aber gleichzeitig wollte ich ihm zurufen, dass er abhauen sollte. Warum war er hier? Ging es doch um ihn? Ich hatte so viele Fragen, wagte jedoch nicht, das Wort an ihn zu richten, schließlich waren hier zwei Männer mit Waffen. Ich versuchte nur, Blickkontakt aufzunehmen, ohne Erfolg. Elijahs Gesicht, düsterer denn je, richtete sich nur auf den Typen neben mir. 

			»Ich bin hier«, sagte er mit gebieterischer Stimme, der ich die Angst dennoch anhörte, weil ich ihn so gut kannte. »Also lasst sie gehen.« 

			Meine Augen wurden groß. Das war der verdammte Plan? Dass er sich gegen mich austauschte? 

			»Nein!«, rief ich. Die würden ihn doch niemals am Leben lassen, wenn er hierblieb. Wer immer hinter allem steckte, musste mit seiner Entführung zu tun haben. Er durfte denen nicht die Gelegenheit geben, das zu beenden, was sie damals nicht geschafft hatten!

			»Ich bin ganz deiner Meinung, Felicity.« Da war sie wieder, diese Stimme, die ich vorhin schon in meinem Gefängnis wahrgenommen hatte. Sie gehörte zu einem Mann, der sich aus den Schatten der Bäume löste und näherkam. »Ein Austausch war nicht der Grund, warum ich wollte, dass du herkommst, Elijah.«

			Und endlich erkannte ich ihn. Endlich wusste ich, wo ich die Stimme schon zuvor gehört hatte.

			Es war Alan de Luca. Trishs Partner.

			Er steckte hinter allem? Ausgerechnet er?

			Weder Elijah noch ich hatten sich von dem Schock erholt, als Alan einem seiner Leute einen Wink gab.

			»Durchsuch ihn. Er besitzt einen Waffenschein, bestimmt hat er sie bei sich.«

			Ich sah zu, wie der Typ Elijah in grober Manier durchsuchte und seine Waffe an sich nahm. Der ließ es einfach geschehen, ohne auch nur einen Funken Widerstand zu leisten. Warum wehrte er sich nicht? Er beherrschte diverse Kampfsporttechniken, ich war selbst mit ihm vor zwei Wochen im Tough Rock gewesen und hatte ihn in Aktion gesehen. Er konnte diesen Typen doch sicher ohne Probleme erledigen. 

			Er hält deinetwegen still. 

			Schließlich stand immer noch der andere Kerl neben mir, eine Waffe auf mich gerichtet, während ich weiterhin versuchte, Blickkontakt zu Elijah aufzunehmen. 

			»Sehr gut, so ist die Unterhaltung doch viel angenehmer.« Alan zeigte ein Lächeln, das eher nach Zähnefletschen aussah. »Hat er sonst noch was dabei?«

			»Nur das hier.« Sein Handlanger hielt Elijahs Smartphone hoch, das er ihm aus der Tasche genommen hatte. Auf einen Befehl von Alan warf er es in den Hudson, wo es mit einem unspektakulären Platschen für immer das Zeitliche segnete. Dann stieß er Elijah in unsere Richtung und ich sah seinen Impuls, zu mir kommen zu wollen. Alan hielt ihn davon ab. 

			»Das lassen wir besser.« Mein Bewacher nahm die Waffe ein Stück höher, sodass sie in mein Blickfeld geriet. Ich bemühte mich, das angstvolle Schluchzen in meiner Kehle zu unterdrücken, es gelang mir nicht. 

			Elijah suchte meinen Blick, zum ersten Mal seit er hier war. Ich erkannte Wut und Schmerz. »Es wird alles gut«, sagte er dennoch, mit einem Lächeln, das aussah, als würde es ihm wehtun. 

			»Du hast versprochen, mich nicht mehr anzulügen«, erinnerte ich ihn. 

			»Und daran halte ich mich.« Er nickte. 

			»Wie reizend.« Alans Spott war kaum zu überhören. »Leider ist das hier nicht diese Art von Date.« Auf einen weiteren Wink von ihm packte der Typ, der mir so ekelhaft nahe gekommen war, Elijahs Arme und hielt auch ihn fest. Er wehrte sich instinktiv, aber dann sah er zu mir, sah zu der Waffe an meiner Schläfe und gab auf. 

			»Wie krank kann man sein?«, stieß er aus, schaute Alan an. »Hast du dich etwa nur an Mom rangemacht, um mich unter Kontrolle zu halten?«

			Alan lächelte erneut. »Unter anderem. Deine Mutter ist eine sehr faszinierende Frau, das kann ich nicht leugnen. In erster Linie wollte ich jedoch wissen, wie viel sie über deine Entführung und die Hintergründe weiß. Aber es stellte sich heraus, dass du sie sehr lange vor der Wahrheit beschützt hast, also blieb ich in der Nähe, um zu sehen, ob du weiterhin den Mund hältst. Was nicht geschehen ist, wie wir wissen.«

			»Du bist widerlich.« Elijahs Augen sprühten Funken, er befreite sich aus dem Griff seines Aufpassers und bekam sofort die Quittung: Der Typ verpasste ihm eine harte Linke und erwischte ihn am Kiefer. Elijah taumelte zurück, ich schrie etwas, aber mein Bewacher zerrte mich nach hinten, weg von ihm. 

			Alan schien darauf zu warten, dass wieder Ruhe einkehrte. 

			»Nun bin ich allerdings neugierig«, sagte er dann zu Elijah. »Seit wann wusstest du es, dass ich dahinterstecke? Und wie hast du es rausgefunden?«

			»Ich hatte keine Ahnung, bis du hier wie ein aufgeblasener Gockel aufgetaucht bist und es mir verraten hast.« Elijah genoss die Wirkung dieser Worte, ich konnte es in seinem Gesicht erkennen. Nur leider hielt es nicht lange vor.

			»Also hast du auch niemandem davon erzählen können, wie praktisch.« Alan schien sehr zufrieden mit dieser Information zu sein. »Dann können wir das Ganze ja auch beenden. Eigentlich wollte ich Felicity behalten, bis der Prozess von Grant vorbei ist, damit der Gute auch schön den Mund hält. Aber er hat ja noch mehr Töchter und nach dieser hier suchen zu viele Leute, fürchte ich.«

			Ich schaute auf. »Deswegen haben Sie mich entführt? Damit Grant nicht aussagt, dass eigentlich Sie hinter Sissys Tod stecken?«

			»Das ist nicht ganz richtig.« Alan lehnte sich gegen das Geländer des Piers, als wären wir hier bei einem zwanglosen Treffen, nicht bei einem Showdown auf Leben und Tod. »Dein Vater hat den Tod von Sissy beauftragt, nicht ich. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass er keine große Wahl hatte, was das betraf.«

			Er hörte sich gerne reden, bemerkte ich, wie alle Wahnsinnigen. Vielleicht konnte das eine Strategie sein. Je länger er sprach, desto mehr Zeit hatten wir, uns etwas zu überlegen. Ich schaute zu Elijah und er nickte kaum merklich. Offenbar hatte er verstanden, was ich vorhatte.

			»Warum hatte er keine Wahl?«, fragte ich. »Er ist kein Niemand, sondern besitzt eine Menge Einfluss in der New Yorker Geschäftswelt.«

			»Ja, jetzt.« Alan nickte. »Aber damals noch nicht. Vor fünfundzwanzig Jahren war Harrison Grant noch Harry Grantovich, ein aufstrebender, aber leider erfolgloser Bauunternehmer, den man höchstens damit beauftragt hätte, eine Gartenhütte zu errichten. Er wollte mehr und war sich nicht zu schade, hart dafür zu arbeiten, aber New York kann wirklich grausam sein. Ein Projekt nach dem anderen, eine Ausschreibung nach der anderen ging an ihm vorbei und wurde an Unternehmen mit mehr Renommee vergeben. Und langsam gingen ihm das Geld und die guten Ideen aus. Wenn er nicht bald an einen Auftrag gekommen wäre, hätte er zurück nach Detroit gehen müssen.«

			Ich hatte nicht gewusst, dass Grant aus Detroit stammte oder mal einen anderen Namen gehabt hatte, und mir fiel wieder einmal auf, wie wenig ich eigentlich von ihm erfahren hatte, seit ich ihn kannte. 

			»Lass mich raten«, sagte Elijah mit einem Anflug von Häme zu Alan. »Da kamst du ins Spiel.«

			»Richtig. Ich habe mir neben meinen Zeitungen schon vor vielen Jahren ein zweites Standbein aufgebaut. In meiner Funktion als Förderer junger Unternehmer tue ich, was ich kann, damit jemand wie Grant an einen Auftrag kommt. Durch mein Netzwerk in der Stadt ist das ohne Probleme möglich.«

			Ich schnaubte. »Und dafür muss man dann die Drecksarbeit für Sie erledigen.«

			»Na na. Ich würde es eher so bezeichnen, dass man mir hier und da den Gefallen erwidert, wenn ich Bedarf habe.«

			»Einen Mord nennst du die Erwiderung eines Gefallens?« Elijah kämpfte gegen den festen Griff, aber die Waffe an meinem Kopf schien ihn auch jetzt davon abzuhalten, seinen Bewacher auszuschalten. 

			Alan hob die Schultern. »So war das nicht. Grant sollte ein wenig Geld für mich waschen, das war alles. Dass diese kleine Praktikantin dahinterkommen würde, war nicht geplant. Oder dass du beobachtest, wie man sich um sie kümmert.« 

			Ich schaute zu Elijah und es hätte wohl keinen Moment gegeben, in dem ich ihn lieber in den Arm genommen hätte. Nicht, weil er wirkte wie der kleine Junge, dem man sein Leben zerstört hatte, sondern weil er auf dem Gipfel seiner Wut, auf dem Gipfel seiner eigenen Dunkelheit angekommen zu sein schien. Und mir wurde etwas klar. 

			Heute würde es enden.

			Auf die eine oder andere Weise. 
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			Elijah

			Ich hatte erwartet, dass der Austausch leise, still und heimlich über die Bühne gehen würde. Dass ich mich zeigte und man dann Felicity laufen ließ. Aber schon, als ich am Pier ankam, war mir klar, dass es nicht so einfach werden würde. Denn kaum hatte ich Felicity entdeckt und die Erleichterung darüber, dass sie lebte und offenbar nur eine Schramme an der Stirn hatte, ebenso zugelassen wie die Angst um sie, tauchte Alan de Luca auf und machte keinen Hehl daraus, welche Rolle ihm in diesem grausamen Spiel zukam. Felicity wusste nun genau wie ich, dass Alan hinter allem steckte. Sie wusste es und daher würde er sie nicht am Leben lassen, ganz egal, was mit mir passierte. Deswegen war der ursprüngliche Plan hinfällig. Ich musste es beenden, ein für alle Mal. Ich musste dafür sorgen, dass nicht nur Felicity, sondern auch alle anderen in Sicherheit waren. 

			Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

			»Du hast den Befehl gegeben, mich zu töten«, sagte ich. Zum einen, weil ich es von ihm hören wollte. Zum anderen, weil ich ihn am Reden halten musste, um eine Chance zu haben, uns hier heil rauszubringen. Der Typ, der mich festhielt, war kein Problem – der zweite, der Felicity bedrohte, schon eher. 

			»Nein, das war ich nicht.« Alan schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Grant daran erinnert, dass er diese Sache klären muss, wenn er nicht möchte, dass alles auf ihn zurückfällt. Er hatte ein paar Skrupel, schließlich warst du noch ein Kind und er hatte Töchter im gleichen Alter. Aber genau die waren es, die ihn davon überzeugt haben, meiner Empfehlung zu folgen. Oder vielmehr eine davon.« Er schaute zu Felicity. »Es wäre doch zu schade gewesen, wenn der kleinen unehelichen Tochter in L. A., die gerade erst in die Schule gekommen war, etwas zugestoßen wäre.«

			Langsam entwirrten sich die Fäden dieser Geschichte für mich, wenn auch auf andere Weise als erwartet. Alan musste Grant mit Felicity erpresst haben, hatte ihm wahrscheinlich ein paar Fotos der Tochter gezeigt, zu der er keinen Kontakt hatte, um ihm zu zeigen, dass er mühelos an sie herankam. Damit hatte er unsere Leben miteinander verwoben, ohne dass wir es gewusst hatten. Es war eine neue Erkenntnis, und obwohl sie mich nicht dazu brachte, Grant von seinen Sünden freizusprechen, änderte sie mein Bild von ihm immerhin ein wenig. Allerdings war das egal, wenn wir keinen Weg fanden, Alan und seine Handlanger auszuschalten und hier lebend wegzukommen. 

			»Nur hat Miranda dir einen Strich durch die Rechnung gemacht und mich befreit«, erinnerte ich ihn. »Sie hat versucht, das Richtige zu tun, und du hast sie dafür umgebracht.«

			»Falsch«, widersprach er. »Das war ebenfalls Grant. Und du hältst Miranda vielleicht für eine Heilige, Elijah, aber sie war das Gegenteil davon.« 

			Absurd, dass ausgerechnet er das sagte, der all diese Seelen am Ende auf dem Gewissen hatte, Grant eingeschlossen. Wenn der sich nie an Alan gewendet hätte, wo wäre er dann jetzt? Gescheitert und dafür glücklich, oder hätte er einen anderen Weg gefunden, in New York Fuß zu fassen? 

			Alan sah auf die Uhr. »So nett es ist, mit euch zu plaudern, nun wird es Zeit, das Ganze zu beenden. Trey, geh nach vorne und stell sicher, dass uns niemand stört. Die Beamten vom NYPD sind zwar loyal, aber wenn jemand kommt, der im Rang über ihnen steht, könnte es Probleme geben. Ich übernehme Miss Everhart.«

			Der Typ, der Felicity festgehalten hatte, nickte und übergab sowohl sie als auch seine Waffe an Alan, bevor er in der Dunkelheit verschwand. 

			»Das ist es also?«, fragte ich. »Du beendest, was du vor über dreizehn Jahren begonnen hast?«

			»Ich tue das nicht gerne, Elijah.« Alan schaute Felicity an und dann wieder zu mir. »Aber man lernt mit der Zeit, die Notwendigkeiten des Lebens zu erkennen. Fressen oder gefressen werden. Falls es dich tröstet – deine Mutter wird nie erfahren, was passiert ist.« 

			Das tröstete mich keineswegs, und ich musste immerhin versuchen, meinen Tod und vor allem den von Felicity zu verhindern. Allerdings war das schwierig, solange Alan eine Waffe auf sie richtete. Er brauchte nur den Finger am Abzug zu bewegen und sie war tot. Und wenn das passierte, musste er mich auch umbringen, denn das würde ich nicht überleben. Sie war alles, was ich je gewollt hatte, alles, was ich mir je gewünscht hatte. In den letzten Wochen hatte ich mir erlaubt, ohne Reue zu fühlen und glücklich zu sein. Es wäre okay für mich gewesen, wenn ich für sie gestorben wäre, aber sie für mich? Das durfte nicht passieren. 

			»Wir könnten sie auch noch ein wenig behalten.« Der Typ, der mich in Schach hielt, sah Felicity mit eindeutigem Blick an. »Ich hätte eine Menge Ideen, was ich mit ihr anfangen könnte.«

			»Rühr sie an und du bist tot«, zischte ich. 

			»Ich glaube, das mit dem Tot-Sein ist eher dein Part«, erwiderte er. Mir war bewusst, dass die Lage an ihrem Höhepunkt angekommen war. Alan hatte alles gesagt, was es zu sagen gab, und als Nächstes würde er Felicity und mich beseitigen, um keine Zeugen seiner Taten zu haben. Niemand wusste, dass er der Drahtzieher war, und das wiederum war Alan bewusst. Daher musste ich etwas tun, und zwar jetzt. Es gab keinen anderen Moment. Keinen besseren oder schlechteren.

			Ich holte schnell aus, stieß dem Kerl neben mir meinen Ellenbogen ins Gesicht, er krümmte sich von mir weg, ich griff nach seiner Waffe. Er wollte sie nicht loslassen, aber ich war stärker, setzte ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht. Dann riss ich die Waffe hoch und richtete sie auf Alan. 

			Der Felicity immer noch gepackt hatte, der Lauf nun an ihre Schläfe gepresst. Ich sah die Todesangst in ihren Augen. 

			»Waffe weg, Elijah«, mahnte Alan. »Oder sie stirbt.«

			»Als würden wir das nicht sowieso«, sagte ich, während ich abschätzte, ob ich ihn erschießen konnte, ohne Felicity zu gefährden. Leider versteckte er sich hinter ihr, der elendige Feigling, sodass ich kein freies Schussfeld hatte. 

			Plötzlich wurde Alans Aufmerksamkeit jedoch abgelenkt. »Was ist da los?« Hinten am Pier in Richtung Straße ertönten laute Rufe. 

			Ich wusste erst nicht, was der Grund für den Aufruhr war, aber dann erkannte ich einen schwarzen Fleck, der sich in Windeseile auf uns zu bewegte und dabei laut bellte. Es war mein Hund, der angerannt kam, furchtlos wie immer. So schnell hatte ich ihn schon lange nicht mehr laufen sehen. Und zu spät begriff ich, was er vorhatte. 

			»Buddy, nicht!«

			Mein Hund hörte nicht auf meinen Befehl, sondern sprang hoch, schnappte zu und erwischte Alan am Arm. Der versuchte, sich gegen die Attacke der Zähne zu wehren, und ich erkannte diesen einen Moment, in dem er nicht länger auf Felicity zielte. Der Moment, in dem sie sich instinktiv duckte oder weil ich es ihr zurief, ich wusste es später nicht mehr. Ich war nur auf eine Sache konzentriert, auf die eine Chance. Ich hatte einen einzigen Versuch. Ich musste treffen.

			Und dann hob ich die Hand und schoss.

			Ich hatte mich an der Waffe ausbilden lassen, als ich sechzehn gewesen war, und seitdem tausende Male den Abzug zu Trainingszwecken betätigt. Aber nie so. Nie, indem ich den Lauf auf einen Menschen gerichtet hatte. 

			Nie, um zu töten.

			Das bedeutete jedoch nicht, dass ich nicht dazu in der Lage war. 

			Es war ein präziser Schuss ins Herz, Alan brach wie in Zeitlupe zusammen, sein Körper traf mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Felicity schrie auf, vielleicht hatte sie es auch schon getan, als ich die Waffe abgefeuert hatte, ich hatte keine Ahnung. Ich konnte nur auf Alan starren, der reglos und mit leeren Augen dalag. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus, was gleichzeitig schrecklich und grotesk perfekt aussah.  

			Ich wich einen Schritt zurück, ließ die fremde Waffe sinken, sie fühlte sich schwerer an als vorher. Vielleicht war es das Gewicht von Schuld. Aber ich spürte sie nicht. Nur Erleichterung. 

			Und plötzlich waren da Arme, die sich um mich schlangen, und die Wärme kam zurück, in Form von Felicity. Ich checkte schnell, ob uns von dem zweiten Typen Gefahr drohte, aber er schien noch ausgeknockt zu sein. Also steckte ich die Waffe weg, bevor ich Felicity umarmte und mich von ihr festhalten ließ, um nicht zu fallen. 

			»Alles ist gut«, murmelte sie, einmal, zweimal. »Wir sind in Sicherheit.« 

			Sirenen ertönten in der Nähe, jemand musste das NYPD verständigt haben, vielleicht hatte auch Malia über mein Handy herausgefunden, wo wir waren, oder mein Bruder hatte seinen sechsten Sinn angeworfen. Erleichterung durchströmte mich, ich sank zu Boden auf meine Knie, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollten. Buddy war sofort bei mir, zum Glück war er unverletzt. 

			»Du bist der beste Hund auf der ganzen Welt«, sagte ich zu ihm und er wedelte heftig mit dem Schwanz, bevor er mir das Gesicht ableckte. »Aber bitte mach das nie wieder.« Ich drückte ihn an mich, doch dann fiel mein Blick erneut auf Alan, magnetisch angezogen von seiner Bewegungslosigkeit. Mir wurde bewusst, dass ich nie zuvor einen toten Menschen aus nächster Nähe gesehen hatte. Schon gar keinen, den ich selbst getötet hatte. Ich habe ihn umgebracht.

			»Du hast uns gerettet«, widersprach Felicity in festem Ton und da merkte ich erst, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Du hattest keine andere Wahl, er oder wir.«

			Das stimmte, und trotzdem wäre es mir lieber gewesen, ich hätte diese Entscheidung nicht treffen müssen. Dieser Mann hatte mein Leben und das meiner Familie zur Hölle gemacht, er verdiente mein Mitgefühl nicht, aber ihm den Tod zu wünschen hätte mich zu einem ähnlichen Monster werden lassen, wie er es gewesen war. Ich würde Zeit brauchen, um damit zurechtzukommen. Um zu heilen, diesmal vollständig. 

			»Geht es dir gut?«, stellte ich Felicity die vollkommen idiotische Frage, deren Antwort ich kannte. Und kaum hatte ich es getan, erkannte ich, wie ihr bewusst wurde, dass es tatsächlich vorbei war. Dass ihr niemand mehr wehtun konnte. 

			»Nein.« Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Pullover und begann zu weinen – sie weinte, weinte, weinte, bis Schmerz und Tränen endlich ein wenig versiegten. Und ich ließ sie nicht los, solange es dauerte, aber auch danach nicht. 

			Stattdessen stand ich auf und hob sie auf meine Arme, wie damals nach dem Angriff auf Derek, und ich hoffte, dass sie sich geborgen und beschützt fühlte, als ich sie über den Pier trug, obwohl ich kaum genug Kraft hatte, um zu gehen. Weit kamen wir nicht, denn da waren einige Menschen, die auf uns zuliefen, ganz vorne mein Bruder und Helena.

			»Ist sie verletzt?«, fragte Jess besorgt, als ich Felicity absetzte. »Die Paramedics sind gleich da vorne.«

			»Ich bin in Ordnung«, antwortete Felicity ihm und lächelte zaghaft, obwohl ihr gerade garantiert nicht danach war. »Wir alle drei sind es.« Sie deutete auf Buddy, der neben uns hergelaufen war, den Kopf stolz erhoben, weil er uns gerettet hatte. Jess lobte ihn, schloss dann Felicity vorsichtig in die Arme und umarmte mich anschließend so fest, dass er mir fast die Rippen brach.

			»Wenn du so etwas noch einmal machst, bringe ich dich eigenhändig um!«, schimpfte er, während Helena Felicity mitnahm und zum Krankenwagen brachte, damit sie sich untersuchen ließ. »Ich wäre mitgekommen, um dir zu helfen, das weißt du.«

			»Und ich konnte das nicht zulassen. Nicht bei allem, was in der Zukunft noch auf Helena und dich wartet.« Mehr brauchte es nicht, um Jess’ Augen groß werden zu lassen. 

			»Du weißt es?«

			»Ich bin ein guter Beobachter, schon vergessen?« Ich grinste. »Aber ich kann genauso gut ein Geheimnis für mich behalten. Es ist also sicher bei mir, bis ihr es verkünden wollt.«

			Jess nickte und schaute dann zum Ende des Piers. »Was ist denn eigentlich passiert? Als ich in der Tiefgarage nach dir sehen wollte, sagte mir Frank, du wärst weggefahren, also habe ich die Ortungs-App angeworfen, die ich bei dir installiert hatte, falls du was Dummes machst, und gesehen, dass du hier bist. Dann hast du doch eine Nachricht bekommen, richtig?« 

			»Ja. Und es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber –«

			»Das ist jetzt egal«, unterbrach er mich ungeduldig. »Wer ist für all das verantwortlich?«

			»Es war Alan.«

			»Alan de Luca? Trishs Alan? Heilige Scheiße.«

			»Du sagst es.« Ich schüttelte den Kopf. »Er hat Grant wohl in seiner Anfangszeit einen Gefallen erwiesen und ihn dann zu der Geldwäsche gezwungen. Daraus ergab sich alles andere. Aber jetzt ist es vorbei. Er … er ist tot.« 

			»Hast du …?«

			Ich nickte nur als Antwort und mein Bruder schluckte. »Es tut mir leid, dass du dazu gezwungen warst, Kleiner.«

			»Mir auch.« Obwohl es das Richtige gewesen war. 

			Zu dem Schluss, dass dort hinten eine Leiche lag, mussten auch schon die Polizisten gekommen sein, die in Scharen auf den Pier gelaufen waren, denn einer von ihnen kam nun zurück und forderte über Funk einen Detective an.

			»Bin schon da.« Malia warf mir einen gleichzeitig strengen und besorgten Blick zu, als sie an uns vorbeiging. »Deine beschissenen Alleingänge immer. Du wirst mir einiges erklären müssen, Eli.« 

			»Das werde ich.« Alans Tod musste untersucht werden und obwohl ich geschossen hatte, machte ich mir keine Sorgen, dass meine Tat nicht als Notwehr betrachtet werden würde. Er hatte nicht nur mein Leben bedroht, sondern auch das von Felicity. Obwohl ich sicher eine Weile brauchen würde, damit zurechtzukommen, bereute ich es nicht, diese Entscheidung getroffen zu haben.

			»Okay. Dann bleib bitte so lange hier, bis ich mit den Kollegen gesprochen habe.« Malia entfernte sich, aber dafür kam Felicity mit Helena zu uns zurück, eine Decke um sich gelegt und ein Pflaster auf der Stirn. Ich schloss sie in die Arme und wollte nicht daran denken, was alles hätte passieren können. Oder wie ich sie jemals wieder aus den Augen lassen sollte. Aber ich würde es lernen müssen, denn auch wenn mich die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden erneut an mein Trauma erinnert hatten, wollte ich es endlich überwinden. 

			»Sie haben gesagt, ich bin nur ein bisschen dehydriert und bekomme vielleicht eine Erkältung. Ich muss nicht mit ihnen in die Klinik fahren.« Felicity schien sehr erleichtert darüber zu sein, und ich erinnerte mich daran, dass sie Krankenhäuser hasste. Ich hatte nie gefragt, warum, aber wir würden in unserer gemeinsamen Zukunft genug Zeit haben, über so etwas zu sprechen. »Können wir jetzt nach Hause?«

			Ich streichelte ihre Wange und lächelte bedauernd. »Leider muss ich noch warten, um eine Aussage zu machen. Das erspart mir vermutlich nicht den Besuch auf dem Revier, aber Malia hat mich drum gebeten.« Dann schaute ich zu Helena und Jess. »Aber ihr solltet nach Hause fahren und mal endlich ein bisschen schlafen. Ihr habt wirklich genug getan.« Erst der ganze Stress wegen der Organisation der Hochzeit und dann die Entführung … vor allem Helena sollte sich ausruhen. 

			Jess wehrte ab und wollte bleiben, bis ich befragt worden war, aber wir schafften es gemeinsam, ihn zu überzeugen. 

			»Danke«, sagte ich, als er mich noch einmal umarmte, als wollte er sich versichern, dass ich ihm wirklich nicht abhanden gekommen war. »Danke für alles, was du für mich getan hast.«

			»Ich werde dich als Ausgleich sehr oft babysitten lassen.« Er grinste, als er mich losließ und mir auf die Schulter klopfte. 

			»Wehe, wenn nicht.« Ich lachte, es war befreiend. Und als die beiden dann Hand in Hand zum Auto gingen, spürte ich tatsächlich für einen Augenblick so etwas wie Frieden. 

			»Helena ist schwanger, richtig?«, fragte Felicity, während sie ihnen hinterher sah. 

			»Woher weißt du das?« Jess hatte die Bemerkung mit dem Babysitten leise ausgesprochen, das konnte sie nicht gehört haben.

			»Sie hat bei der Hochzeit keinen Alkohol getrunken, das war ein Hinweis, auch wenn sie es gut kaschiert hat. Also stimmt es?« Sie lächelte. 

			»Sie ist sich nicht ganz sicher, aber ich glaube schon. Irgendwie ist sie anders und Helena hat ein ziemlich gutes Gespür für sich selbst. Das bedeutet, ich werde zum zweiten Mal nach Lilly Onkel. Und du wirst Tante.«

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Felicity lehnte sich an mich und wir teilten einen Augenblick von Zufriedenheit inmitten des ganzen Chaos. Dann tauchte Malia wieder auf und der Moment war vorbei. 

			»Wir haben einen der Handlanger festgenommen, aber natürlich redet er nicht. Der andere ist abgehauen. Wenn ihr beide mir kurz sagen würdet, wie das Ganze abgelaufen ist, könnt ihr nach Hause und euch ausschlafen. Den Rest erledigen wir dann morgen.« Sie unterdrückte selbst ein Gähnen. 

			Felicity und ich berichteten abwechselnd in knappen Worten, was nach meiner Ankunft am Pier geschehen war und was Alan gesagt hatte, bis zu dem Moment, in dem ich ihn erschossen hatte. Zum Glück war es Felicity, die diesen Teil übernahm, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich es ausdrücken sollte. Malia machte sich ein paar Notizen, dann nickte sie. 

			»Das wird natürlich ein gewaltiges Medienecho geben, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Staatsanwalt Anklage erhebt. Obwohl dein Nachname Coldwell lautet.« Ihre professionelle Miene fiel von ihr ab und sie umarmte uns beide gleichzeitig. »Ich bin froh, dass es euch gut geht. Und ab jetzt möchte ich bitte nur noch Fälle bearbeiten, in die keiner meiner Freunde verwickelt ist.« 

			Wir gaben ihr dieses Versprechen, dann rief ich Buddy zu mir und wir gingen zu meinem Auto. Als wir eingestiegen waren und die Türen geschlossen hatten, atmeten wir kurz durch und schwiegen eine Minute, bevor ich zu Felicity hinübersah und meine Finger mit ihren verflocht. 

			»Haben die dir irgendetwas angetan, während du dort warst?« Ich musste es wissen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich eine Antwort verkraften sollte, die nicht Nein lautete.

			Zu meinem Glück schüttelte sie den Kopf. »Der eine wollte es, glaube ich, aber die haben ihn davon abgehalten. Es war schrecklich, aber nicht so schlimm wie für dich damals. Ich komme darüber weg. Ganz sicher.«

			»Ich werde dir dabei helfen, wenn ich kann.« Ich drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Und wir sollten Urlaub machen. Ich brauche dringend eine Auszeit.«

			Felicity lächelte. »Gut, dass du das sagst. Ich habe da nämlich eine Idee und sie hat mit sehr viel Sonne zu tun.«

			Sie beugte sich zu mir und küsste mich, während Buddy seinen Kopf durch die Vordersitze steckte und Streicheleinheiten einforderte. 

			Und wie wir dasaßen, in diesem kleinen geschützten Raum, mit Plänen für unser weiteres Leben, war ich mir sicher, dass wir es schaffen würden, die Schatten hinter uns zu lassen. 

			Zusammen. 

		

	
		
			
			Epilog

			Felicity

			Drei Monate später

			»Was denkst du, stellen wir die Schreibtische gegenüber oder lieber nebeneinander?« Ich stemmte die Arme in die Hüften und schaute fragend zu Ben, der den Möbellieferanten dabei geholfen hatte, die höhenverstellbaren Tische nach oben zu tragen. Es war ein Sommerjob, genau wie meiner, bevor im September die Uni wieder losging. 

			»Nebeneinander finde ich besser«, antwortete mein Freund nach kurzem Nachdenken. »Der Raum gibt das eher her und außerdem finde ich es immer nervig, wenn man versucht, sich über zwei Monitore hinweg anzusehen.«

			»Gut, dann nebeneinander.« Ich packte die Kante eines Tisches und wartete, dass Ben die gegenüberliegende Seite hochgehoben hatte. Wir wuchteten das schwere Möbelstück zwei Meter weiter nach rechts und ich schnaufte, als ich es abstellte. 

			»Ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht, wo sind denn die anderen, wenn man sie braucht?« Es war ein Scherz, schließlich arbeiteten auch Rhoda, Nora und Alvaro in verschiedenen Jobs, um in den Uniferien etwas dazuzuverdienen. Wir hatten ein wenig Zeit gebraucht, nachdem ich für die Dauer des Sommers in meine Heimat zurückgekehrt war. Zeit, um zu überwinden, dass ich so schwerwiegende Geheimnisse vor den vier Menschen gehabt hatte, die schon mein halbes Leben Teil meiner Familie waren. Sie wussten mittlerweile, warum, und sie hatten sich unterschiedlich schnell davon erholt. Ben hatte kaum Zeit benötigt, um wieder zu der Vertrautheit zurückzukehren, die uns einmal verbunden hatte. Rhoda und ich würden vermutlich noch eine Weile brauchen. Vielleicht würden wir auch nie zu dem unkomplizierten Verhältnis zurückkehren, das wir früher gehabt hatten, und auch damit musste ich leben. Ein Mensch zu sein bedeutete, im Wandel zu sein, hatte meine Mutter mal gesagt, und sie hatte recht.

			»Alvaro hat geschrieben, er kann morgen helfen, da hat das Diner zu.« Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber ich glaube, er ist nur neugierig, wie es hier mittlerweile aussieht.« 

			»Er darf sich das Chaos gerne anschauen.« Noch war alles etwas durcheinander, auch wenn ich mir vorstellen konnte, wie es aussehen würde, sobald es fertig war. Die restlichen Möbel wurden allerdings erst in den nächsten Tagen geliefert, genau wie die Computer und sonstige Technik. Die Tische machten trotzdem schon eine Menge aus.

			Wir standen in der neuen Zweigstelle von Friends and the City in Venice Beach, der perfekte Ort für die erste Auskopplung der Agentur und vielleicht irgendwann auch mein Arbeitsplatz. Gerade war mein Dienst hier nur vorübergehend, weil ich mich in der Gegend gut auskannte und deswegen am besten dafür geeignet war, die Abläufe und Handwerker zu koordinieren. Eigentlich hätte Helena vor Ort sein sollen, aber da sie genug damit zu tun hatte, vor der Babypause in der New Yorker Agentur alles Wichtige zu regeln und zudem unnötige Flüge vermeiden sollte, hatte ich angeboten, die Einrichtung der Büroräume zu übernehmen. 

			Mithilfe von Jay hatten wir zwei große Etagen mit Dachterrasse in der zweiten Reihe hinter der Promenade gefunden. Das Gebäude war schon etwas in die Jahre gekommen, aber die Substanz war gut und Jess hatte bei seiner Inspektion das Go für die Renovierung gegeben. Danach war er jedoch direkt wieder zurückgeflogen, da man ihn momentan kaum von der Seite seiner Frau wegbekam. Egal, wie viele Leute inklusive Helena ihm sagten, dass sie schwanger sei und nicht krank, Jess ließ sich nicht beirren. Ich verstand ihn sehr gut und ich freute mich für seine kleine Tochter, die in einigen Monaten auf die Welt kommen würde. Denn was ihr auch an Schwierigkeiten begegnen würde, ihr Dad würde immer für sie da sein. Ich wusste, wie weh es tat, wenn das nicht der Fall war. Aber ich durfte hoffentlich als Tante dabei mithelfen, dass Baby Westwell sich willkommen auf dieser Welt fühlte. 

			»Wir müssen uns noch um die Kisten kümmern«, erinnerte mich Ben. »Die sollten wir auf jeden Fall raufholen, ich traue dem Keller nicht.« Der war ein bisschen modrig und würde die Flyer und das Dekomaterial aus New York vermutlich in kürzester Zeit durchfeuchten.

			»Stimmt. Aber das sind doch nicht mehr so viele, oder?«

			»Ich kann das machen, Fel.« Ben erwähnte nicht, dass ihm bewusst war, wie unwohl ich mich in Räumen ohne Fenster fühlte, und ich streichelte kurz seinen Arm, um ihm zu zeigen, dass ich seine Fürsorge zu schätzen wusste. 

			Es gab immer noch Momente, in denen mich die Vergangenheit einholte. Nächte, in denen Albträume und Erinnerungen an meine Entführung mich weckten, und vermutlich würde ich nie wieder die unbeschwerte Person sein, die ich vor meinem Umzug nach New York gewesen war. Aber das war okay. Ich war genau wie Eli auf Anraten meiner Mom bei der Hypnosetherapie gewesen und hatte diese Situation in meinem Unterbewusstsein verändert. Außerdem war es ja gut ausgegangen – ich war am Leben und in Freiheit, und Alan de Luca war tot und konnte niemandem mehr wehtun. 

			Grant hatte man vor einigen Wochen am Ende eines langen Prozesses in allen Anklagepunkten schuldig gesprochen und er würde vermutlich den Rest seines Lebens in Haft verbringen. Das verkraftete ich besser als Alyssa, die immer noch nicht aus Europa zurückgekehrt war und nun darüber nachdachte, bei ihrer Mutter in Frankreich zu leben und dort zu studieren. Rosalie hingegen hielt an ihrem Plan fest, die Firma auf seriöse Füße zu stellen, doch es war nicht leicht für sie. Eigentlich brauchte sie dringend einen Kredit, aber Elis Hilfe wollte sie nicht annehmen, weil es sich nicht richtig anfühlte, wie sie sagte. Ob sie jedoch eine Bank finden würde, die ihr bei der schlechten Reputation von Grant Industries Geld geben würde, stand in den Sternen. Immerhin telefonierten wir jetzt regelmäßig, teils auch zu dritt mit Alyssa, und wir hatten sogar eine Schwestern-Nachrichten-Gruppe. Es bestand Hoffnung, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren würden. 

			»Gehen wir später noch aufs Wasser?« Ben holte mich mit seiner Frage aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. 

			»Lass uns das auf morgen verschieben. Ich habe gleich noch ein Date.« Ich grinste und Ben erwiderte es. 

			»Dein New York Boy macht sich hier besser als erwartet«, meinte er. »Gestern hat er sogar ein graues statt des schwarzen Shirts getragen, und das nach nur acht Wochen. Ich schätze, dass er sich langsam einlebt.«

			Ich lachte und wusste genau, was er meinte – auch wenn Eli immer noch zu einhundert Prozent Ostküste ausstrahlte, hatte er mit jedem Tag in Venice etwas mehr losgelassen und ich genoss es, ihm dabei zuzusehen. Wahrscheinlich war ein Teil von ihm froh, am Ende des Sommers wieder in seine Heimat zurückzukehren, vor allem, weil dann sein Museumsprojekt in die Bauphase überging. Aber ich war davon überzeugt, dass er sich hier wohlfühlte, was nicht zuletzt an meiner Mom und meinen Freunden lag, die ihn nach einem klärenden Gespräch fast alle mit offenen Armen aufgenommen hatten. Manchmal wachte ich morgens auf und er lag neben mir, betrachtete mich mit diesem ernsten, liebevollen Blick, der mir verriet, dass er immer noch Angst hatte, sein Glück könnte ihm wieder weggenommen werden, wenn er nur nicht gut genug darauf aufpasste. Aber ich hatte meine Methoden, um ihn davon abzulenken. 

			Mein Telefon klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. »Das ist Helena«, sagte ich zu Ben und er ließ Grüße ausrichten, bevor er Richtung Treppenhaus ging, zweifelsohne um die Kisten aus dem Keller nach oben zu tragen.

			»Hey Helena, wie geht es dir?«, fragte ich. »Oder eher euch?«

			»Wenn du Jess und mich meinst, dann kann ich dir keine klare Antwort geben. Er zieht gerade Trockenbauwände ins Loft ein, damit wir ein Kinderzimmer haben, obwohl ich ihm hundertmal gesagt habe, dass das nicht eilt, weil die Kleine vorerst sowieso bei uns schläft.« Ich konnte ihr liebevolles Augenrollen förmlich hören. »Wenn du allerdings Bertha Irelynn Westwell und mich meinst, uns geht es sehr gut.«

			»Das freut mich, aber Bertha Irelynn? Dein Ernst?« Ich konnte mein Lachen nur schwer unterdrücken. Es war nicht möglich, dass sie einen solchen Namen für ihr Kind aussuchte, also war es sicherlich ein Witz.

			»Nein, natürlich nicht, aber ich ärgere meine Mutter gerne damit, mit ernster Miene die absurdesten Namen vorzuschlagen, die ich finden kann. Du solltest ihr Gesicht sehen, wenn sie versucht, nicht auszuflippen. Vielleicht fotografiere ich es beim nächsten Mal heimlich.«

			»Dafür würde ich Geld bezahlen«, lachte ich nun offen. »Aber bitte warne mich vor, wenn ihr euch wirklich für etwas entschieden habt, damit ich es nicht für einen Scherz halte, okay?«

			»Versprochen. Bisher sind wir uns allerdings nur einig, dass sie mit Zweitnamen Valerie heißen soll.«

			»Das ist echt schön«, sagte ich.

			»Ja, finde ich auch.« Immer wenn Helena über ihre verstorbene Schwester sprach, hatte ihr Tonfall etwas Bedauerndes, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sie all das – die Hochzeit, ihre Karriere, das Baby – unendlich gern mit Valerie geteilt hätte. Aber dann riss sie sich aus ihrer Trauer heraus. »Wie läuft es denn in unserer Zweigstelle?«

			»Zweigstelle klingt immer noch nach Bank«, erinnerte ich sie an die letzte scherzhafte Diskussion, die wir zu dem Thema geführt hatten. »Ich dachte, wir nennen es Dependance.«

			»Okay, wie läuft es in unserer Dependance?« Sie betonte das Wort übertrieben französisch und ich musste erneut lachen.

			»Alles gut so weit. Heute kam ein Teil der Möbel, Ben und ich haben sie schon aufgestellt und auch das Werbematerial wird noch eingeräumt. Bisher sind wir voll im Plan, um in vier Wochen zu eröffnen.«

			Helena seufzte erleichtert. »Das ist toll. Ich habe morgen noch ein paar Vorstellungsgespräche per Zoom für die Leitung und die Guides. Wobei wir beide ja genau wissen, wer in ein paar Jahren der Boss sein wird.« 

			Ich war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. »Noch habe ich mein Studium an der NYU nicht einmal angetreten.« Das würde erst im September passieren. »Und außerdem hat Eli da auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Ich konnte mir keine Fernbeziehung zwischen uns vorstellen, da ich ihn ja schon vermisste, wenn ich ihn nur ein paar Stunden nicht sehen konnte. Und er hatte eine Firma in New York. Obwohl Trish wieder das Ruder übernommen hatte, konnte Eli seinen Job wohl kaum aus Los Angeles ausüben, geschweige denn später das Unternehmen führen.

			»Na, bei allem, was ich von ihm höre, genießt er euer Leben in L. A. gerade sehr. Vielleicht will er ja gar nicht zurück.« Es klang neckend.

			»Ich bin mir sicher, dass er das will. Schon alleine, um seine Nichte regelmäßig zu sehen. Und erst mal muss ich ja fertig studieren.« Dass Helena mich im Grunde für ihr Büro in L. A. fest eingeplant hatte, bevor ich auch nur einen Abschluss hatte, ehrte mich sehr, machte mich aber gleichzeitig verlegen. Vor allem, weil ich wusste, dass es nicht daran lag, dass sie mich als Teil ihrer Familie betrachtete, sondern vor allem daran, dass ich gute Arbeit leistete.

			»Das ist nur eine Frage der Zeit.« Im Hintergrund hörte ich Elis Bruder etwas rufen. »Ich soll dir liebe Grüße von Jess sagen«, richtete Helena aus. »Er ist in Eile, offenbar hat er die Menge an Gipskarton-Platten falsch berechnet und muss nun noch mal zum Baumarkt.«

			»Mach dich ja nicht über mich lustig«, rief Jess, nun auch für mich hörbar, aber es galt sicherlich nicht mir. Dann fiel am anderen Ende eine Tür zu.

			»Sag ihm ganz liebe Grüße zurück, wenn er wieder da ist«, lachte ich. »Vielleicht können wir uns morgen mal wieder über Video sehen? Eli würde sich bestimmt freuen.«

			»Ja, wir uns auch. Morgen ist auch nicht so viel los, und wenn das Gipskarton-Gate beseitigt ist, hat Jess auch bestimmt Zeit dafür.«

			»Okay, dann rede ich mit Eli und schicke dir eine Nachricht.« 

			»Perfekt.« Wir verabschiedeten uns und ich ging in den Vorraum, wo Ben gerade einen Karton auf drei andere stellte. 

			»Das war der letzte, oder?« Ich zeigte auf die Kiste. »Denkst du, ich kann jetzt abhauen?«

			»Klar, ich schließe zu. Aber vergiss dein hyperaktives Stofftier nicht.« 

			»Heute war er doch gar nicht so hyperaktiv«, erwiderte ich und schaute ins Nebenzimmer, wo in einem Körbchen ein kleiner, braunweiß gefleckter Hund lag. Er hatte die Augen geschlossen, aber als ich leise schnalzte, war er sofort hellwach und auf den Beinen. 

			»Cookie, komm, wir gehen zu Eli und Buddy«, sagte ich und erntete dafür einige Hopser und begeistertes Schwanzwedeln. 

			Ich hatte den Terriermischling vor sechs Wochen aus dem Tierheim adoptiert und seither war er immer an meiner Seite, aber wir übten momentan, dass er zur Ruhe kam und mich auch mal aus den Augen ließ. Es klappte eigentlich ganz gut mit uns vieren. Buddy war manchmal genervt von dem kleinen Energiebündel und gab ihm zu verstehen, wenn es ihm zu viel wurde. Aber am Ende des Tages lagen die beiden trotzdem gemeinsam in einem Korb und schliefen friedlich. 

			Es war kurz nach sieben, als ich zusammen mit Cookie, den ich sicherheitshalber am Geschirr angeleint hatte, auf die Straße trat und die Meeresluft einatmete, die ich in New York immer ein wenig vermisste. Venice Beach verströmte einfach den Duft von Zuhause. Ich hatte an der Ostküste und vor allem in den Menschen dort eine neue Heimat gefunden, aber in L. A. lagen meine Wurzeln. Das würde sich auch nie ändern. 

			Ich ging in Richtung Strand und ließ Cookie nur kurz herumschnüffeln, bevor ich den Skatepark ansteuerte. Als ich Eli entdeckte, blieb ich stehen. 

			Er saß auf der Umrandung, die Augen geschlossen, und hielt sein Gesicht in die Abendsonne, Buddy neben sich im Sand. Es war ein derartig friedliches Bild, dass ich einen Kloß im Hals spürte, weil es mich so sehr berührte, wie er hier zur Ruhe kam. Ich hatte ihn kennengelernt, umgeben von einer Düsternis, die mich einerseits angezogen, mich andererseits aber auch mit Sorge erfüllt hatte, ob er je wirklich glücklich sein würde. Es war zwar nicht so, dass wir nur schöne Tage und nur ruhige Nächte hatten. Immer wieder drängten sich die Schatten der Vergangenheit in unsere Gegenwart, aber niemals zwischen uns. Und Eli heilte mit jedem Tag mehr, den er alles hinter sich ließ, was ihn so lange gequält hatte.

			Ich setzte mich wieder in Bewegung und ging auf die beiden zu. Buddy war der Erste, der uns bemerkte und aufstand. Ich war froh, dass Cookie nicht einmal zehn Kilo wog und ich daher keine Probleme hatte, ihn festzuhalten, als er auf seinen Hundekumpel zustürmen wollte. Eli öffnete die Augen und sah sich um, entdeckte mich, und sein gesamtes Gesicht hellte sich auf. Ich würde niemals müde werden, diesen Ausdruck zu sehen, weil er nur für mich bestimmt war. 

			»Hey, Fairytale«, murmelte er in einen Kuss hinein, der für diesen Ort fast etwas zu leidenschaftlich war. Es kümmerte mich nicht. 

			»Hey, Eli«, antwortete ich leise.

			Ich würde mein ganzes Leben dankbar dafür sein, dass ich ihn getroffen hatte. Dass wir es trotz all der Widerstände geschafft hatte, zusammen zu sein. Dass wir nun miteinander redeten, wenn es etwas gab, das einen von uns beschäftigte. Dass Eli nicht mehr alles mit sich selbst ausmachte. Ja, es gab dunkle Momente, das war nicht zu verhindern. Aber wir waren füreinander da. Immer. 

			Elijah

			»Wie lief es heute in der Agentur?«, fragte ich, als wir uns in Bewegung setzten und Arm in Arm, jeder eine Leine in der freien Hand, an der Promenade entlangliefen. Ich hatte Essen beim Terrazza bestellt und wir hatten zwar noch ein bisschen Zeit, aber ich wollte nicht zu spät kommen, um es abzuholen. 

			»Sehr gut, die Möbel werden Ende der Woche komplett sein und das Technikteam kümmert sich um die Anschlüsse. Helena ist zufrieden.«

			»Du hast mit ihr gesprochen? Wie geht es ihr?« Ich hatte zuletzt vor zwei Tagen mit Jess telefoniert, da war noch alles in Ordnung gewesen. Und da ich mich darum bemühte, nicht mehr alles unter Kontrolle zu bringen, hielt ich mich davon ab, meine Schwägerin jeden Tag mit Fragen nach ihrem Befinden zu nerven. Ihre Schwangerschaft verlief bislang ohne größere Probleme und sie passte gut auf sich auf. 

			»Sehr gut. Sie treibt ihre Mutter gerade mit erfundenen, schrecklichen Mädchennamen in den Wahnsinn.« 

			Ich musste lachen. »Ja, das habe ich schon gehört. Mein letzter Stand ist Birdella Trixiebelle. Was war heute angesagt?«

			»Bertha Irelynn. Cookie, aus.« Felicity ließ mich kurz los, weil sie ihrem Hund etwas aus dem Maul ziehen musste, das der auf der Straße aufgelesen hatte. Wie sich herausstellte, war es eine weggeworfene Pommestüte, die sie mit spitzen Fingern im nächsten Mülleimer entsorgte, und dann seufzte sie. »Er ist so furchtbar verfressen.«

			»Und dabei ist er nicht mal ein Labrador.« Ich lächelte, als ich Cookies schuldbewussten Gesichtsausdruck sah. Schon nach kurzer Zeit hatte ich den kleinen Hund so ins Herz geschlossen, dass mich Buddy regelmäßig daran erinnerte, wem all meine Liebe zu gelten hatte. Aber Cookie war quasi kaum erzogen und hielt uns drei ziemlich auf Trab. Da er vor seinem Einzug ins Tierheim auf der Straße gelebt hatte, nutzte er jede Gelegenheit, um an etwas zu fressen zu kommen, und man musste schnell sein, damit er es nicht gleich runterschluckte. Jetzt tat er so, als wäre nichts gewesen und spazierte mit erhobenem Haupt neben Buddy weiter. 

			»Wie war deine Therapie heute?«, fragte mich Felicity und strich mir leicht über den Rücken. Die meiste Zeit half ich ihr mit Helenas neuem Büro – und manchmal musste ich trotz meiner Auszeit Calls mit CW Buildings wahrnehmen –, aber heute Nachmittag hatte ich meine dritte Sitzung bei Juliet gehabt. Sie war Expertin für Hypnosetherapie, etwas, das ich als Kind und Jugendlicher nie ausprobiert hatte, das jedoch erstaunliche Fortschritte brachte. Es war immer noch sehr viel Arbeit, alte Glaubenssätze loszuwerden und nicht bei jeder Gelegenheit Angst um Felicity zu haben, aber es wurde besser. Los Angeles und die veränderte Umgebung waren wie ein Katalysator für meine Heilung. Hier kannte mich niemand und kein Mensch interessierte sich dafür, was ich tat. Ich konnte morgens am Strand mit den Hunden unterwegs sein und war nur der Typ mit dem netten Labrador und dem verrückten Mischling, nicht Elijah Coldwell, der Sohn von Trish Coldwell, Entführungsopfer oder Wunderkind. Es war himmlisch, nur ich selbst zu sein. Gerade weil ich mich jetzt noch einmal richtig kennenlernte.

			»Anstrengend, aber gut. Ich glaube, wir kommen echt voran.« Ich hielt an, da Cookie beschlossen hatte, Buddys Leine zu kreuzen und nun wieder entheddert werden musste. Ich beugte mich herunter und nahm den Hund kurzerhand hoch, damit es einfacher ging. 

			»Oh, du hast da was verloren.« Felicity bückte sich und hob den Brief auf, der mir aus der hinteren Tasche gefallen war. Er stammte von Eden, dem Antiquariatsbesitzer aus Windsbury, den ich während meiner Suche nach Tom Baker kennengelernt hatte. Es hatte eine Weile gedauert, aber nun hatten wir unseren Austausch über The Heart is a Lonely Hunter begonnen und Eden hatte recht gehabt – es war sehr entschleunigend, auf diese altmodische Art zu kommunizieren. Gerade diskutierten wir darüber, welche Bedeutung das Stummsein in dem Roman einnahm, und es machte Spaß, mich zum ersten Mal seit meiner Schulzeit mit einem Text auseinanderzusetzen. Überhaupt verbrachte ich nun Zeit mit einigen Dingen, die ich aus den Augen verloren hatte, die mir aber Freude machten, wie zu zeichnen und jeden Tag zu schwimmen. Dinge, die nicht produktiv sein mussten. Sondern einfach schön.

			Ich steckte den Brief wieder ein und wir holten unser Essen im Terrazza ab, bevor wir nach Hause gingen. Ich hatte für drei Monate eine Villa mit Pool und Blick aufs Meer in Santa Monica gemietet, in der Felicity und ich wohnten. Sie konnte morgens surfen gehen, während ich am Strand einen langen Spaziergang mit den Hunden machte, bevor wir uns zum Frühstück auf der Terrasse wiedertrafen. Es war ein Traumleben und momentan konnte ich mir kaum vorstellen, wieder in das laute und hektische New York zurückzukehren. 

			Ich füllte das Futter für die Hunde in ihre Näpfe und stellte es draußen auf die Terrasse, derweil packte Felicity unsere Pasta aus. Als ich ins Haus zurückkam, konnte ich nicht anders und schlang meine Arme von hinten um sie, vergrub meine Nase in ihren Haaren und atmete tief ein. Sie drehte sich zu mir um und küsste mich sanft, bevor sie meine Wange streichelte.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte sie und schaute mich aufmerksam an. Mittlerweile kannte sie mich so gut, dass sie genau wusste, wann ich grübelte. Was auch daran lag, dass ich nichts mehr vor ihr versteckte. 

			»Über das hier. Uns und L. A.« Ich legte meine Arme locker um ihre Hüften. »Heute Morgen habe ich mit dem Makler gesprochen, von dem ich die Villa gemietet habe. Der Besitzer will sie verkaufen.«

			Felicitys Augen wurden groß. »Du … du denkst doch nicht darüber nach, sie zu kaufen, oder?« Ich wusste, dass sie dieses Haus liebte. Es war nicht riesig, aber trotzdem weitläufig, Pool und Garten waren nicht einsehbar, und dass es direkt am Strand lag, machte es noch reizvoller. Sie musste morgens einfach nur ihr Board schnappen und in die Brandung laufen, und sie strahlte jedes Mal überglücklich, wenn sie zurückkam.

			»Ich weiß nicht. Was denkst du?«

			Sie lachte ungläubig auf. »Ich kann dir doch nicht sagen, ob du mehrere Millionen Dollar in ein Haus investieren sollst.«

			»Es wäre auch dein Haus.«

			»Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Falls du es kaufen willst, würde ich mich freuen und auch sehr gerne weiterhin hier wohnen, aber nur, wenn ich Miete dafür bezahle.«

			»Fairytale –« begann ich, kam jedoch nicht weit. 

			»Du kennst mich, Eli. Du weißt, dass du mich davon nicht abbringen wirst.«

			»Okay. Dann verlange ich zehn Dollar. Aber zum Monatsanfang, Ordnung muss sein. Und falls du nicht pünktlich bezahlst, schmeiße ich dich raus.« Ich nickte streng und sie lachte. 

			»Einverstanden. Aber …« Sie zögerte kurz. »Bedeutet das, du kannst dir vorstellen, auch nach diesem Sommer öfter hier zu sein?«

			»Warum denn nicht?« Ich strich sanft über ihren Rücken. »Ich bin gerne hier, es macht mich irgendwie zu einer entspannteren Version meiner selbst. Und außerdem ist es deine Heimat. Du gehörst hierher.«

			Felicitys Gesicht wurde unglücklich. »Genauso wie du nach New York gehörst.«

			»Vielleicht ist das so, aber in dem Fall wäre es doch perfekt, beides zu haben, oder nicht?« Ich konnte mir sehr gut vorstellen, einen Teil des Jahres hier zu verbringen. Vor allem, wenn die Sommer in New York stickig wurden und die Winter bitterkalt. 

			»Gut, dann … solltest du vielleicht ein Angebot abgeben.« Felicity lächelte jetzt wieder und ich küsste sie erneut, bevor ihr knurrender Magen uns daran erinnerte, dass es wirklich Zeit war, etwas zu essen.

			»Wann kommen eigentlich die Jungs?«, fragte sie, während sie zwei Teller aus der Schublade holte.

			»Übermorgen.« Ich nahm Gläser aus dem Schrank. »Ezra hat das mit dem Flug klargemacht und ich glaube, vor allem Yates wird die Ablenkung guttun.« Seine Mutter steckte mitten im Wahlkampf und momentan wurde eine Menge schmutzige Wäsche in den Medien gewaschen. 

			»Es darf nur niemand mitkriegen, dass er herkommt, sonst folgen uns die Papparazzi auf Schritt und Tritt.« Felicity sah für einen Moment besorgt aus, aber ich wusste, es ging dabei nicht um sie selbst. Bevor wir entschieden hatten, den Sommer in L. A. zu verbringen, waren wir in New York öfter fotografiert worden und sie hatte sich langsam daran gewöhnt. Trotzdem merkte ich, wie gut es ihr gefiel, dass wir in Venice keinerlei Aufmerksamkeit auf uns zogen. Und das, obwohl ich im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hier immer noch am liebsten dunkle Klamotten trug. 

			»Wir kriegen das schon hin, dass wir unsere Ruhe haben«, sagte ich. »Allerdings musst du Ezra dann sagen, dass er nicht durch alle Clubs in L. A. ziehen darf.«

			»Das darf er schon, nur gehen wir dann einfach nicht mit.« Felicity sah mich an und ihr Blick trieb eine Hitze in meinen Körper, die nichts mit der Wärme hier draußen zu tun hatte. »Wir finden ja sicher solange eine andere Beschäftigung.«

			»Ja, das denke ich auch.« Mit Mühe erinnerte ich mich daran, dass das Essen kalt werden würde, wenn wir uns nicht beherrschten. Aber ich freute mich jetzt schon auf später. »Außerdem war es noch nie besonders unterhaltsam, den Babysitter für Ezra zu spielen. Da passe ich doch lieber auf meine zukünftige Nichte auf, Vendetta Eighmey Westwell.«

			Felicity lachte und stapelte die Kartons aufeinander. 

			»Weißt du, worüber ich nachgedacht habe?«, fragte ich. »Wenn Helena und Jess nun auch ganz offiziell Westwell sind, was sind dann wir? Coldhart?«

			Felicity lachte erneut und ich liebte es, ihr dabei zuzusehen. Wie sie strahlte, sobald sie mich anschaute, würde mich nie mit etwas anderem als tiefer Dankbarkeit erfüllen. 

			»Klingt wie dieser Song von Elton John«, sagte sie. »Und irgendwie auch nicht wirklich nach uns.« Sie stellte das Essen doch noch einmal weg und legte die Hand auf meine Brust, dort wo mein Herz schlug. »Alles andere als kalt.« 

			Ich lächelte. »Nicht mehr.«

			»Nein. Noch nie.« Felicity strich mir über die Wange. »Und jetzt komm, lass uns essen.« Sie ging auf die Terrasse, barfuß und wunderschön, während ich kurz stehen blieb und ihr nachsah. Manchmal konnte ich es nicht fassen, dass sie wirklich zu mir gehörte. Aber neuerdings sagte ich mir dann, dass ich das verdiente. Dass ich alles Gute verdiente.

			Ich hatte gemeinsam mit Felicity einen schmerzhaften und prägenden Teil meiner Vergangenheit hinter mir lassen können und auch wenn es noch Tage gab, an denen ich mich in ungesundem Maß um sie oder meine anderen Liebsten sorgte, konnte ich doch immer mehr ins Vertrauen gehen, dass alles gut werden würde. In das Vertrauen, dass die Dinge sich so entwickelten, wie es richtig war, ohne dass ich sie kontrollieren musste. 

			Manch einer gilt als mutig, nur weil er zu viel Angst davor hatte, davonzulaufen. Felicity hatte mir erzählt, dass sie an dieses Zitat gedacht hatte, als sie das erste Mal nach New York gekommen war. Als eine Zeit für sie begonnen hatte, die einige Schatten mit sich gebracht hatte, aber am Ende auch sehr viel Licht. Wie gut, dass Angst in unserem gemeinsamen Leben, aber vor allem für mich nun keine große Rolle mehr spielte. 

			Da war Liebe. Glück. Freiheit. Aber vor allem Felicity.

			Und ich hatte nicht vor, sie jemals wieder gehen zu lassen. 

		

	
		
			
			Danksagung

			In der Danksagung von Westwell – Hot & Cold habe ich damals geschrieben, es wäre das Ende einer Reise. Eigentlich war es jedoch nur der Zwischenstopp einer Reise, die mit Coldhart weiterging, und ich habe daraus gelernt, denn diesmal spreche ich nicht von einem Ende. Dieses Universum hat mir so viel gegeben, gibt mir immer noch so viel, und ich werde gedanklich nie ganz daraus verschwinden. Mit Helena und Jess auf Wahrheitssuche zu gehen, hat mir genauso viel Spaß gemacht wie mit Elijah seine Ängste zu überwinden und sich zu verlieben. Ohne all die Menschen, die mir dabei helfen, diese Geschichten besser zu machen und zu euch zu bringen, hätte ich jedoch nichts davon erzählen können.

			Wie immer gilt mein erster Dank meiner Lektorin und Heldin des New Adult, Stephanie Bubley. Ich weiß nicht, ob du geahnt hast, welchen Weg wir gemeinsam gehen würden, als du damals diese Mail geschrieben hast. Aber ich traue dir ohne Weiteres zu, dass du genau wusstest, was für ein großartiges Team wir sein werden. Danke für dein Gespür und dein Verständnis. 

			Ich danke Andrea Berlauer, der ich dieses Buch gewidmet habe. Du bist die einzig gute Fee, die nicht aus einem Märchen stammt – obwohl dein großes Herz nicht von dieser Welt ist. Ich bin froh, dass du mich so wundervoll betreust und begleitest.

			Zudem gibt es natürlich noch viele andere tolle Menschen im LYX-Verlag, von denen ich nur einige nennen kann: Vielen Dank an Sandra Dittert und Simon Decot für euer Vertrauen in mich und meine Geschichten. Danke an das Marketing- und Social-Media-Team, ganz besonders Simone Belack, ich freu mich so unfassbar, dass du wieder da bist. Jeannine Schmelzer, danke für deine überirdisch schönen Cover, ich bin schon so gespannt auf die nächsten (no pressure). Außerdem vielen Dank an Viola Engel und Sarah Schneider aus dem Audio-Team für eure Herzlichkeit und euer offenes Ohr, wenn ich euch meine Sprecher:innen-Wünsche schicke.

			Ich danke dir, Stephanie Röder, für deinen Einsatz. Du bist so mutig beim sechsten Band dieser Reihe als Sprachlektorin eingestiegen und hattest trotzdem einen so guten Blick für die Details und die Figuren. 

			Meine Agentin Gerlinde Moorkamp: Allmählich fällt mir wirklich nichts mehr ein, was ich über dich sagen könnte, ohne mich zu wiederholen. Ich weiß nur, dass ich unendlich dankbar bin, am Anfang dieser Reise auf dich getroffen zu sein – eine Agentin, die nicht Zahlen hinterherjagt, sondern immer mich im Auge behält. Ich freue mich immer, meine Ideen, guten Nachrichten und alles andere mit dir zu teilen. Vielen Dank natürlich auch an Silke Weniger, Anne Kästner, Alexandra Legath und Carolin Bremer, die immer da sind, wenn ich ihre Unterstützung brauche.

			Ich danke außerdem Bettina Breitling. Wir kennen uns noch gar nicht sehr lange, aber es kommt mir vor, als wäre es schon ewig. Ich habe bereits so viel von dir gelernt und bin sehr froh, dich an meiner Seite zu haben. 

			Ein großes Danke an Charleen Kroll, dass du wieder einmal mit so viel Empathie und Scharfsinn an diese Geschichte herangegangen bist. Ich liebe dein Feedback und freue mich immer darauf, es zu bekommen. Dass du mich auf meinem Weg begleitest, bedeutet mir so viel, und im Gegenzug deinen begleiten zu dürfen, bedeutet mir noch mehr.

			Vielen Dank an meine Kolleginnen Laura Kneidl, Merit Niemeitz, Kira Licht, Tess Tjagvad, Anabelle Stehl, Kim Nina Ocker, Franzi Kopka, Sarah Sprinz, Fam Schaper und Ava Reed, für all die Diskussionen, die YAYs, die WTFs und sämtliche Sprachnachrichten. Niemand außer euch weiß, wie dieser Beruf sich anfühlt, und deswegen bin ich so froh, mit euch darüber reden zu können. 

			Ich danke meinen Freund:innen Anke, Oli, Stina, Paddy, Marcel, Malea und Lisa, für einfach alles, was ihr tut. Gerade bei der letzten größeren Entscheidung in meinem/unserem Leben habt ihr mich so grandios bestärkt und ihr freut euch immer mit mir. Respekt außerdem an Moritz, der alle Ophelia-Bände in kürzester Zeit verschlungen und so das Lesen für sich entdeckt hat. Wenn du nun noch Jakob und Lisa damit ansteckst, muss ich mir mehr überlegen als nur eine Widmung. 

			Vielen Dank an meine große Schwester Kathrin, dass du immer da bist, auch in schwierigen Zeiten. Ich bin so froh, dass wir zusammenhalten, auch wenn es in unserer Kindheit nicht danach aussah, und dass du nie müde wirst, meine Bücher anderen Leuten zu empfehlen. 

			Felix, wir beide sind nun schon so lange zusammen, dass ein Leben ohne dich für mich nicht vorstellbar ist. Es war und ist trotz dieser langen Zeit für mich nie selbstverständlich geworden, von dir geliebt und unterstützt zu werden, und so viel von uns steckt in meinen Geschichten, weil ich weiß, wie es ist, die große Liebe gefunden zu haben. (Wenn ich allerdings noch einmal dieses verdammte Boot durch die Gegend tragen muss, muss ich eventuell ausrasten. Nur zur Warnung).

			Ihr lieben Leser:innen und Blogger:innen: Danke, dass ihr Elijah, Felicity, Helena und Jess bis hierher begleitet habt. Dass ihr mit ihnen mitgelitten, -gelacht und -gefiebert habt. Ich habe Hoffnung, dass ihr mit diesem Happy End zufrieden seid, auch wenn viele von euch sich wünschen, dass es weitergeht. Erst einmal brauche ich etwas anderes, aber es gibt weitere Geschichten aus dem Westwell-Universum, die erzählt werden wollen, und ich würde mich sehr freuen, eines Tages nach New York zurückzukehren. Bis dahin hoffe ich, dass ihr auch in andere Welten von mir eintauchen möchtet. Wenn ihr mögt, sehen wir uns im nächsten Herbst dort!

			P. S.: Die Tochter von Helena und Jess heißt übrigens Josephine Valerie Westwell. Man munkelt, Blake Weston wäre sehr erleichtert gewesen, als sie von dem Namen erfuhr. Trish Coldwell hingegen hat direkt ein Konto für die noch ungeborene Joey eröffnet. Während sie mit Hudson Cole auf den Bahamas Urlaub machte.
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			Leseprobe aus 
WESTWELL

			Die Geschichte von 
Helena und Jess

			Home is where the heart is.

			Ich hatte diesen Spruch immer albern gefunden. Leere Worte, die man auf kitschige Valentinskarten druckte oder sich als Tattoo stechen ließ, weil sie gut klangen, obwohl sie rein gar nichts aussagten. Nachdem man mich jedoch fortgeschickt hatte, war mir klar geworden, dass dieser Satz eine Menge Wahrheit enthielt. Und als ich jetzt, zweieinhalb Jahre später, aus dem Taxifenster einen Blick auf die Skyline von New York erhaschen konnte, fühlte ich mich von diesen Worten auf gewisse Weise verstanden. Nicht genug, um ins nächste Tattoo-Studio zu fahren. Aber es reichte, um einen Kloß im Hals zu spüren. 

			»Zum ersten Mal hier?«, fragte der Taxifahrer und riss mich damit aus meinen Gedanken. 

			»Nein«, antwortete ich ihm. »Ich bin in New York geboren und aufgewachsen. Allerdings war ich eine Weile weg.« Mein halbes Leben, zumindest fühlte es sich so an.

			In dieser Zeit hatte ich gelernt, was Heimat bedeutete. Oder wie es war, wenn man sie verlassen musste. Solange man sich am richtigen Ort befand, spürte man nämlich nicht dieses merkwürdige Ziehen im Magen, das einem sagte: Du kannst hier nicht glücklich sein. Denn du gehörst nicht hierher. 

			Ein Blick aus dem Rückspiegel traf mich. »Und, sind Sie froh, wieder da zu sein?«

			»Ja. Mehr als das.« Alles in mir hatte genau diesen Tag herbeigesehnt, an dem ich endlich nach New York zurückkehren durfte. Aber gleichzeitig hatte ich Angst. Sosehr ich diese Stadt liebte, ich kannte sie nur mit ihr. Mit Valerie.

			Wie würde es hier ohne sie sein?

			Die Frage blieb in meinem Kopf, während wir über die Robert-F.-Kennedy-Brücke nach Manhattan hineinfuhren. Gebannt sah ich aus dem Fenster, als wäre ich genau die Touristin, für die mich der Taxifahrer gehalten hatte. Ich registrierte jedes einzelne Gebäude, das wir in den Häuserschluchten passierten, die Menschen in ihren Klamotten von todschick bis abgerissen, die Hot-Dog-Stände, die Zeitungsverkäufer. Und mit jedem Meter merkte ich, wie in mir gleichzeitig etwas aufriss und heilte. Es war eine Wunde, die schrecklich tief war und sich nie ganz schließen würde. Denn ein Teil meines Herzens fehlte, und er würde immer fehlen. Aber immerhin der Rest war wieder da, wo er hingehörte.

			Zwei Kreuzungen und drei Ampeln, dann bogen wir in die Park Avenue ein. Um diese Zeit am Sonntagvormittag war weniger Stau als sonst, deswegen dauerte es nur ein paar Minuten, bis der Fahrer in einer Lücke einige Häuser von der richtigen Adresse entfernt hielt. Ich bezahlte mit meiner Kreditkarte, anschließend lud er mein Gepäck aus und ich bedankte mich. 

			»Willkommen zurück in New York.« Er nickte mir zu, stieg ein, und nur wenige Augenblicke später war das Cab bereits in dem nie endenden Strom aus gelben Wagen untergetaucht. 

			Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz nach zehn war. Perfektes Timing, genauso, wie ich es geplant hatte. Ich atmete noch einmal die kalte Februarluft ein, packte den Griff meines Koffers und ging auf den vertrauten Eingang mit dem dunklen Vordach zu, über dem der Schriftzug 740 Park Avenue zu sehen war. Ein junger Mann mit grauem Sakko und schwarzer Krawatte öffnete mir die Tür, als ich näher kam. Im Foyer empfing mich wohlige Wärme.

			»Guten Morgen, Miss«, begrüßte mich der Portier hinter dem Tresen mit einem höflichen Lächeln, das etwas distanziert wirkte. 

			»Guten Morgen«, gab ich zurück, weil ich ihm noch nie begegnet war und daher keine Ahnung hatte, wie er hieß. Früher hatte ich jeden gekannt, der in unserem Wohnhaus arbeitete. Aber zweieinhalb Jahre waren in einer Stadt wie dieser eine lange Zeit.

			»Zu wem möchten Sie bitte?« Er nahm das Telefon am Tresen zur Hand. 

			Ich war bemüht, mir meine Verwunderung über seine Frage nicht anmerken zu lassen. Der Portier war offenbar neu und ich einen Tag zu früh dran, da konnte ich nicht erwarten, dass er Bescheid wusste. Zumal ich gerade sicher nicht so aussah, wie man es von mir erwartete. 

			»Zu den Westons«, sagte ich freundlich. 

			»Zu den Westons? Haben Sie einen Termin?« Er ließ den Hörer wieder sinken, nun eindeutig skeptisch. Sein Blick glitt über meine abgewetzte Lederjacke und die Jeans, als fragte er sich, ob ich irgendwo eine Waffe versteckt hatte, mit der ich die ehrwürdige Familie Weston wahlweise erpressen, entführen oder kaltmachen wollte. Gerne hätte ich ihm genau das gesagt, aber die Art Humor war in diesem Haus nicht angebracht. Hinter dem Schalter befand sich ein Rufknopf für die Polizei, wie es ihn auch in Banken gab. Und ich wollte meinen Neustart in New York sicher nicht mit einer Verhaftung beginnen. 

			»Ich bin Helena Weston«, blieb ich bei der Wahrheit. »Die Tochter.« 

			»Die Tochter?« Er war immer noch skeptisch. 

			»Ja, genau.« Mit einem Seufzen wühlte ich in meiner Tasche und zog mein Portemonnaie hervor, um den Führerschein des Staates New York herauszuholen, den ein drei Jahre altes Bild von mir zierte. Als ich es sah, verzog ich das Gesicht. Dieser Pony war wirklich keine gute Idee gewesen. 

			Ich legte den Führerschein auf den Tresen und deutete auf meinen Namen. »Brauche ich immer noch einen Termin?«

			Sofort veränderte sich der Ausdruck auf dem Gesicht des Portiers. »Oh, bitte entschuldigen Sie, Miss Weston, ich hatte keine Ahnung … Man sagte mir, Sie würden erst morgen ankommen.« Und andere Klamotten tragen, schien sein erschrockener Gesichtsausdruck hinzufügen zu wollen. Schließlich kannte man mich in New York ausschließlich in Designerkleidung und meine Haare nur mit 500-Dollar-Schnitt statt zu einem einfachen Zopf gebunden, so wie jetzt.

			»Schon gut. Darf ich nun nach oben?«

			»Natürlich«, sagte er eifrig. »Soll ich Sie ankündigen?«

			»Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Es soll eine Überraschung sein.«

			Kurz schien den Portier die Sorge zu durchzucken, dass ich doch eine Profikillerin sein könnte – und er damit spätestens morgen auf den Titelseiten der Klatschblätter landen würde. Aber dann deutete er auf meinen Koffer. 

			»Soll ich mich um Ihr Gepäck kümmern?«

			»Nicht nötig, ich nehme es selbst mit rauf.«

			Er nickte. »Einen schönen Tag, Miss Weston. Willkommen zurück.«

			»Danke … Wie heißen Sie eigentlich?«

			»Lionel, Miss.«

			»Dann danke, Lionel.« Ich lächelte, nahm meinen Koffer und rollte ihn zu einem der beiden Fahrstühle.

			Als ich in die mit Marmorfußboden und Mahagoniholz ausgekleidete Kabine trat, die noch genauso nach Politur, Parfüm und dem leichten Aroma von Zigarren roch wie zu früheren Zeiten, überfiel mich eine ganze Horde an Erinnerungen. Wie ich als Kind am ersten Schultag an der Hand meines Vaters nach unten gefahren war, stolz bis in die Haarspitzen. Wie ich mit sechzehn hier drin mit Parker Harrison rumgemacht hatte, bis wir von den Gregorys aus dem vierten Stock gestoppt worden waren. Wie Valerie und ich uns im Aufzug umgezogen hatten, bevor wir heimlich auf eine Party in Brooklyn gegangen waren statt zu irgendeinem Dinner der High Society. Und wie sie mir in diesen engen vier Wänden erzählt hatte, dass sie der Liebe ihres Lebens begegnet war.

			Die Trauer wollte mich überrollen und in den Abgrund ziehen, aber ich atmete tief ein und wieder aus, wehrte mich mit aller Macht dagegen. Freude. Das war es, was ich jetzt empfinden wollte. Freude darüber, dass ich meine Familie gleich bei ihrem traditionellen Brunch überraschen würde. Nein, bei unserem Brunch. Denn jetzt gehörte ich wieder dazu. Ab heute durfte ich jeden Sonntag am Tisch im Esszimmer sitzen, erstklassigen Kaffee genießen und mit meinem Bruder Lincoln darüber streiten, wer das letzte Croissant aus der französischen Bäckerei an der Madison bekam. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran dachte.

			Der Fahrstuhl hielt in der richtigen Etage, und ich stieg aus, schritt auf die einzige Tür in diesem Flur zu und klingelte. Unser Butler Vincent legte allerhöchsten Wert darauf, dass ein Besucher niemals länger als zehn Sekunden vor der Tür warten musste, deswegen zählte ich langsam herunter, wie ein Countdown zu meinem neuen alten Leben. 

			10. 9. 8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1.

			Nichts passierte. Auch nicht kurz danach oder etwas später.

			Hatte ich den Knopf nicht fest genug gedrückt? Oder diskutierten Dad und Lincoln mal wieder so heftig über irgendwelche Politikfragen, dass Vincent die Klingel gar nicht gehört hatte? Ich versuchte es noch einmal, ohne Erfolg. 

			Mit sinkender Stimmung kramte ich meinen Schlüssel aus der Tasche über meiner Schulter und schob ihn ins Schloss. Aber auch als ich den großzügigen Eingangsbereich unserer zweistöckigen Wohnung betrat, hörte ich nichts. Keine Stimmen, kein Geklapper von Besteck auf Tellern. Es war vollkommen still.

			»Hallo?«, rief ich die geschwungene Treppe hinauf und kam mir dabei nur ein kleines bisschen dämlich vor. »Seid ihr da?«

			Endlich regte sich etwas im Stockwerk über mir, und einige Momente später kam jemand herunter. Jemand mit Absätzen, die auf den Stufen leise klackten. 

			»Helena?« Meine Mutter sah erstaunt zu mir hinunter. »Was in aller Welt tust du hier? Wir haben dich erst morgen erwartet.« Ihr britischer Akzent klang vertraut in meinen Ohren. Kein Wunder, ich hatte die letzten Jahre ja kaum etwas anderes gehört.

			»Hi, Mom«, lächelte ich. »Überraschung. Ich dachte, ich komme etwas eher, um mir den Brunch nicht entgehen zu lassen.«

			Ein Brunch, der offensichtlich gar nicht stattfand, denn der Tisch im Esszimmer, den ich durch die offene Doppeltür sehen konnte, war vollkommen leer. Keine Croissants, kein dampfendes Rührei, kein Milchkaffee. Und auch der Aufzug meiner Mutter – dunkelblaues Etuikleid, sorgsam hochgesteckte Frisur, Pumps – passte nicht zu unserem Sonntagsritual, bei dem wir ausnahmsweise alle in Pyjama, Jogginghose oder Morgenmantel am Tisch saßen.

			Meine Laune sackte eine weitere Etage tiefer. Bald würde ihr nur noch der Keller bleiben.

			»Wie bist du hergekommen?« Sie schaute mich streng an. 

			»Ich bin mit dem Taxi gefahren«, antwortete ich ehrlich und wusste in derselben Sekunde, dass es ein Fehler gewesen war. 

			»Mit dem Taxi?« Die Stimme meiner Mutter wurde eine Nuance schriller. Bei ihr ging das schon fast als Hysterie durch. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was sollen denn die Leute denken, wenn du am helllichten Tag vor diesem Haus aus einem Taxi steigst?«

			Ich atmete ein. »Jeder Mensch in dieser Stadt fährt mit dem Taxi, Mom.«

			»Du bist aber nicht jeder Mensch, Helena. Wir können es uns nicht erlauben, dass jemand glaubt, du wüsstest nicht, was sich gehört.« 

			»Mich hat doch niemand gesehen«, murmelte ich kleinlaut. Fast hätte ich etwas anderes geantwortet: Es ist mir völlig egal, was die Leute über mich denken. Valerie hätte das schließlich auch nicht interessiert. Aber es war nicht schlau, mich schon am ersten Tag mit meiner Mutter anzulegen. Dass ich wieder hier sein durfte, verdankte ich ihr. Und ich musste sie milde stimmen, wenn sie diese Entscheidung nicht bereuen sollte.
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			»WESTWELL vereint alles, was ich an New Adult liebe – große Gefühle, dramatische Wendungen und die richtige Menge an Spannung. Es ist unmöglich, nicht mit Helena und Jess mitzufiebern.« SARAH SPRINZ
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        Westwell - Heavy & Light
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        Unsere Geschwister starben, weil sie sich liebten. Jetzt sind wir dazu bestimmt, einander zu hassen. Aber was, wenn das unmöglich ist?

Als Helena Weston nach New York zurückkehrt, hat sie nur ein Ziel: den Ruf ihrer Schwester wiederherstellen, koste es, was es wolle. Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Valerie und ihre große Liebe Adam nach einer Partynacht tot in ihrer Hotelsuite aufgefunden wurden, und seitdem lässt Adams Familie keine Gelegenheit aus, Valerie die alleinige Verantwortung am tragischen Tod der beiden zu geben. Einzig Helena glaubt fest an die Unschuld ihrer Schwester, und sie setzt alles daran, herauszufinden, was in jener schicksalhaften Nacht wirklich geschehen ist. Aber auf der Suche nach der Wahrheit kommt ihr ausgerechnet Jessiah Coldwell - Adams jüngerer Bruder - in die Quere. Helena weiß, dass sie Jess eigentlich mit jeder Faser ihres Seins hassen müsste. Und doch weckt er Gefühle in ihr, gegen die sie schon bald machtlos ist ...

"WESTWELL vereint alles, was ich an New Adult liebe - große Gefühle, dramatische Wendungen und die richtige Menge an Spannung. Es ist unmöglich, nicht mit Helena und Jess mitzufiebern!" SARAH SPRINZ
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        Westwell - Bright & Dark
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        "Ich musste Helena vergessen, das wusste ich. Nur wusste ich eine Sache noch besser: dass es vollkommen unmöglich war."

Helena vermisst Jess mit jeder Faser ihres Seins. Vor zwei Monaten musste sie die schwerste Entscheidung ihres Lebens treffen und sich von ihm trennen, und noch immer zerreißt ihr allein der Gedanke an ihn das Herz. Einzig ihre Nachforschungen zum Tod ihrer Schwester schaffen es, sie über Wasser zu halten. Doch als sie dabei auf eine Information stößt, die Jess’ gesamte Welt auf den Kopf stellen könnte, bleibt ihr nichts anderes übrig, als erneut Kontakt mit ihm aufzunehmen. Jess ist außer sich, als er erfährt, dass Helena im Todesfall ihrer Geschwister ermittelt, ist er doch überzeugt, dass sie sich dadurch in große Gefahr begibt. Daher beschließt er, ihr zu helfen - und obwohl beide wissen, dass sie nicht zusammen sein dürfen, ist es bald unmöglich, ihre Gefühle zu ignorieren ...

"Fesselnd, emotional und voller Sehnsucht - die Geschichte von Helena und Jess zeigt, wie schmerzhaft und wunderschön zugleich eine verbotene Liebe sein kann." CHARLIE_BOOKS
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        Westwell - Hot & Cold

        [image: image]

        "Ich liebe dich, Helena. Wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen, weil es alles nur schlimmer macht, aber ich kann nicht anders."

Helena kann es nicht fassen: In dem Moment, als ihr Glück mit Jess endlich zum Greifen nah ist, wird es ihr schon wieder entrissen. Gerade haben die beiden beschlossen, sich all denen zu widersetzen, die ihre Liebe verhindern wollen, da greifen Unbekannte Jess an und verletzen ihn lebensgefährlich. Doch wer hat es auf ihn abgesehen? Und warum? Helena muss sich erneut auf die Suche nach Antworten begeben, die gefährlich eng mit dem Tod von Valerie und Adam verwoben sind. Und je näher sie der Wahrheit kommt, desto mehr fragt sie sich, ob sie und Jess jemals eine gemeinsame Zukunft haben können - oder ob ihre Liebe nicht von Anfang an zum Scheitern verurteilt war ...

"Vorsicht, macht süchtig! High Society, forbidden love und Thrillervibes - Lena Kiefer hat hier eine Geschichte geschrieben, die spannender nicht sein könnte. Eine absolute Highlight-Reihe, die ich jedem in die Hand drücken möchte." BOOKSLOVE128
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